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Vorwort. 

(Ziel und Plan.) 

Bekanntlich ist die menschliche Gesellschaft aus unschein- 
baren Anfängen im Verlauf unermessücher Zeiträume zu immer 
verwickeitern und höheren Formen des Daseins auff(cstiegen. 
Erst waren es vereinzelte kleine Horden, die in ganz tier- 
ähnlicher Weise in den Wäldern umherschweiften; dann ver- 
einigten sich die Horden zu Stammen, die Stämme später zu 
Völkern, die Völker zu Staaten, die Staaten wiederum zu 
Großstaaten, und jetzt sind fast alle Völker der Erde durch den 
Welthandel zu einer einzigen großen Arbeitsgemeinschaft ver- 
bunden. Und während so Schritt für Schritt die Menschheit 
zu höher organisierten Gruppenbildungen überging, wurde jede 
Generation die Lehrmeisterin der folgenden und die Errungen- 
schaften der Kultur häuften sich zu einem immer mächtigern 
Reichtum an. Die Menschen bildeten die Sprache, den eigent- 
lichen Kulturträger, und das Werkzeug aus, sie zähmten das 
Feuer, dann schritten sie fort zur Erfindung des Ackerbaus und 
der Tierzucht, zur Gewinnung und Verarbeitung der Metalle, sie 
ersannen Religionen, Künste und Wissenschaften, schufen allerlei 
sinnreiche Maschinen und lernten mehr und mehr die äussere 
Natur zu beherrschen. 

Aber dieser gewaltige Vorgang der Umwandlung aller 
menschlichen Dinge, den wir Kultur nennen, durchlief den 
allergrößten Teil seines Weges, ohne daß der Mensch auch 
nur die entfernteste Ahnung davon gehabt hätte. Seinem 
kleinen Blick war alles Große noch zu groß; seiner Wahr- 
nehmung blieb das langsame Fortschreiten der Kultur ebenso 
verborgen wie die rasende Fahrt, die er in seinem Wohnsitz 
auf der Erde um die Sonne zurücklegt. 

Da ereignete sich mit dem Erwachen der abstrakten Kultur- 
wissenschaft, der Soziologie, jener große Augenblick in dem 
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Drama der Menschheitsgeschichte — ein Wendepunkt von 
unabsehbaren Folgen: Die Kulturentwicklung über- 
schritt die Schwelle des menschlichen Bewußtseins. 
Der Mensch erkannte, da(3 er sich inmitten einer ungeheuren 
fortschreitenden Bewegung befindet. Wie ein Kind, das zum 
ersten Mal das Wörtchen „Ich" ausspricht, war die Menschheits- 
vernunft zum Selbstbewußtsein gekommen. 

An diesem Wendepunkt muß sich nun auch notwendig 
der Charakter der Kulturbewegung andern: Unbewußtes Treiben 
wird in bewußtes Handeln übergehen. Stand früher der 
Mensch der Kulturbewegung wie einer unbekannten Gewalt 
gegenüber, die an unsichtbaren Fäden das Schicksal des 
menschlichen Geschlechts lenkte, so darf jetzt sein nie rastender 
Geist hoffen, die erkannte Bewegung auch immer mehr seinem 
bewußten Willen unterwerfen zu können und schließlich Herr 
und Meister zu werden über die Kultur, die er bis dahin, in 
triebartigem Dasein befangen, wie ein blindes Verhängnis über 
sich ergehen lassen mußte. 

Doch der Weg zu diesem Ziel ist lang. Soll die Kultur- 
bewegung beherrscht werden, so muß sie zuerst verstanden 
sein. — Als ein Mittel zu diesem Zweck betrachte ich eine 
Forschungsmethode, die zwar durchaus nicht neu, die aber in 
der Kulturwissenschaft niemals konsequent durchgeführt worden 
ist; nämlich die vergleichende Methode der Naturwissenschaften, 
die ich in ihrer Anwendung auf die Kulturentwicklung die 
„phaseologische Methode" nennen möchte. Nach dieser Methode 
wird das Gesamtgebiet der Kultur zunächst in seine einzelnen 
Hauptteile zerspalten, von denen die wichtigsten sind: Wirtschaft, 
Familie, Soziale Organisation, Sprache, Wissen, Glauben, Moral, 
Recht und Kunst. Auf jedem dieser Untergebiete wird der 
Verlauf, den die einzelnen Kulturerscheinungen von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage genommen haben, in eine Folge 
von (Stadien oder) Phasen zerlegt. — Vergleicht man alsdann 
die einzelnen Phasen miteinander, so entdeckt man gewisse Linien, 
die sich durch den ganzen Phasenverlauf hindurchziehen: „die 
Richtungslinien des Fortschritts." 
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Diese Linien lassen deutlich erkennen, daß die Kultur- 
entwicklung eine fortschreitende Bewegung ist, und zugleich, 
daß diese Bewegung nicht auis Geratewohl fortschreitet, sondern 
gesetzmässig in bestimmter Richtung. Sie legen uns den Oedanken 
nahe, die Richtung, in der sich die Kultur bewegt, zu erforschen. 
Nachdem uns eine Entwicklungsstrecke erschlossen ist, die sich 
nicht bloß über Jahrhunderte, sondern über ungezählte Jahr- 
tausende hinzieht, ist die Zeit gekommen, wo ein solcher 
Versuch wohl nicht mehr als allzu kühn bezeichnet werden muß. 

Die Richtungslinien geben uns al>er auch für die Gegen- 
wart neue Aufschlüsse. Die Zustände, unter denen wir leben, 
lernen wir verstehen als die augenblicklich letzten, aber immer 
weiterdrängenden Glieder unendlich langer Entwickln ngsreihen. 
So erkennen wir, um ein Beispiel vorauszunehmen, daß die 
auch Jetzt noch viel umstrittene Frauenbewegung nur ein not- 
wendiges Glied ist in der Entwicklungsreihe: 1. Geschlecht- 
liche Arbeitsteilung, 2. Arbeitsteilung der Männer, 3. Arbeits- 
teilung der Frauen, und daß auch diese Reihe wieder nur eine 
Teilerscheinung ist des allgemeinen Gesetzes der Differentiation, 
das die gesamte organische und Kultur-Entwicklung beherrscht. 

Die Richtungstinien sind, schließlich, Wegweiser. Wenn 
wir ihr Studium vertiefen durch die Untersuchung der wirkenden 
Ursachen, der soziologischen Mächte, die den Wunderbau der 
Kultur airfgerichtet haben, so gelingt es schon jetzt, auf einzelnen 
Gebieten die Gesetzmäßigkeit, der die Kulturbewegung 
folgt, aufzudecken, und so aus den vergangenen Phasen die 
künftigen zu erraten oder vorauszuahnen. Freilich, die Zukunft 
vorauszusagen ist unmöglich. Aber es ist auch schon von 
Bedeutung, in jedem Augenblick der Geschichte das Ziel zu 
erkennen, dem die Kulturbewegung zustrebt und damit Klarheit 
zu gewinnen über die Linie des geringsten Wider- 
standes, auf der sich der Fortschritt weitert)ewegt. 

* « 

Dies ist also unser Weg : Von den soziologischen Tatsachen 
(die, ideell gesprochen, alle Völker, alle Erdräume und alle 
Zeiten umfassen müßten) zu den Phasen der Kultur, von den 
Kulturphasen zu den Richtungslinien des Fortschritts, von den 
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Fortschrittsiinien zu den Gesetzmäßigkeiten der Kulturentwick- 
lung. — Auf diesem Weg nähern wir uns — von weitem, langsam, 
Schritt um Schritt — dem Ziele der Soziologie: Denn wie die 
Einsicht in die Gesetzmäßigkeit der Natur zur Naturbeherrschung 
geführt hat, so wird die Erkenntnis der Kulturgesetze den 
Menschen befähigen, in den (für menschliches Erfassen) zweck- 
und sinnlosen Vorgang der Entwicklung allmählich immer mehr 
ziel- und zwecksetzend einzugreifen und so ein neues und 
besonders wichtiges Gebiet des unbewußten Geschehens dem 
Bewußtsein — dem bewußten Willen — zu erobern. 

♦ - * 

Die „phaseologische Methode" soll für alle wichtigern Ge- 
biete der Kultur in Anwendung gebracht werden. Der gesamte 
Stoff wird sich in folgender Weise verteilen: 

Ein erster Teil (der vorliegende) enthält zunächst die Phasen 
der wirtschaftlichen Entwicklung (die „Phaseologie'' der 
Wirtschaft). Diesem Teü könnte man den Titel: „Die Kultur- 
stufen'' zuerteilen, weil es üblich ist, mit dem Maßstabe gerade der 
wirtschaftlichen Entwicklung die f-löhe der Qesamtkultur zu messen 
und die Phasen der Wirtschaft als Kulturstufen schlechtweg zu 
bezeichnen. 

Der zweite Teil behandelt die Entwicklungsgeschichte der 
Fortpflanzung (der Liebe, Ehe, Familie, Verwandtschaft usw.), 

der dritte Teil die Entwicklung der sozialen Organisation (von 
der Horde bis /um Qroßstaat), 

der vierte Teil — ursprünglich, vor langen Jahren, der Aus- 
gangspunkt dieser Arbeit — die Geschichte des menscWichen Ver- 
standes, d. h. die Entwicklung der Sprache, des Wissens» des 
philosophischen und religiösen Glaubens, 

der fünfte Teil die Entwicklung der Moral, des Rechtes und der 
Kunst. 

Ein Schlußband wird die gesamten Richtungslinien und all- 
gemeinen Gesetzmäßigkeiten zusammenfassen, die in der Kultur- 
entwicklung bis jetzt zu erkennen sind. 

• • • 
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Das ganze Werk umfaßt also in den ersten fünf Teilen die 
spezielle, im Schlußteil die allgemeine, somit die ganze Kultur- 
wissenschaft, oder was im Sinne Aug. Comtes dasselbe ist, die 
gesamte Gesellschaftslehre oder Soziologie und soll den 
Leser zugleich mit den Ergebnissen dieser neuen und herrlichen, 
leider aber noch so unfertigen Wissenschaft bekannt machen. Da 
aber die Soziologie, trotz ihres kurzen Bestehens, schon jetzt zu 
so riesenhaftem Umfang gediehen ist, daß eine ausführliche Dar- 
stellung vielleicht ebensoviele Bände erfordern würde, als diese 
Arbeit Blätter zählt, so sollen überall nur die wichtigsten Grund- 
linien der Entwicklung gezogen und alle Einzelheiten, die für die 
Charakterisierung der Phasen und für das Verständnis des Ent- 
wicklungsganges nicht durchaus notwendig sind, geflissentlich über- 
gangen werden. 

Jeder Teil setzt sich aus einer Reihe von Einzeldarstellungen 
zusammen, die, obgleich Glieder eines Ganzen, doch als selb- 
ständige Werke verfaßt sind, und von denen jedes für sich allein, 
wenn auch natürlich nicht mit demselben Gewinn wie im Zu- 
sammenhang, gelesen und verstanden werden kann. — Da Fach- 
oder besondere Vorkenntnisse nicht vorausgesetzt werden, beginnt 
der erste Teil mit einer Einleitung, die den Leser in die Soziologie 
einführen soll. 



Digitized by Google 



Inhaltsübersicht : 

Seite 



I. Einführung in die Gesellschaftslehre (Soziolos^le) . . 1 

II. Entwicklungss^eschichte der Nahrung, des Werkzeugs, 

der Wohnung und der Kleidung . : 45 

III. Entwicklungsgeschichte der Arbeit 135 

IV. Ursachen des Kttlturiortocliritts 255 

V. Oberblick Aber die Kulturstufen 317 

VL Knltnr und Olfick 341 



Digitized by Google 



Inhaltsverzeichnis. 

L 

Einfuhrung in die Gesellschaftslehre (Soztologie). 



I. Kapitel. Über Kultur und KulturwlMentchaft. Seite 

Begriff der Kultur 3 

Gescliichtliche und vorgeschichtliche PhasL-n 4 

Erschließung der vorgeschichtlichen Phasen 6 

Durch die Vorgeschichte 6 

Durch die vergleichende Völkerkunde 6 

Durch die Sprachwissenschaft, vergleichende Mythologie 

und Keli^Monswissenschaft usvtr 7 

Soziologie oder (lesellschaftsiehre 8 

»Phaseologie* 10 

Literatur 14 

11. Kapitel. Ober den Ursprung der Kultur 15 

Geologische Phasen 15 

Urgeschichtliche Phasen 20 

Die kulturlosen Vorfahren des iMenschen . ^ . .. .. 21 

Herkunft der Hand 22 

Ursprung der Sprache 23 

Die Menschwerdung 27 

Baum und Boden 27 

Horde und Sprache 28 

Hand und Werkzeug ... 34 

Das Feuer 36 

Schlußbetrachtung 38 



III. Kapitel. Einteilung de» geaamten Kulturgebletes in neun 

Abteilungen (Soziologische Funktionen) 39 

L Wirtschaft 40 

2. Fortpflanzung 40 

3. Soziale Organisation 40 



4. Sprache 

5. Wissenschaft . . . . 

6. Olauhe 

7. Mnral 

8- R^rht 

0. Kunst 

(Die soziologische Tabelle) 



X Inhaltsverzeichnis. 



IL 

Entwicklungsgeschichte der Nahrung, des Werkzeugs, 
der Kleidung und der Wohnung. 

Seite 

Einteiliinji[ des wirtschattlichcn Gebietes 47 



I. Kapitel. Entwlcklungggeachtchte der Nahrung . . . 48 

Formen der Nahrung 48 

I. Jagd und Fischerei 49 

1. Niedere Jä^j^er 4Q 

2. Höhere jäger 51 

^. Fiftchffr . . . . . ^ . . . . . . . . . , äl 

Ii. Tierzucht . , , , , . , , , . , , . . . . . . . , 52 

tu. Ackerbau . , , : , , , . , , , , s , , ^ , , . , 52 

1. H;ickhnn . 53 

2. Ptlu^M)au 57 

3. ("i.irtcnb.iii . . . . . . . . . . . . . . . 58 

4. Hanüelsbau. . . . . . 62 

Stammbaum der Formen der Nahrungsproduktion 65 

S(^zi()lo)4ische iiedeutiin^ des Jä^erstadiuins 66 

Stufenverhältnis zwischen Ackerbau und Hirtentum . . . . 69 
Phasen des Ackerhaus . . . . . . . . . . . , . . , . 23 

Die Phasen der Nahrun^sproduktion und die Kulturstufen . . . . 74 
Wildheit, Barbarei und Zivilisation 74 

Oberblick und Finteilung der Volker nach der Nahrungsprodnktion 76 

11. Kapitel. Entwicklungsgeschichte des Werkzeugs ... 78 
(Phaseologie der Technik). 

Ergebnisse der vergleichenden Völkerkunde und Geschichte ... 79 

1. Stpinzeit 23 

a) ältere 79 

b) jüngere 81 

2. Bronzezeit . . . , . . , . . . , . , , M 

3. Eisenzelt 85 

4. Maschinenzeit 89 

Ergebnisse der Vorgeschichte oder Paläontologie des Menschen . 95 

Tertiär ^ 

Diluvium 97 

1. ältere Steinzeit 9& 

Alhiviiim . ■ - - . . . . . . . . , , , , . IDQ 

2. jüngere Steinzeit . 100 

3. Bronzezeit 103 

4. Eist-n/cit 105 

Hallstatt-Periode Ifife 

La TAnp-Pfrinrip ^ . . . . . . . . . . LQb 



oogle 



Inhaltsverzeichnis. XI 

Seite 

Zusammenfassung der ethnologischen und vorge8chichtlichen Er - 

»jebnisse 106 

Überblick über die Urformen und den Stammbaum des Werkzeugs III 

in. Kapitel. Entwicklungsgeschichte der Kleidung ... 116 

I. Ursprüngliche Nacktheit und primitive Kleidung 116 

II. Nationaltracht 120 

III. Modetrarht 121 

IV. Kapitel. EntwIcklungsgCHchlchte der Wohnung . . . 128 

I. Ursprüngliche Obdachlosigkeit 128 

ILJüiUfi 12a 

III. Haus 

Holzhaus 1^ 

Steinhaus 131 

Dorf und Stadt 1X2 

UL 

Die Entwicklungsgeschichte der Arbeit« 

Einleitung — Erklärung der Begriffe: Organisierte Arbeit, Arbeits- 
vergesellschaftung, Kooperation, Arbeitsteilung, Spezialisation 

oder Differentiation 137 

I. Kapitel. Der Aufbau der Arbeitsorganisation .... 140 

1. Frühsippschaftliche Phase , . 140 

2. Hochsippschaftliche Phase 143 

3. Frühgewerbliche Phase 148 

4. Hochgewerbliche Phase 156 

5. Frühkapitalistische Phase 159 

V'orstufen zur sechsten oder Hochkapitalistischen Phase (bei 

den romanisch-germanischen Völkern) 163 

6. Hochkapitalistische Phase 172 

7. Spätkapitalistische Phase 179 

II. Kapitel. Betrachtungen Uber den Aufbau der Arbeits- 
organisation 184 

Die sieben Organisationsformen 184 

Die Entstehung der Phasen aus diesen Formelementen 185 

Die Epochen der Arbeitsorganisation 188 

I. Sippschaftliche Organisation 
II. Gewerbliche Organisation 
III. Kapitalistische Organisation 



XII 



Inhaltsverzeichnis. 



Die organbiidenden Gruppen 189 

1. der geseHschaftliche Verband t90 

2. der FamiliL-nverband 192 

Gegensatz zwischen beiden 1*^)3 



III. Kapitel. Entwicklung der Arbeltatetlung Differentiation) , 196 

Einleitung; Differentiation, ein allgemeines Grundgesetz der Ent - 
wicklung 196 

I. Epoche: Geschlechtliche Differentiation .... 198 

a) bei Jä^^ern 198 

b) bei Hirten und Niedern Ackerbauern 201 

II. Epoche: Differentiation derMänner 202 

Die Entwicklung^ der Männerdifferentiation 202 

Anfänge der Beruis^Miederun^ bei halhstaatliclK-n 

oder halh/ivilisierten Völkern 203 

Entwickelte werbliche Differentiation bei zivili - 
sierten V'nlkt-rn 203 

Die Differentiation bei kapitalistisch organisierten 

Völkern TfU 

Wirtschaftliche und soziale Differentiation in ihrem \ er - 

hältnis zueinander 20S 

Die Differentiation der Männer und die Zivilisation . . 2äS 

III. Epoche: Differentiation der Frauen 213 

Einleitung 213 

Vorgeschichte der Frauendifferentiation 214 

Die moderne Frauenditterentiation , . . . . . , . 216 

Ursachen der modernen Frauendifferentiation. .. , , 218 

Ober die Zukunft der Frauendifferentiation (Parallelen 

zwischen Männer- und Frauendifferentiation) . . . 221 

Cherhlick iiher die Phasen der Frauenarbeit 229 

Oberblick über den Aufhau der Arbeitsorganisation und ihr 

Verhältnis /.ur Diitertrntiation . , . , . . . . . • . 22Q 

IV. Kapitel. Entwicklung der Integration (Güterverteilung) . 231 

Einleitung: Was ist Integration? 231 

Entwicklung des Tauschmitttels (des Geldes) 233 

1. Phase: Tauschlosc Hordenwirtschaft 233 

2. Phase: Intertribaler Tauschhandel ohne Tauschmittel . . 234 

3. Phase: Mittelbarer Tausch durch N'aturalgeld 234 

4. Phase: Gütertausch durch )^eprä|^tes Metail^^eld .... 236 

5. Phase: Gütertausch durch Zeichengeld 237 



oogle 



Inhaltsverzeichnis. XIII 

Diese Phasen lassen sich auf drei Epochen verteilen: 238 
I. Epoche: Naturalwirtschaft 

II. Epoche: Geldwirtschaft 

III. Epoche: Krcditwirtschaft 

Rückblick und Cberhlick . 239 

Entwicklung der Transportmittel 240 

Entwicklung der Verkehrsmittel 241 

V. Kapitel. Weitere Stufensyiteme 242 

Die Stufensysteme von Hildebrand, Kn^^els, Schmoller, Bücher, 

Sombart und Roscher 242 

Zusammenfassung^ und Überblick über sämtliche Stufensysteme . 249 



VI. Kapitel. Wirtschaftliche EntwicklungsgegeUe ... 250 

1. Gesetz der Größe, 2. der Form, 3. der organbildenden Gruppen, 
4. der Kooperation, 5. der Differentiation. 6. der Intregation, 7. der 

Zentralisation, 8. der Konzentration, 9. der V'erjresellscliattung oder 
Sozialisation 254 



IV. 

Die Ursachen des Kulturfortschritts. 

Einleitung: Spekulative und induktive Methode — Der geschicht- 
liche Materialismus — Kurze Rekapitulation des bisherigen 
Phasenverlaufs der Wirtschaft — Bedeutung der ürsachen- 
lehre für die Soziologie 255 

I. Kapitel. Die Ursachen der wirtschaftlichen Entwicklung 262 

1. Entstehung des Familienhaushalts und der geschlechtlichen 

Arbeitsteilung 262 

2. Entstehung des primitiven Handels 264 

3. Entstehung der Gewerbe 267 

4. Entstehung der hochgewerblichen Organisation 268 

5. Entstehung des Kapitalismus 270 

6. Entstehung der hochkapitalistischen Organisation .... 274 

7. Entstehung der spätkapitalistischen Organisation .... 281 

Entstehung der modernen sozialen Frage 281 

Ansätze zu ihrer Lösung 295 

II. Kapitel. Allgemeine Ursachen des Portschritts ... 302 

(Fortschrittstheorie) 

Vorbedingungen: Soziale Instinkte, Sprache und Intellekt des 
Menschen — Generationswechsel — Not und Zwang — Über- 
fluß und Muße — Spieltrieb 303 



XIV Inhaltsverzeichnis. 



Milieuänderungen, Wanderungen 309 

Milieuvereini^nin^ durch Gruppenberührung . 309 

Phaseologie der Gruppenberührungen 310 

Formulierung der Fortschrittstheorie 315 



V. 

Uberblick über die Kulturstufen. 

I. Kapitel. Die Kulturstufen 319 

II. Kapitel. Dauer der Kulturpertodcn ... 333 



VL 

Ober den ,,Sinn** der Kultur und über die Bedeutung 

des Begriffes Fortschritt. 

(Kultur und Glück) 341 



Verzeichnis der in den Text eingefügten 
tabellarischen Überblicke. 



Oberblick aber die geoiogischen Phasen 16, 18 

Oberbliclc Uber die sosiologischen Funlittonen 42 

Stammbaiim der Formen der Nalirungsprodiilction 73 

Oberblick Ober ifie wichtigsten Völicer nach Kulturstufen .... 76 

Oberbiick Ober die vorgeschichtiichen Phasen 96 

StammlMiani des »Werkzeugs* 114 

Oberblick über die Formen der Arbeitsorganisation 184 

Oberblick aber den Aufbau der Arbeltsorganisation 187 

Oberbiick aber die Phasen der Arbeitsteilung (Differentiation) . . 230 

Oberblick aber die Phasen der Integration 239 

Obersicht aber die wirtschaftiichen Stufensysteme 249 

OberbUek Ober die Entwicklung der gesamten Wirtscliaft .... 326 



Digitized by Google 



I. 

Einführung 

in die 

Gesellschaftslehre (Soziologie). 



Digitized by Google 



L Kapitel. 

Ober Kultur und Kulturwissenschaft 



Begriff der Kultur. 

Unter Kultur versteht man bekanntlich die Summe aller jener 
Fortschritte und Errungenschaften, die die menschliche Oesell- 
schaft in materiellen und geistigen Dingen, im Wissen und Können, 
in Sitten und Gebräuchen, in ihren gesamten Leistungen und 
LebensauBerungen seit ihren ersten Anfängen sich zugeeignet hat 

Indem der Mensch in geselligen Verbänden lebt und durch 
die Sprache die Gabe der Mitteilung besitzt, kann das emzelne 
Individuum seine Erfahrungen zum gesellsdiaftlichen Gemeingut 
erheben. Die geistigen Güter sammeln sich im Lauf der Jahr- 
hunderte und Jahrtausende zu eüiem immer gewaltiger werdenden 
Reichtum an; es findet in den Köpfen der Einzelnen eine solche 
Anhäufung und Konzentration von Kenntnissen und Fähigkeiten 
statt, dafi die Menschhett fähig wiid, allmählich immer höher aus 
dem Tierischen heraus emporzusteigen, die Natur immer mehr 
ihren Zwecken dienstbar zu machen und die Herrschaft auf Erden 
für sich in Anspruch zu nehmen. — Während beim Tier die 
Sprache, das Werkzeug des Fortschritts, fehlt oder doch nur 
mangelhaft ausgebildet ist, und jede Generation wieder da anfängt^ 
wo die frühere angefangen hat^ kann in der menschlichen Ge- 
sellschaft jede neue Generation an dem Punkt weiter fortschreiten, 
wo die vorhergehende aufgehört hat; jedes Geschlecht wird 
zum Lehrer des nachfolgenden, und es findet eine fbrtsdireftende 
Veränderung statt — der KulturprozeB — der langsam und all- 
mählich alle Gebiete menschlicher Dasehisbetätigung ergreift und 
in immer höhere Formen hhiaufführt 

!• 
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I. Kap. Über Kultur und Kulturwissenschaft. 



Wenn wir uns eine Horde Wilder vorstellen, die, Tieren ähn- 
lich, unstät durch die Wälder schweifen, sich vom Fleisch erlegten 
Wildes und von wild wachsenden Pflanzen nähren, die des Nachts 
im Freien oder in einer Felsenhöhle kampieren und von der Hand 
in den Mund leben, ~ und auf der andern Seite einen modernen 
Oroßstaat mit seinen Dörfern und Städten, Viehtriften und Acker- 
fluren, mit seinen Eisenbahnen, Maschmenanlagen, Schulen, 
Kirchen, Theatern, Bibliotheken, Kunstsammlungen, Börsen, Par- 
lamenten, Gefängnissen, Irrenanstalten, mit seiner ungeheuren, 
dem Wink eines Einzelnen gehorchenden Armee, mit seiner alle 
Meere der Erde befahrenden Kriegs- und Handelsflotte, mit seiner 
nach Amnionen zählenden Bevölkerung, die in tausendfältiger 
Arbeitsteilung Waren erzeugt und UQitauscht — so haben wir in 
diesem gewaltigen Gegensatz nichts anderes vor uns als den 
Anfangs- und Endpunkt der Entwicklungsstrecke, den 
der Kulturprozeß bis jetzt durchlaufen hat 

Dieser weite Weg wurde in Zeiträumen, die verglichen mit 
der flüchtigen Daseinsdauer des Einzelmenschen unermeßlich er- 
scheinen, unter langen StUlsfänden und Ruhepausen, ja Ruck- 
fällen, Schritt ffir Schritt, von Etappe zu Etappe, oder wie wir 
sagen : von Phase zu Phase ganz allmählich zurückgelegt. Anfangs 
folgten sich die einzelnen Phasen (oder Formen der Metamorphose) 
gar langsam und unmerklich; dann, je mehr die einzelnen Völker 
miteinander hi Berührung tretend ihre geistigen Güter austauschen 
konnten, je mehr der Fortschritt fortschrtttsfähig machte, m immer 
schneller werdendem Zeitmaß, so daß m unsern Tagen die Tat- 
sache einer fortschreitenden Entwicklung auch dem oberfläch- 
lichen Blick nicht mehr verboigen bleiben kann. 

Geschichtliche und voi^seschichtliche Kulturphasen. 

Der weitaus größte Teil der Kulturentwicklung tief ab, ohne 
daß diese Bewegung dem Menschen auch nur im entferntesten zum 
Bewußtsein gekommen wäre. Die Frage nach der Geschichte und 
Herkunft seines Geschlechtes vermochte er nur durch kindlich- 
naive Sagen und Fabdn oder durdi die Behauptung zu beant- 
worten, daß es „immer so" gewesen sei. Unter den alten Kultur- 
völkern war sogar die Meinung weit verbreitet, daß sie mensch- 
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liehe Entwicklung ihren Anfang mit einem goldenen, paradiesischen 
Zeitalter genommen habe, um von dort von Generation zu Gene- 
ration immer mehr herabzusinken und zurückzuschreiten. Immer- 
hin bhtzten auf einigen Höhepunkten des griechischen und 
römischen Denkens bereits Ahnungen auf (z. B. bei Empedokles, 
bei den Epikuräern), die von der Wirklichkeit nicht allzuweit 
entfernt waren. Aber nach dem Verfall der antiken Staaten fand 
eine Unterbrechung des Kulturfortschrittes statt, ein Rückfall : an die 
Stelle der hochgestiegenen Alten traten neue barbarische Völker 
auf die Weltbüline, die, wie es ihrer geistigen Verfassung ent- 
sprach, jene ersten wissenschaftlichen Ahnungen wieder durch 
die Mythe ersetzten, die nun Jahrhunderte lang herrschte. 

Unterdessen reihte sich an das „Altertum" das „Mittelalter" 
und an dieses die „Neuere Zeit", und so übersah man von der Ent- 
wicklung wenigstens einen kleinen Teil, die geschichtlichen 
Phasen, die man unter der Bezeichnung „Weltgeschichte" zu- 
sammenfaßte, in dem Glauben, daß gleich hinter das Altertum 
der Anfang der Welt gesetzt werden müsse, deren Alter bis vor 
noch gar nicht langer Zeit auf etwa 6000 Jahre geschätzt 
wurde. 

Diese Auffassung ist, wie wir jetzt erkennen, schon an sich 
unhaltbar. Denn die Kultur der ältesten Völker war, als sie in das 
Licht der Geschichte traten, schon eine so hohe und von allen 
urzeitlichen Anfangsgründen schon so weit entfernt, daß es fast 
ebenso ungereimt ist, darin Anfänge der Kultur sehen zu wollen, 
als wenn ein künftiger Forscher in einigen Jahrtausenden etwa das 
Klavier für ein urzeitliches Musikinstrument oder die Lokomotive 
für einer, der ältesten Transportmittel erklären würde. Außerdem 
waren aber auch alle diese ältesten geschichtlichen Völker im Be- 
sitze der Schrift, ohne die es eine Geschichte (Geschichtschrei- 
bung) ja überhaupt nicht geben kann. Da nun aber die Schrift 
eine sehr späte Errungenschaft der Kultur ist, so folgt schon aua 
dieser Erwägung, dal] den geschichtlichen Phasen andere voraus^ 
gegangen sein müssen: vorgeschichtliche oder prähi- 
storische Kulturphasen, die im Dunkel einer längst ver- 
schollenen Vorzeit begraben liegen, und über die die Oeschtdlte 
keinerlei Auskunft zu geben vermag. 
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Erschlieflnog der voin^eschichüiciiea Phasen. 

1. Durch die Prähistorie. 

Aber die Forschung gelangte zu andern Mitteln, um diese 
vorgeschichtlichen Phasen zu erschliessen. In den Schichtungen 
der Erdrinde fand man die Spuren, die die Menschen dort in den 
Urzeiten hinterlassen hatten: Waffen, Werkzeuge, Geräte, 
Schmuck- und allerhand Gebrauchsgegenstände, Nahrungsmittel, 
Gräber, Denkmäler usw., die es den Prähistorikern ermöglichen, 
sich über den damaligen Kulturzustand eine deutliche Vorstellung 
zu machen. Im Jahre 1836 stieß Boucher de Perthes im Sommetal, 
im nördlichen Frankreich, auf die Überreste des Menschen des 
Diluviums, der Eiszeit; 1853 entdeckte man die Pfahlbauten. Bald 
mehrten sich die Funde, zunächst in Europa, dann in allen andern 
Erdteilen, so daß man zahlreiche Museen damit füllen konnte. 
Aus ihrer Bearbeitung ging eine neue Wissenschaft hervor, die 
Prähistorie, „die Wissenschaft des Spatens", die eine solche Aus- 
dehnung erlangt hat, daß der bisherige bescheidene Namen der 
Vorgeschichte schon zu eng dafür geworden ist, und die man des- 
halb nach neuerem Vorschlag besser als Paläontologie des Men- 
schen bezeichnen wurde. 

2. Durch die vergleichende Völkerkunde. 

Einen ganz andern Weg zur Aufhellung der vorgeschicht- 
lichen Phasen besclireitet eine zweite, ebenfalls neue Wissen- 
schaft, die komparative Ethnologie oder die vergleichende 
Völkerkunde. 

Schon Schiller hat diese Wissenschaft vorausgeahnt; er sagt 
in seinem Vortrage über Universalgeschichte: „Die Entdeckungen, 
weiche unsere europäischen Seefahrer in fernen Meeren und auf 
entlegenen Küsten gemacht haben, geben uns ein ebenso lehr- 
reiches als unterhaltendes Schauspiel. Sie zeigen uns Völker- 
schaften, die auf den mannigfaltigsten Stufen der Bildung um uns 
herum gelagert sind, wie Kinder verschiedenen Alters um einen 
Erwachsenen herumstehen, und durcli ihr Beispiel ihm in Er- 
innerung bringen, was er selbst vormals gewesen, und 
wovon er ausgegangen ist. Eine weise Hand scheint uns diese 
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rohen Völkerstämme bis auf den Zeitpunkt aufgespart zu haben, 
wo wir in unserer eigenen Kultur weit p^enug würden fortge- 
schritten sein, um von dieser Entdeckung eine nützliche Anwen- 
dung auf uns selbst zu machen und den verlorenen Anfang unseres 
Geschlechts aus diesem Spiegel wiederherzustellen. Wie be- 
schämend und traurig aber ist das Bild, das uns diese Völker von 
unserer Kindheit geben! Und doch ist es nicht einmal die erste 
Stufe, auf der wir sie erblicken. Der Mensch fing noch ver- 
ächtlicher an . . 

Diese Idee, daß die Völkerkunde in der Gegenwart neben- 
einander zeigt, was in der Geschichte nacheinander folgt, 
hat sich — besonders nachdem wir durch eine beinahe unüber- 
sehbare Fülle von Reisebeschreibungen mit fast allen Völkern der 
Erde genauer bekannt geworden sind — als ungemein fruchtbar 
erwiesen. Und wenn sich auch anfänglich manche Irrtümer bei 
der Arbeit einschlichen, indem auf zu schwachem Tatsachen- 
grund allzu hohe Gedankentürme aufgebaut wurden, so kann es 
doch keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die vergleichende 
Methode, wenn sie mit Vorsicht gehandhabt wird und sich streng 
an die Wirklichkeit hält, sehr wohl imstande ist, zwar nicht alle 
Einzelheiten, aber doch die großen Unien der vorgeschichtlichen 
Entwicklung ans Licht zu ziehen. 

3. Durch andere Wissenschaften. 

Durch die Vorgeschichte und die vergleichende Völkerkunde 
haben wir nun schon zwei — und zwar vollkommen voneinander 
getrennte Wege, um zu unserm Ziele zu gelangen. Zu ihnen gesellt 
sich nun noch die moderne Sprachwissenschaft, die den 
Forscher befähigt, auf einem ganz andern Weg, als der Prähisto- 
riker und der Ethnologe in den Geist einer längst untergegangenen 
Welt einzudringen. Denn obgleich die Sprachen, wie alles in der 
Welt sich fortwährend umwandeln und umformen, so stammen 
doch die Wurzeln, die in den Worten stecken, zum Teil aus ur- 
alter Zeit. Durch Vergleichung vermag man vielfach den Sinn zu 
entdecken, den diese Wurzeln ursprünglich gehabt haben und 
dadurch oft in überraschender Weise das geistige Leben von 
Völkern zu erhellen, die längst verschollen sind. 
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Das glddie, wie von der Sprache, gilt von den Sagen, Märchen 
und religiösen Mythen, die fast alle Völker in großer Anzahl be- 
ritzen, und deren Entstehung ebenfalls zum Teil in uralte Zeiten 
fillt; auch sie sind — obgleich sie auf den ersten Blick oft albern 
und sinnlos erschehien von hoher soziologischer Bedeutung 
und haben in der vergleichenden Mythologie und Re- 
ligionswissenschaft wertvolle Bearbeitungen erfahren. 

Auch die sog. Oberlebsel (survivals), wie sie Tytor genannt 
hal^ sollen an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben« Es sind das 
Gebräuche/ die — wie z. B. der bei vielen Völkern noch, aber 
nur als friedliche Hochzeitszerenionie vorkommende Frauenraub 
— im Laufe der Zeiten ihren Sinn verloren haben, aber durch die 
konservativsten gesellschaftlichen Mächte: Sitte und Religion als 
hohlgewordene Formen erhalten worden smd. 

Soziologie. Ihre Aufgaben und Ziele. 

Durch diese und andere hiehiandeigreifenden, einander er- 
gänzenden und kontrollierenden Disziplinen gelang es in immer 
höherm Mafie, die voigesdiichtlichen Zeiten aufzuhellen. Aber 
auch die Erfassung der geschichtlichen Phasen wurde bedeutend 
vertieft, einmal durch die Bereicherung unseres geschichtlicfaen 
Wissens selbst (z. B. durch die Entzifferung der Hieroglyphen, 
der Keilschrift), dann aber besonders durch den Ausbau einer 
ganzen Reihe mehr oder weniger junger Wissenschaften, wie der 
Statistik, der Nationalökonomie, der Kultur-, Sitten-, Literatur-, 
Kunstgeschichte, der Staatswissenschaft, der ethnologischen Juris- 
prudenz, Völkerpsychologie, Anthropologie usw., die sämtlich von 
den verschiedensten Standpunkten aus die menschliche Gesell- 
schaft, oder was auf dasselbe hinauskommt, die Kultur, das Produkt 
dieser Gesellschaft, zum Gegenstand ihres Studiums machten und 
so alle auf ein einziges großes Ziel : die Erkenntnis des Menschen 
als eines sozialen Wesens zustrebten. 

Und doch wäre der ungeheure Körper dieser modernen 
Wissenschaft vom Menschen, von der menschlichen Gesellschaft 
und ihrer Kultur nur ein seelenloser Leib geblieben, wenn nidit 
unterdessen auf andern Gebieten der Naturwissenschaften, fais- 
besondere in der Geologie und Biologie Fortschritte gemacht 
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worden wären, die uns lehrten, daß alles Werden und Entstehen 
nur auf Umformung des Bestehenden, auf Entwicklung beruht, 
und die es ermöglichten, den Menschen in den weiten Rahmen 
der Natur, der Welt hineinzustellen, seine Geschichte in dem 
großen Zusammenhang des Naturgeschehens zu begreifen, in 
welches diese aufs innigste hineinverkettet ist, und so erst für 
alle menschlichen Dinge ein tieferes Verständnis zu gewinnen. 
Erst dieser Geist, der ausging von Männern wie Lamarck, Goethe, 
Gcüftroy de St. Hilairc, Erasmus und Charles Darwin, Spencer, 
Haeckel u. a., konnte der Lehre vom Menschen den Lebensatem 
einblasen, — und nun erhob sich jener riesenhafte Körper und 
stand auf als die jüngste der strahlenstirnigen Töchter des großen 
XIX. Jahrhunderts, als Gesellschaftslehre oder wie sie von Aug. 
Comte getauft wurde: Soziologie, die alle Kenntnis vom 
Menschen als sozialem Wesen in eine Einheit zusammenfassend 
sich als Ziel die Erforschung der Gesetze gestellt hat, die die Ent- 
wicklung der menschlichen Gesellschaft beherrschen. 

Aufgaben der Soziologie. 

Aber bevor sich die neue Wissenschaft an die Ermittlung der 
Entwicklungsgesetze heranwagt, muß offenbar diese Entwicklung 
zuerst selbst festgestellt werden. 

Zu diesem Zweck muß die Soziologie zunächst danach trach- 
ten, ein möglichst vollkommenes Tatsachenmaterial zusammen- 
zubringen. Wie der Botaniker Pflanzen sammelt, so muß sie die 
Formen der Kultur, unter denen Menschen je gelebt haben, aus 
allen Räumen der Erde, aus allen Zeiten sammeln, beschreiben 
und in ein System ordnen. Das sind dann die Bausteine, die herbei- 
geschafft werden von den oben erwähnten Wissenschaften, be- 
sonders von der Ethnographie (Völkerkunde), Prähistorie, Ge- 
schichte, Kulturgeschichte, Sprachforschung, Statistik usw. Auf 
diesem Wege entsteht die soziologische Morphologie, die Lehre 
von den Formen der Kultur, die das gesamte Material zu sichten 
und zu ordnen hat. 

Dann erhebt sich eine zweite Aufgabe: es soll ermittelt 
werden, wie diese Formen sich auseinander hcrauscntwickelt 
haben. — Soweit die Geschichte reicht und das Nacheinander der 
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Formen sich vor unsern Augen abspielen läßt, ist dieses Geschäft 
verhältnismäßig einfach. Wo die Geschichte nicht hinleuchtet, wie 
dies gerade bei den so wichtigen vorgeschichtlichen Phasen der 
Fall ist, da müssen die Entwicklungsstrecken durch die ver- 
gleichende Methode konstruiert werden. Einer der Grundsätze, 
die uns dabei leiten, ist, daß im allgemeinen die Entwicklung stets 
vom Einfachen zum Zusammengesetzten, vom Natürlichen zum 
Künstlichen, vom Gleichartigen zum Ungleichartigen usw. fort- 
geschritten ist und noch fortschreitet. Auf diese Weise gelangen 
wir nun zur Feststellung des Entwicklungsverlaufs, oder da es 
nicht bloß ein einziges Schema der Entwicklung in den ver- 
schiedenen Erdstrichen gibt, zur Kenntnis einer Anzahl von Ent- 
wicklungsstrecken, aus denen sich die Gesamtkultur zusammen- 
setzt. 

Um nun in das verworrene Bild aller dieser Entwicklungen 
Übersichtlichkeit zu bringen, müssen die langen Entwick- 
lungslinien, die wir auf jedem einzelnen Gebiet der Kultur finden, 
in kleinere und größere Abschnitte eingeteilt werden, in Phasen, 
Perioden, Epochen. — Allerdings gibt es eigentlich gar keine 
scharf abgeschnittenen Phasen oder Epochen der Kultur, denn 
alles ist in stetem Fluß, die Natur macht keine Sprünge, verbindet 
überall durch sachte Übergänge. Trotzdem ist die Einteilung in 
künstliche Abschnitte von unschätzbarem Wert und ein unent- 
behrliches Hilfsmittel der Wissenschaft, schon deshalb, weil die 
Sprache nicht Millionen von Bezeichnungen erfinden kann, sondern 
sich damit begnügen muß, einzelne besonders wielitige Entwick- 
lungspunkte herauszuheben. (Ganz ähnlich wie wir für die un- 
endlich vielen Mondphasen auch nur die Bezeichnungen Vollmond, 
Neumond usw. für die unendlich vielen Richtungen der Windrose 
auch nur die Ausdrücke Nord, Süd usw. geschaffen haben). 

Diese Einteilung, sowie die Feststellung und Beschreibung 
des Entwicklungsverlaufs ist nun die Aufgabe der soziologischen 
Phasenlehre oder Phaseologie. in iiir werden die Formen, 
die uns die Morphologie geliefert, zu Phasen d. h. zu Formen 
in ihrem cntwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang. Die Phase- 
ologie soll uns also einen klaren Überblick über die Entwicklungen 
auf den verschiedenen Kulturgcbieten verschaffen; einen Stamm- 
baum aller soziologischen Erscheinungen, der aber 
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erst nach der phaseologischen Bearbeitung in Form eines über- 
siditlichen Gesamtbildes aufgestellt werden kann. 

Wie dann die Soziologie weiter vorgeht, um aus dem so 
gesammelten und geordneten Material die allgemeinen Gesetze der 
Kulturentwicklung sozusagen herauszudestillieren, auf welchen zum 
Teil verschlungenen Wegen sie durch Vergleichung und Induktion 
zu höherer Einsicht in das soziale Getriebe zu gelangen trachtet, 
dies und alles andere, was die Methodik betrifft, wird sich zweck- 
mässiger erst dann auseinandersetzen lassen, wenn der Leser mit 
dem phaseologischen Material bereits vertraut j^eworden ist. Hier 
wollen wir uns nur noch kurz mit der Frage beschäftigen, welcher 
Nutzen denn von allen diesen mühsamen und umständiidien Unter- 
suchungen und Arbeiten erwartet werden kann. 

Nutzen der Soziologie. 

Zunächst ist es wohl ein allgemeines geistiges Bedürfnis eines 
jeden, der zu einer gewissen Stufe der Bildung aufgestiegen ist, 
zu wissen, „wie das ward'*, wie die Zustände, in denen wir leben, 
entstanden und geworden sind, in faustischem Drang sich über 
die engen Schranken der Gegenwart, die unserm Eintags- 
fliegenlcben gezogen sind, zu erheben, das kleine Ich zum großen 
Ich der ganzen Menschheit zu erweitern und in die unendliche Welt 
ewigen Entstehens und Vergehens einen wenn auch flüchtigen 
Blick zu werfen. Ohne die Wissenschaften gleicht ja das Dasein 
des Menschen allzu sehr dem des Tieres, dessen Geist, während 
es sich ernährt, fortpflanzt und stirbt, immer in dem Dämmer des 
bloßen TrichlL'bens befangen bleibt. 

Aber im Werden liegt zugleich der Schlüssel zum Sein. Wenn 
wir das, was um uns herum vorgeht, begreifen wollen, müssen 
wir wissen, wie es geworden ist; wenn uns die verwickelten ge- 
sellschaftlichen Zustände, in denen wir unser Leben zubringen, 
nicht ein unentwirrbares Chaos bleiben sollen, müssen wir ihre Ent- 
wicklungsgeschichte kennen. — Der Gegensatz, in den die deutsche 
Sprache die Worte : V e r wicklung und E n t wicklung, V e r stehen und 
Entstehen stellt, hat einen tiefen Sinn. Zum Verständnis eines 
verwickelten Gegenstandes gibt es keinen bessern Weg als die Kennt- 
nis seiner Entstehung, seiner Entwicklung. Die Konstruktion des 
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kompliziertesten Uhrwerks wird mir klar, wenn ich es vor meinen 
Augcii zusammensetzen und aufbauen lasse. Die Soziologie lehrt 
uns die Kultur verstehen, indem sie deren Entstehung uns vor 
Augen führt; und einen Beitrag zum Verständnis unserer Zeit zu 
liefern, wird auch gerade einer der Hauptzwecke der vorliegenden 
Arbeit sein. 

Eines der höchsten Ziele aller Wissenschaft ist die Voraus- 
sicht dessen, was keiner unserer Sinne in der Gegenwart w'ahr- 
nimmt, der Blick in die Zukunft, das savoir pour prevoir, wie Comte 
schön gesagt hat. In dem Heute wandelt auch das Morgen, — Die 
Kultur ist eine fortschreitende Bewegung, und diese Bewegung 
vollzieht sich nicht aufs Geratewohl, sondern nach festen Ge- 
setzen und in bestimmter Richtung. Wenn es gelingt, die großen 
Linien der Entwicklung festzustellen, so können wir (wie der 
Astronom, der die Bewegungen der Himmelskörper beobachtet 
hat) erraten, auf welches Ziel sie hinsteuern und was wir für die 
Zukunft zu erwarten haben. Je größer die uns bekannte tiitwick- 
lungsstrecke ist, um so sicherer werden wir die nächsten Phasen, 
die durchlaufen werden, voraussehen können; daher auch die 
große Bedeutung der vorgeschichtlichen Phasen! — Allerdings 
ist die Soziologie noch viel zu sehr im Werden, und ihr Gegenstand 
zu verwickelt, als daß sie der Aufgabe der Voraussage schon ge- 
wachsen wäre. Immerhin vermag sie aucli jetzt schon in das 
Dunkel der Zukunft hinauszuleuchten, und sit hcrlicli w ird sie nicht 
dazu verurteilt sein, den kommenden Ercin^uisscn für immer nach- 
zuhinken. — Aber nicht nur ideelle, sondern auch praktische Ziele 
verfolgt die Soziologie. Sie bereitet dem Fortschritt die Bahn. 
Indem sie den ewigen Wechsel der Piiasen vor Augen führt, ge- 
wöhnt sie den Menschen an die ihm verhaßte Idee, daß alles, 
auch die Gep^cnv.art, nur ein Übergang zu höhern Formen ist, 
und bekämpft au is Wirksamste den schädlichen Irrtum, als stünden 
wir schon am Ende der Entwicklung und müßten uns dem Neuen 
verschließen und entgegenstemmen. — Ferner ist klar, daß die 
höhere Einsicht in das soziale Getriebe, der weitere Blick, den sie 
gewährt, auch dem Politiker nützlich sein muß. Ein Staatsmann, 
dem die Lehren der Soziologie fremd sind, kann leicht in den Fall 
kommen, daß er anstatt den Strom der Zeit zu leiten, von diesem 
getrieben wird. Er wird vielleicht am Ende seiner Tätigkeit, und 
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wäre er auch der genialste Kopf, gerade am entgegengesetzten 
Punkte, als auf den er zusteuerte, landen und auf diesem Weg die 
Entwicklung durch seine verkehrten Eingriffe noch viel schmerz- 
licher gestaltet haben, als sie an sich schon ist — Nur wer die 
Entwicklung versteht, kann sie meistern. Wer sie nicht kenn^ 
wird von ihr gemeistert; mit unwiderstehlicher Gewalt rollt über ■ 
ihn das eiserne Riesenrad der Geschichte hinweg. — Wie der 
Mensch erst dann Herr über die Natur wurde und sie zu seinem 
Vorteil lenken lernte, nachdem ihm die Naturwissenschaft die 
Mittel dazu in die Hand gegeben hatten so wird er auch erst dann 
fähig sein, die Kultur zu seinem Nutzen zu beherrschen, wenn 
die Kulturwissenschaft ihn mit der erforderlichen Einsicht aus- 
gestattet haben wird. 

Aber der Nutzen der Soziologie erstreckt sich auch auf 
andere Wissenschaften; so vor allem auf die Psychologie: 

Der Mensch Ist ein soziales Wesen, ein Zoon politikon, wie 
Aristoteles sagte, und nur als solches kann er psychologisch ver- 
standen werden. Die Ideen, die unsem Geist bewegen — mögen 
sie nun die gewöhnlichen Dinge des Alltags oder die letzten 
Fragen der Religion, der Phik)80phte betreffen — sind nicht von 
uns selbst, nicht vom Individuum erzeugt worden, sondern sie 
süid in anderen Köpfen entstanden (die längst nicht mehr sind)» 
und uns als soziales Gememgut übertragen worden. Alles, was 
wir denken, fühlen, wollen, tun, ist durch diese Übertragung, die 
uns durch die Erziehung Von Kindsbeinen auf in Fleisch und Blut 
übergeht, weit mehr beelnflufit, als von dem Wenigen, das der 
Mensch als Individuum an geistigen Werten selbständig erschafft 
— Mit dieser einfachen Betrachtung war für die Psychologie eine 
neue Ära angebrochen. Die Individualpsychologie, die nur das 
einzelne aus dem sozialen Zusammenhang herausgerissene Indi- 
viduum Ins Auge fafit^ mußte einsehen, daß sie bis dahin nur ein 
leeres Gefäß in der Hand gehalten hatte; den Strom des geistigen 
Geschehens, der durch dieses Gefäß hlndurchfließt^ kann nur die 
Sozial-Psychologie erfassen, Indem sie uns darüber aufklärt; in 
welcher Weise die Ideen, die den Inhalt unsres Geistes aus- 
machen und uns durch das ganze Leben bestimmend begleiten, 
sozial entstanden sind. 
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Die Soziologie ist also jedenfalls dazu berufen, eine große 
Lücke in unserm Geistesleben auszufüllen. Von allen Wissen- 
schaften steht sie dem Menschen am nächsten, und die neuen 
zum Teil überraschenden und revolutionierenden Wahrheiten, die 
sie jedem zu sagen hat, der unbefangen und nicht beirrt durch 
Partei- und Klasseninteressen ihren Lehren lauscht, werden wahr- 
scheinlich in noch viel höherm Maß wohltuend und einschneidend 
auf das menschliche Leben einvnrken, als es bei iigendeüier der 
andern Wissenschaften der FaU war. Es ist deshalb nicht er- 
staunlich, daß sich so viele Forscher von der neuen Wissenschaft 
angezogen fühlten und ihr ihre Kräfte gewidmet haben, und daß 
überdies die Zahl dieser Arbeiter auf soziologischem Gebiet in 
immer schnellerm Wachsen begriffen ist Wenn in dem Zeitmaß 
der letzten Jahrzehnte fortgefahren wird, Fortschritt an Fort- 
schritt zu reihen, Entdeckung auf Entdeckung zu häufen, so wird 
aller Vermutung nach — wie das XIX. Jahrhundert das Jahr- 
hundert der Naturwissenschaften war — der Ausbau der Kultur- 
wissenschaft die große Tat des XX. Jahrhunderts werden. 

Die soziologische Literatur ist' denn auch schon zu einem 
solchen Umfang gediehen, daß sie kaum mehr zu übersehen ist 
und daß man mit einem vollständigen Literaturverzeichnis allein 
einen Band füllen müßte. Den geehrten Leser, der eingehende 
Studien zu machen beabsichtigt, möchte ich deshalb auf die „Sozi- 
ologie" von Eisler verweisen, wo er (§ 6) über die wichtigsten 
Werke eine Zusammenstellung finden wird. Eine Pflicht der Dank- 
barkeit ist es jedoch, hier wenigstens (soweit die Erinnerung reicht) 
die Namen der Männer zu nennen, die mir auf der langen Fahrt 
in besonders hervorragendem Maße hilfreich waren. Es sind das, 
außer den im Text zitierten : 

Condorcet, Comte,. Herder, Spencer, Mill, Taine, Lyell, Dar- 
win, Rousseau, Montesquieu u. a. — Bastian, Spencer, Waltz, 
Peschel, Ratzel, Fritz Müller, Schurtz; — Lubbock, Tylor, Uppert, 
Morgan, Große, Letourneau, Espinas, de Greef, Mc Lennan, Lave- 
leye^ Cunow, Kohler, Post, Westermarck, Starcke, Zenker, Oump- 
lowicz, Vierkandt, L. M. Hartmann, Simmel, Stammler, Maine, 
Adielis, v.Dargunu.a. — Wachsmuth, Hellwald, Henne am Rhyn, 
Klemm, Kolb, Honegger, Bfichsenschütz, Buckle, Hahn, Hehn; 
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— Mill, Sombart, Marx, Engels, Schäffle, F. A. Lange, Bficher, 
Roscher, SchmoUer, A. Wagner, Carey, Dfihring, George; — 
Schräder, Noir^ Steinthal, M. Lazarus, Laz. Geiger; — Ed. Meyer, 
Friedlinder, Lamprech^ Dahn, Pnitz, Breysig; — Hömes, Rank^ 
de Mortillet u. v. a. 



11. Kapitel. 

Über den Ursprung der Kultur. 

Die Geschichte des Menschen ist nur ein Abschnitt und 
zwar ein später und verhältnismäßig kurzer Abschnitt der Erd- 
geschichte. Als die Mutter Erde den Menschen hervorbrachte^ 
hatte sie schon ein hohes Alter erreicht und eue Geschichte hinter 
sich, die nach Millionen von Jahren zählte. Wenn wir also nach 
dem Ursprung des Menschen, nach der Entstehung der Kultur 
fragen, so müssen wir die Erdgeschichte, die Geologie und Palä- 
ontologie zu Rate ziehen. Ein kurzer Oberblick fiber die Epochen 
der Erdgeschichte, fiber die geologischen Phasen, wird den Leser 
am schnellsten darfiber orientieren, in welchem Zusammenhang 
Erd- und Menschengeschichte stehen und welche Stellung in dem 
weiten Rahmen der Natur der Mensch einnimmt 

A. Geologische Phasen. 

Die Erdrinde besteht bekanntiich hauptsächlich aus zwei 
Arten von Gesteuien: 

1. aus solchen, die als feuerflfissige Massen aus dem Erdinneiii 
gekommen und dann erstarrt sind: sog. Eruptivgesteinen und 

2. aus Gesteinen, die sich aus dem Wasser abgelagert haben 
und Schichten bilden: sog. Sedimentäigesteinen. 

Die letzteren bilden eine groBe Anzahl fiberemander gelagerter 
Schichtungen (geologische Formationen), die für gewöhnlich um 
so tiefer liegen, je älter sie sin4, und die wie die Blätter einer 
ungeheuren alten Chronik (in der die darin aufbewahrten Fossile 
die Buchstaben oder Worte darstellen), die Geschichte der Erde 
und ihrer Bewohner erzählen. — Die Anordnung dieser Schichten 
und der darin gefundenen Fossile ergibt folgende Tabelle: 
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Oberblick Aber die geoloifischen PormatioiieD and die darin 

Sefnadenea Fossile. 



IV. Neuzeit der 

Erde 
Känozoiscbe 
Epoche 


S. Altuvium 
Gegenwart 


Herrschaft des Menschen 


2. Dilu\ ium 

Jüngere üiszeit 
ZviscbeaeiKteit 
Altere Eiszeit 


Zeit des 
Kenntiers, 

Mammuts, Erste sichere Spuren 
HöbienbSren. des Menschen. 


I. Tertiär 
Pliocän 
MiocXn 
Eocän 


Reiche Entwicklimir von I..Tiih!inl7crn 
und der Säugetierfauna. (Beuteltiere, 
Nager, Fleischfresser, FledermSuse, 
IVwale, Pferde, Tapire. Riisseltiere, 
Halbaffen [EocänJ, Menschenaffen [Plio- 
cän]). 


III. .Mittelalter 
der Erde 
Mesozoische 
cpocne 


3. Kreide 


Eridschen der gro- Erste Laubhölzer. 

ßen Saurier. Elug- 
vögel mit bezahn- 
ten Kiefern. 


2. Jura 


Höchste Entwickig. 

der Reptilien (Ich- Erste Knochen- 
thyosaurus, Plesi- fische (Teleostier) 
csaurus), Schild- 
kröten. Urvögel. 


1. Trias 


Zeit der Riesen- Erste Säugetiere 
Schachtelhalme, (zwerghaft, maus- 
Ammonites, Laby- groß, denBeutel- 
rinthodonten und tieren naheste- 
iv,roKoaiie. neno). 


II. Altert um der 

Erde 
Paläozoische 
Epoche 


5. Dyas 


Zeit der riesigen 
Schuppen- uno 
1 .1 tt/ci itircne^nocn 
fiscliiihniich). Erste Reptilien. 


4. uaroon 


Keicne cniv\ icKiung erste inscKten. 
der Kryptogamen. Erste Amphibien. 

(l.urchfisclic, Dipnol, 
('hergangslorincn vom 
I i sc Ii z. Amptiibium). 
La byrinthodonten. 


3. Devon 


Zeit d. Panzerfische Erste Landpflanzen 
und paläozoischen Erste Selachier 
Korallen. (Knorpelfische). 


2. SUur 


Zeit der Trilobiten Erste Panzerfischc. 
untl Tange. (Ganoide). 


1. (vainbrium Algen, Würmer, Trilobiten (Krusten- 
tiere). Gliedertiere. 


L Urzeit der 

Erde 
• Archaische 
Epoche 


3. Urtonschiefer 
2. (3 limmerschiefer 

1. üneiß 


Mächtigste Schicht, 30 Kilometer 8tark> 
aber keine Fossile führend. 
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Lesen wir diese Tabelle von unten nach oben, wie es ja auch 
der natürlichen Anordnung der Schichten entspricht, so finden 
wir zu Unterst als die ältesten Formationen: Oneiß, Glimmer- 
schiefer und Urtonschiefer, die in einer Stärke von 30 Kilometern 
das mächtige Fundament der Erdrinde bilden. In diesen Schichten, 
deren Bildung ungeheure Zeiträume in Anspruch nahm, hat man 
Versteinerungen bis jetzt nicht gefunden. Selbstverständlich darf 
man aber daraus nicht den Schluß ziehen, daß zur Zeit ihrer Ent- 
stehung keine Lebewesen die Erde bewohnt hätten, im Gegenteil 
muß man annehmen, daß die ersten f^flanzen und Tiere in dieser 
archäischen Epoche entstanden sind, aber keine Spuren hinter- 
lassen haben. Denn in den untersten Schichten der folgenden 
Epoche findet man bereits zahlreiche I^flanzen- und Tiergattungen, 
die wie z. B. die Trilobiten eine schon verhältnismäßig liohe Ent- 
wicklungsstufe erreicht haben. Es ist daher auch falsch, die 
archäische Epoche azoisch zu nennen, sie war gewU) nicht ohne 
Leben, wenn sie auch ohne Fossile ist. 

In der folgenden Schicht, im Kambrium, finden sich die 
ersten Spuren pflanzlichen und tierischen Lebens, das sich nun 
in den späteren Ablagerungen zu immer mannigfaltigem und 
hohem Formen entwickelt In jeder neuen Formation treten neue 
Pflanzen- und Tierarten auf (in der Tabelle rechts geschrieben), 
die in der Folge sich zur vollen Blüte entfalten, so daß sie für 
die betr. Formation charaicteristisch werden (in der Tabelle links 
geschrieben), um dann zum großen Teil wieder auszusterben und 
andern Formen Platz zu machen. So finden wir z. B. im Silur die 
ersten Panzerfische, im Dyas die ersten Reptile, im Trias die 
ersten Säugetierspuren ; im Tertiär ist die Entwicklung der Säuge- 
tiere zu voller Blüte gelangt und bis zum Halbaffen und Menschen- 
affen fortgeschritten, im Diluvium erscheint der Mensch, 
der dann im Alluvium, unserer jetzigen Formation, die Vorherr- 
schaft erringt und für diese Zeit „charakteristisch'' wird, wie dies 
z. B. im Jura mit den großen Sauriem der Fall war. 

Fassen wir das Gesagte noch kürzer zusammen, so kommen 
wir zu folgendem Oberblick. 



MUiler-Lyer, Phasen der Kultur. 2 



Digitized by Google 



18 



11. Kap. Über den Ursprung der Kultur. 



I. Undt der Erde 



Wahrscheinlich nur Wasserbewohner : 
Tange und BchXdellose Tiere 



II. Altertum der Erde 



Farne und Fische 



III. Mittelalter der Erde 
(Secundär) 



Nadelwälder und Reptilien 



iV. Neuzeit der Erde 
(Tertiär) 



Laubwälder und Säugetiere 



(QuartSr) 



Mensch 



Über die Entstehung dieser Formationen und der in ihnen 
enthaltenen Organismen hatte noch der f^roße Cuvier die Ansicht, 
da(5 jede Schicht mit einer gewaltsamen Revolution begonnen 
habe, wobei die bis dahin vorhandenen Pflan/en- und Tier- 
gattungen vernichtet und wonach dann neue Gattungen durch einen 
ebenso rätselhaften Akt gleichsam wieder neu erschaffen worden 
wären. 

Diese Ansicht, die sog. Katastrophentheorie, hat unterdessen 
besserer Einsicht weichen müssen. Besonders Lyell wies nach, 
daß kein Grund vorliegt, solche Katastrophen anzunehmen, daß 
vielmehr die Formationen ganz langsam und sozusagen lautlos 
in vielen Millionen von Jahren ineinander übergingen, und zwar 
durch das Spiel von Kräften, die wir auch jetzt noch an der 
Bildung der Erdrinde vor unsern Augen in Tätigkeit sehen: Durch 
die allmähliche Abkühlung der Erde wird die Rinde in stetige 
unmerkliche Bewegung versetzt, einzelne Stellen werden erhoben, 
andere unter den Meeresspiegel versenkt, wieder andere falten sich 
zusammen und bilden Gebirge. Denn obgleich die Erdrinde uns 
als starres unverrückbares Fundament imponiert, so ist sie doch 
im Verhältnis zur Größe des Planeten dünn — nicht dicker als 
verhältnismäßig etwa der Lacküberzug an einem Globus — und 
nachgiebig. An einzelnen Stellen erhebt sich das Festland ganz 
langsam aus dem Meere, wie z. B. jetzt die Küsten von Schweden, 
von Spitzbergen, während andere Länder, wie z. B. Grönland 
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immer mehr sinken. In langen Zeiträumen tauchen ganze Kon- 
tinente aus dem Meere auf, erheben sich oft zu den höchsten 
Höhen (am Himalaya sind Meer-Schnecken und Muscheln in 
einer Höhe von 17000', in den Anden von Peru von 14000' 
gefunden worden), um später wieder zu versinken, sich wieder 
zu erheben, so daß dieselbe Stelle oft viele Male hintereinander 
bald Land bald Meeresboden wird. Daß dabei neue Formationen 
entstehen, dafür sorgt das Wasser. Indem es aus dem Meere 
sich als Dampf in die Luft erhebt, als Regen sich über das feste 
Land ergießt, hier in ewiger Arbeit auch den härtesten Felsen 
verwittert, zernagt, als Eis sogar zersprengt und als Bach und 
Strom seinen Raub wieder dem Meere zuträgt, bilden sich immer 
neue Ablagerungen, die sich langsam und allmählich und ohne 
alle „Katastrophen'' in unmerklichen Übergängen aus den andern 
Formationen entwickeln. 

Mit dieser Einsicht mußte nun auch die andere, uns jetzt 
abenteuerlich erscheinende Theorie von der ruckweisen Ent- 
stehung der Pflanzen- und Tierwelt zu Fall kommen. Wie die 
geologischen Formationen durch allmählichen Übergang aus den 
älteren Gesteinen hervorgingen, so wurden auch die Tiere und 
Pflanzen nicht plötzlich und ruckweise ins Leben gerufen ; es ent- 
wickelten sich vielmehr die höheren Arten aus den bereits vor- 
handenen niederen im Laufe ungeheurer Zeiträume ganz langsam 
und allmählich, und diese Umwandlungen kamen ebenfalls durch 
Kräfte zustande, die wir heute noch zum großen Teil bei der 
Arbeit beobachten können: durch Variation, durch Auslese im 
Kampf ums Dasein, durch Anpassung an neue Mileuverhältnisse, 
durch Vererbung. Diese Theorie von der Deszendenz der Lebe- 
wesen ist seitdem durch eine solche Unsumme von Tatsachen 
auf den üebieten der Geologie, der vergleichenden Anatomie, der 
Physiologie, der Pathologie, der biologischen Entwicklungsge- 
schichte (man denke z. B. an die Umwandlungen, die der mensch- 
liche Ijiibryo im Mutterleibe durchläuft), erhärtet worden, daß 
wohl ein Übermaß von Skepsis oder von Unwissenheit dazu gehört, 
sie zurückzuweisen. 
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B. Ui^greschichÜicbe Phasen. 

Wenn diese Theorie richtig ist, muß sich auch der Mensch 
aus niederen Formen entwidcelt haben. Vor diesem Schluß darf 
uns ein hochmütiges Vorurteil nicht zurückschrecken lassen. Aber 
welches sind diese niedem Formen? 

Im Tertiär war die Entwicklung der Säugetierreihe, zu der 
der Mensch bekanntlich zählt, bis zum Menschenaffen aufgestiegen. 
Ganz sichere Spuren des Menschen sind hier noch nicht gefunden 
worden. 

Im Diluvium tritt uns der Mensch entgegen, aber nicht 
etwa in einem primitiven, kulturlosen Zustand, sondern auf einer 
Kulturstufe, die, wie wir später sehen werden, sehr genau der 
Stufe der „Niedern Jäger", wie sie die Völkerkunde beschreibt, 
entspricht. — Als man zuerst auf diese Jägervölker stieß, glaubte 
man vielfach, in den Buschmännern, Australiern, Feuerländern u.a. 
Repräsentanten des Naturzustandes des Menschen gefunden zu 
haben. — Von dieser Meinung ist man gänzlich abgekommen: je 
genauer man diese Völker kennen lernte, um so näher sind sie 
uns gerückt und um so mehr haben sie sich als von dem Ur- 
zustand entfernt erwiesen. Denn sie besitzen alle ohne Ausnahme 
mannigfaltige Waffen und Werkzeuge, eine verhältnismäßig hoch- 
entwickelte Sprache, die Kenntnis von der Entflammung und dem 
Gebrauch des Feuers, gewisse religiöse Vorstellungen und einen 
nicht geringen Schatz überlieferten und angesammelten Wissens 
— also Kulturgüter, die hoch über den Naturzustand hinaufführen 
und nur in Zeiträumen errungen werden konnten, die sich über 
ungezählte Jahrtausende erstreckten. 

Es klafft hier also eine gewaltige Lücke in der Entwicklungs- 
linie, über die weder die Geologie noch die Völkerkunde .Auskunft 
zu geben vermögen, und diese Lücke umfaßt das gesuchte Ur- 
stadium der Kultur, sozusagen die Fötalzeit der Menschheit, 
in der alle die Fortschritte gemacht wurden, die den Menschen 
so unendlich hoch über alle seine Mitgeschöpfe hinaushoben, und 
die von allen menschlichen Leistungen gerade die bedeutungs- 
vollsten und wichtigsten sind. Denn die Herstellung des ersten 
Werkzeugs, die Ausbildung der Sprache, die Beherrschung des 
Feuers sind gewiß Fortschritte, denen keine der spätem glänzenden 
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Entdeckungen und Erfindungen an fundamentaler Bedeutung auch 
nur im entferntesten gleichkommt. 

Bezüglich dieser ersten und wichtigsten aller Kuiturepochen 
ist unser Wissen also bis jetzt nicht über den Grad der Hypothese 
hinausgelangt. Allerdings kann ein sich streng an das wissen- 
schaftliche Tatsachenmaterial haltendes Schlußverfahren einiges 
Licht in das Dunkel werfen und jedenfalls mehr Aufklärung 
bringen, als mythische Erzählungen, die auf niederer Kulturstufe 
ersonnen wurden und auch jetzt noch weite Kreise beherrschen. 
Da aber Sicherheit nicht zu erreichen ist, so würde ich die folgenden 
Betrachtungen unterdrücken, wenn nicht noch eine andere Ab- 
sicht damit verbunden wäre: 

Die moderne Soziologie ist nämlich über das Wesen des 
Menschen, über den Wert des Individuums und dessen Verhältnis 
zur Gesellschaft zu Auffassungen gekommen, die gegenüber der 
allgemein herrschenden vulgären Meinung und auch gegenüber 
den Anschauungen bedeutender philosophischer Denker, die mit 
diesen Lehren nicht vertraut sind, einen außerordentlichen Fort- 
schritt, eine der gewaltigsten „Umwertungen" der modernen 
Wissenschaft zu bedeuten haben. In diese neuen Lehren, die zu- 
gleich die beste Einleitung für jede Soziologie sind, können wir 
den Leser am besten einführen durch eine Besprechung des 
Problems von der Entstehung der Kultur, weil wir hier das Mensch- 
liche, indem wir es mit dem Tierischen vergleichen, an seiner 
tiefsten Wurzel bloßzulegen vermögen. 

Die kulturlosen Vorfahren des Menschen. 

Die Errungenschaften des Urstadiums der Kultur waren, wie 
ein Vergleich der höchst entwickelten Tiere mit dem auf der 
tiefsten uns bekannten Kulturstufe befindlichen Menschen soeben 
ergab: Sprache, Werkzeug und Waffen, allerhand über- 
tragene Kenntnisse, religiöse Ideen, und sddieBlich das 
Vertrautsein mit der Entzündung und dem Gebrauch des Feuers. 

Gehen wir nun von diesen ersten und grundlegenden Er- 
werbungen der Kultur aus, und suchen wir zunächst eine Idee zu 
gewinnen, welcher Art unsere kulturlosen Vorfahren gewesen 
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sein mOssen, tun zu Sprache und Werkzeug gelangen zu können, 
so ist es wohl nicht gewagt zu behaupten, 

1. daß diese Vorfahren Hände gehabt haben müssen, weil sie 
ohne diese kein Werkzeug erfinden konnten und 

2. dafi sie „Herdentiere'' waren, weil nur m Oesellsdiaft 
lebende Oeschd|ile eine Sprache zu höherer Ausbildung bringen 
können. 

Unterhalten wir uns zunächst über diese beiden Punkte. 

Die Herkunft der Hand. 

Der ungeheure Nutzen der Hand konnte erst dann in Er- 
scheinung treten, nachdem Werkzeug^ wenn auch noch so primi- 
tiver Art erfunden waren. 

Was tat nun aber derJ^ifensch mit der Hand vor der Erfindung 
des Werkzeugs? Worin bestand ihre Funktion, ihr Nutzen? 

Bekanntlich gehören alle Säugetiere ursprünglich dem vier- 
fOßigen Typus zu. Auch die Urvorfahren des Menschen waren 
Vierfüßler; wir müssen das schließen aus seiner Entwicklungs- 
geschichte und auch aus verschiedenen Merkmalen, die er heute 
noch mit sich herumträgt, wie z. B. den rudimentären interkostalen 
Venenklappen, die nur einen Sinn, d. h. eine Verrichtung haben 
konnten, solange der Rumpf nicht senkrecht, sondern wagerecht 
gehalten wurde. Die Oberextremitäten des iVlenschen waren also 
wie die untern ursprünglich ebenfalls Fortbewegungsoigane; wie 
sind nun an ihnen die Hände entstanden? 

Als die einfachste Lösung des Rätsels ergibt sich, daß die 
Vorderfüße durch die Anpassung an das Leben auf Bäumen 
in Hände umgewandelt wurden. — Dafür spricht die frappante 
Verwandtschaft des Menschen mit dem baumklettemden Affen, 
der wie der Mensch vor andern Tieren durch den Besitz der Hand 
ausgezeichnet ist und ihm von allen Arten der Säugerreihe am 
nächsten steht Allerdings sind die Unterschiede zwischen den 
höchsten Affenarten und den niedersten Menschenrassen — auch 
rein anatomisch und phystologisch — noch immer recht beträcht- 
lich. Stellen wir aber eine Reihe her vom niedersten Affen mit 
allen Übergängen bis zum Menschen, so findet sich zwar in dieser 
Entwicklungsreihe eine Lücke, doch fällt diese Lücke sehr merk- 
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wfirdigerweise nicht etwa, wie man erwarten wCirde, zwischen die 
menschenähnlichen Affen und den Menschen, sondern sie liegt 
zwischen den niedrigem und den niedereten Affen, nämlich 
zwischen den Affen der Neuen und Alten Welt und den Lemuren. 
Der Unterschied zwischen iVlensch und Schimpanse ist fast be- 
deutungslos im Vergleich zu dem Unterscfiied zwisdien einem 
Schimpansen und einem Lemuren (Huxley). 

Ferner, wie die Entstehung der Hand erklärt die Anpassung 
an das Baumleben am ungezwungensten auch den spätem auf- 
rechten Gang des Menschen. Durch diese Anpassung wurde der 
f^umpf aus der wagerechten Haltung in die Höhe gerichtet und 
die spätere Differenzierung der obern Extremität in ein Greif-, 
der untern in ein ausschließliches Bewegungsorgan vorbereitet. 
— Aus diesen und vielen andern Gründen, die hier auseinanderzu- 
setzen zu weit führen würde,*) ist man zu dem Schluß gekommen, 
daß die Hand vor der Erfindung des Werkzeugs als ein Kletter- 
organ entstanden ist, daß sie ein Geschenk des Baumes war, und 
daß die kulturlosen Vorfahren des Menschen Baumkletterer waren. 

Entstehung der Sprache. 

Mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit läßt sich behaupten, 
daß unsere Vorfahren gesellig lebende Wesen waren, weil sie 
sonst die Sprache nicht hätten erfinden können. 

Daß die Sprache nur Sinn hat als Mitteilungs- oder Ver- 
ständigungsmittel, ist klar; ihre Entstehung setzt also jedenfalls 
ein Zusammenleben mehrerer voraus, eine Gesellschaft. — Be- 
züglich des Zusammenlebens gibt es unter den Säugetieren be- 
kanntlich zwei verschiedene Typen : Erstens Tiere, die in Sonder- 
familien leben, d. h. in Gruppen, die nur aus den Eltern und den 
Jungen bestehen. Die Jungen trennen sich von den Eltern, sobald 
sie erwachsen sind und bilden nun ihrerseits wieder monogame 

*) Den Leser, der sich Aber die Abstammung des Menschen ein 
Urteil zu bilden wünscht, inöchte ich auf die bekannten Schriften von 
Darwin, Huxley (Die Stellung des Menschen in der Natur), Häckel 
(Anthropogenle), W i e d e rs heim (Der Bau des menschlichen Körpers 
als Zeuge seiner Vergangenheit), B ö 1 s c h e (Die Abstammung des 
Menschen) verweisen. 
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Onippen, deren Glieder meist nicht langer zusammenbleiben als 
ein Jahr (Brehm I, 33). Diese Oruppenbildung, die lediglich den 
Zweck der Fortpflanzimg hat, kann man als Familiengruppe 
bezeichnen. Der andere Typus umfaßt Tiere, die in größeren 
Oruppen zusammen leben, bei denen die Jungen die Alten nidit 
verlassen, auch wenn sie erwachsen sind. Solche Oruppen, die 
nicht- mehr den bloßen Zweck der Fortpflanzung haben, sondern 
zu gegenseitigem Schutz und Trutz auf Lebenszeit angelegt sind, 
kann man, un Gegensatz zu den Familiengruppen, als soziale 
Gruppen bezeichnen und die in solchen Gesellschaften lebenden 
Tiere als soziale oder Herdentiere. Dahin gehören z. B. die 
Ameisen, Bienen, von Säugetieren die Pferde, Wölfe^ Hunde, 
viele Affenarten wie die Paviane, Meerkatzen usw. In Familien- 
gruppen dag^en leben bekanntlich die Löwen, Tiger, Katzen, 
Bären, Fuchse usw. 

Es ist wohl klar, daß eine ausgebildete Sprache nicht anders 
als bei sozialen Tieren entstehen kann, denn den in Familien- 
gnippen lebenden fehlt die fundamentale Bedingung: der Zu- 
sammenhang, die Kontinuität Bei den FamUientieren kann die 
Sprache nicht über den sexuellen Lockruf, Wamungschrei für 
die Jungen u. dgL hinauskommen, da die fremden Gruppen 
angehörigen Gatten sich nicht verstehen würden, und die Zeit 
zu kurz ist, um den Jungen einen größeren „Wortschatz'' mitzu- 
geben. Erst unter sozialen Tieren kann sich em künstlicher Reich- 
tum von Zeichen heranbilden, der dann von Generation zu Gene- 
ration ohne Unterbrechung übertragen wird und schließlich zu 
einer größeren Anzahl von Worten angehäuft werden kann. 

Man hat gegen die soziale Abstammung des Menschen aller- 
dings eingewendet; daß gerade die menschenähnlichen Affen wie 
Gorilla, Schimpanse usw. nicht in sozialen sondern in Familien- 
gruppen leben (Westermarck). Aber erstens sind die Beobach- 
tungen hierüber noch unsicher und z. T, sich widersprechend. 
Und zweitens, auch wenn die Tatsache richtig wäre, so wäre es 
doch nicht der Schluß. Denn es ist nicht anzunehmen, daß der 
Mensch von den Anthropomorphen oder überhaupt von einer 
der heute lebenden Affenarten abstammt, schon deshalb nicht; 
weü seit der Im Tertiär erfolgten Trennung von Mensch und 
Tier, in dem ungeheuren unterdessen verstrichenen Zeitraum, die 
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Affenarten ebenso der Umbildung unterlagen wie die andern 
Säugetiere. Wie bedeutend aber diese Umbildungen waren, mag 
man daraus ermessen, daß zwar im Tertiär schon fast alle Gat- 
tungen der jetzigen Landsäugetiere bereits vorhanden waren, aber 
alle Arten ausgestorben oder in andere umgewandelt worden 
sind.'^) Ja sogar von 121 Gattungen fossiler Säuger, mit 360 Arten, 
sind nicht weniger als 59 Gattungen verschwunden oder der 
Umwandlung verfallen. — Aber auch selbst dann, wenn zwischen 
den jetzt lebenden Menschenaffen und dem Menschen ein direktes 
Abstammungsverhältnis bestünde, wäre der Schluß noch immer 
falsch, er müßte gerade umgekehrt lauten : gerade weil die hohem 
Affen der sozialen Instinkte entbehrten, konnten sie weder zur 
Sprache noch zur Kultur aufsteigen und mußten hinter ihren 
sozial organisierten Verwandten zurückbleiben. Und in der Tat 
spricht manches dafür, daß sie eher Degenerationsformen unserer 
Vorahnen sind, so z. B. ihre viel größere Ähnlichkeit mit dem 
Menschen in der Jugend, als im späteren Alter, was nach dem 
biogenetischen Grundgesetz bedeuten würde, daß nicht der Mensch 
von diesen Affen, sondern diese von ihm abstammen. 

Es wird also doch wohl Darwin Recht behalten, wenn er 
sagte, daß, wie noch heute die Mehrzahl der Vierhänder, so auch 
die affenahnlichen Vorfahren der Menschen gesellig waren.**) 
Und in der Tat, wenn wir 'das feste Zusammenhalten vieler Affen- 
arten, die Solidarität, die die einzelnen Glieder bei Gefahr zu gegen- 
seitiger Hilfe verbindet, den Gehorsam, den alle, selbst die er- 
wachsenen Männchen dem Führer entgegenbringen, und den Um- 
fang ihrer sozialen Organisationen in Betracht ziehen, werden 
wir in diesen gewaltigen und machtvollen Horden einen Zug 
menschlicher Größe nicht verkennen können. 

Es sei gestattet, hier einige solcher menschenähnlichen Züge 
zusammenzustellen, die Brehm und Perty von verschiedenen Arten 
der Paviane mitteilen : 

Sie leben in ungeheuren Scharen, oft zu Hunderten und 
Tausenden zusammen. Nachts schlafen sie hart aneinander ge- 
kauert und stellen Wachen aus. Bei Angriffen erhebt die ganze 
Bande ein rasendes Brüllen, Heulen, Bellen, Kreischen, worauf 

•) Mortillet. Le Prehislorique, S. 128. 
**> Descent of man, 1. 166. 
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sich' die stärksten MSnndieti mit fmditbarer Wut auf den Feind 
(Hunde, Leoparden usw.) werfen. Die Stärksten sdifitzen die 
Sdiwadien und Jungen, sie liauen sie mannliaft aus den Feinden 
heraus, bringen Verletzte in Sicherheit und bilden beun Rückzug 
die Nachhut — Die Weibchen sind alle 30^35 Tage brünstig» 
die Männchen immer. — Die Babuine fangen nicht bloß Hühner, 
sondern auch Antilopen und stattliche Buscfaböcke. Kerbtiere^ 
Schnecken und Würmer werden soigfiltig unter den Stehien 
hervorgesucht, große Steine werden mit vereinten Kräften um- 
gedreht 

Dies sind lauter Züge, die wir später bd den Jägerstämmen 
in frappanter Ähnlichkeit wiederfinden werden; und damit auch 
die vielbelachte menschliche Eitelkeit (einer der wichtigsten sozialen 
Triebe, da er das Individuum der Herde ganz imd gar untertänig 
macht!) nicht fehle: die Paviane sind dermaßen eitel, daß ein ein- 
ziges Wort, ein spottendes Gelächter, ja ein schiefer Blick sie 
rasend machen kann. 

Ferner spricht für den sozialen Ursprung des Menschen, daß 
es bis jetzt kein einziges Beispiel gibt, das uns in zusammenhangs- 
losen Sonderfamilien lebende Menschen aufweisen könnte; überall, 
auch in den ungünstigsten Strichen, wo die Nahrungssuche zur 
Zersplitterung drängt, leben sie in Gruppen, die über die Sonder- 
famiüe hinausgehen, und auch diese Gruppen trennen sich von- 
einander nur zeitenweise und bleiben immer in eüiem großem 
Zusammenhang miteinander.*) 

Aber auch wenn wir von dem Gesagten ganz absehen, so 
würde schon allein das soziale Wesen des Menschen, dessen 
Grundzug der Trieb nach Vergesellschaftung ist, beweisen, daß 
der Mensch mit sozialen Instinkten geboren wird und von einer 
geselligen Rasse abstammen muß. Zusammenfassend können wir 
also sagen, daß die kulturlosen Vorfahren des Menschen Baum- 
kletterer waren, die zwar wahrscheinlich mit den Vierhändern 
gemeinschaftlichen Ursprungs sind, aber mit keiner der jetzt 
lebenden Affenarten in einem unmittelbaren Abstammungs- oder 
Verwandtschaftsverhältnis stehen, und zweitens daß sie gesellig 
lebende Tiere gewesen sein müssen. 

*) V^l z. B. jjerade die Zusammenstellung in Westermarcks Geschichte 
der menschlichen Ehe, S. 37—45. 
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Die Menschwerdung. 

Aber wird man einwenden: Warum sind denn diese andern 
Batimtiere, die ebenfalls gesellig leben, ebenfalls Hände besitzen, 
warum sind denn sie nicht zu Sprache und Werkzeug fortge- 
schritten? Warum hat sich gerade nur der Mensch zu diesen Er- 
werbungen aufgeschwungen und außerdem zum begrifflichen 
Denken, zu religiösen und moralischen Vorstellungen, zur Unter- 
scheidung des Guten und Bösen, zum Selbstbewußtsein und zu 
einer geistigen Überlegenheit über die Tiere, die jeden Veigleiches 
zu spotten scheint? 

Darauf l&Bt sich antworten: Alle diese großartigen Fort- 
schritte wurden in die Wege geleitet durch eme epocfaemadiende 
Milieuinderun g, indem nämlich die Menschenahnen veranlaßt 
MTurden, den Baum mit dem Boden zu vertauschen. Schon 
manche Affenarten steigen gelegentlich von den Bäumen auf dje 
Erde herab, um Nahrung zu suchen und hauptsächlich um der 
Jagd obzuliegen, ja bei einigen hat sich dabei schon eine Art auf- 
rechten Ganges euigestellt, wobei sie mehr und mehr die Hände 
frei bekommen. Diejenige Spezies nun, die, etwa durdi besonders 
günstige Jagdgelegenheit angelockt, den Baum immer mehr ver- 
ließ, um sich gänzlich an den Boden anzupassen, mußte damit 
in Entwicklungsbahnen geraten, die sie von ihren Verwandten 
weit weg führten. 

Der Baum bietet nämlich geschickt kletternden Tieren eine 
Art Asyl, wo ruhige Sicherheit und Qefahrk)sigkeit herrsch^ wo 
man sich gegen Raubtiere kaum zur Wehr zu setzen braucht, da 
man ihnen leicht durch „affenartig" behende IHucht entrinnen 
kann, wo Nahrung sozusagen In den Mund hineinwächst und 
nicht erst erjagt und errafft werden muß. Dafür fehlen aber auch 
bei diesem Baum-Phäakentum alle Anreize, die die schlummern- 
den Kräfte zu höherer Entwicklung anstacheln könnten. 

Der Boden dagegen verwandelte den friedlichen Baum- 
vegetarier in einen Jäger und Krieger. Aus seinem sicheren 
Phäakendasein war der Vormensch in eine Arena hineingeraten, 
wo Kampf, Jagd, Unsicherheit und Gefahr alle Energie heraus- 
forderten, Schlauheit, List, Ausdauer und Tapferkdt weckten; 
wo die Flucht in die Höhe, in die dritte Dimension erschwert iwar. 
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kriegerische Tugenden notwendig wurden ; wo der Kampf mit den 
großen Raubtieren, diesen Erziehern der Urzeit, bei Strafe des 
Untergangs durchgefochten werden mußte; und wo unsere Ahnen, 
in den Kampf all er gegen alle hineingestellt, im Vergleich zu 
der Eintönigkeit des Baumlebens, die Perspektive auf eine un- 
endliche Mannigfaltigkeit von Milieus vor sich hatten_, an die sie 
sich im Laufe der Zeiten anpassen und so sich immer weiter ent- 
wickeln konnten. 

In dieses neue Milieu brachte, wie wir schon sahen, der Vor- 
mensch zwei furchtbare Waffen für den Kampf ums Dasein mit: 
erstens den Zusammenhalt der Horde und zweitens die Hand, 
„das Werkzeug der Werkzeuge". Die Bedeutung dieser beiden 
Momente für die Entstellung der Kultur wollen wir jetzt ins Auge 
fassen. 

Horde und Sprache. 

Schon oben haben wir der Solidarität gedacht, die bei vielen 
Affenarten die Scharen zusammenhält. Eine solche Verbindung 
Vieler zu Schutz und Trutz ist gleichsam ein Organismus höherer 
Art, ein Übcrticr, das über Dutzende, ja Hunderte von Augen, 
Ohren, Armen und Beinen gebietet, die sich alle da/u noch über 
einen beliebigen Raum verteilen lassen und trotzdem von allen 
Seiten auf ein und dasselbe Ziel losgehen können — aber nuf 
dann, wenn die einzelnen Glieder nach einheitlichem Plan zu- 
sammenwirken, wenn sie sich verständigen können. 

Dazu bedarf es der Mitteilungsfähigkeit: der Sprache. 

Elementare Anfänge einer Sprache sind bei höhcm Tieren 
nicht selten. So sollen nach Dupont Hühner und Tauben 12 ver- 
schiedene Laute besitzen, Hunde 15, Hornvieh 22, während das 
Wörterbuch des gemeinen Mannes nach Dorsey angeblich aus 
ca. 300 Wörtern besteht. Die Sprache der Affen, die bekanntlich 
unaufhörlich miteinander schwatzen, streiten, sj-ieicn, scherzen, 
sei/t sich nach Oarner (Gorilla und Schimpanse S. 64) aus etwa 
20 Lauten zusammen, die durch zahlreiche Gebärden und leb- 
haftes Mienenspiel noch bedeutend ergänzt werden. 

Schon in diesen ersten Anfängen, in Form einer Anzahl von 
Schreien und Ausrufen, und bloß als Mitteilungsmittel genügte 
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die Sprache, um die Horde zu organisieren, um ihr gleichsam ein 
Nervensystem einzusetzen, das nun die einzelnen Glieder bei An- 
griff und Verteidigung zu einem einheitlichen über den Raum 
verteilbaren Organismus, zu einem Ungeheuer zusammenschw eißte, 
gegen das jedes andere Tier, auch das gewaltigste und mit den 
furchtbarsten natürlichen Waffen ausgerüstete Raubtier im Kampf 
unterliegen mußte. 

Ein so nützliches Mittel im Kampf ums Dasein mußte durch 
die natürliche Auslese mit der Zeit immer mehr verbessert werden, 
da in den ewigen Kriegen zwischen den einzelnen Menschenhorden 
immer die höher Organisierten als Sieger zurückblicben. Indem 
so die Sprache sich vervollkommnete, wurde sie die Mutter 
des menschlichen Intellektes. Denn der viel angefochtene 
geistvolle Ausspruch Lazarus Geigers.*) „Die Sprache hat 
die Vernunft erschaffen, vor der Sprache war der 
Mensch vernunftlos" klingt zwar aufs erste paradox, ist 
aber vollkommen wahr. Ja, erst jetzt, nachdem wir mit zu- 
nehmender Vertiefung unserer psychologischen Kenntnisse diesen 
wundervollen Satz verstehen gelernt haben, gewinnen wir die 
richtige Einsicht in seine epochemachende Bedeutung, Denn: 

Anfänglich war zwar die Spraclic nur Mitteilung, aber als sie 
sich allmählich höher entwickelte, nahm sie außerdem noch zwei 
weitere Funktionen an, nämlich 

1. die Funktion der sozialen Oedankenanhäufung und 

2. die Funktion der Potentiation des Intellekts durch das 
Denken in Worten. 

Betrachten wir zuerst : 

Die Gedankenanhäufung durch die Sprache. 

Indem die Sprache es ermöglicht, Qedanicen mitzuteilen, wird, 
wie schon früher angedeutet, jedes emzelne Individuum fähig, die 
besten Oedanken, die je von den begabtesten Köpfen der Mensch- 
heit im Verlauf ungezählter Generationen gedacht^ oder die als 
Früchte eines seltenen Zufalls erfaßt wurden, in semem Geist zu 
sammeln und anzuhäufen. Dieser Anhäufungsprozeß, der in kon- 
zentriertester Form durch Erziehung und Oberlieferung vermittelt, 

*) Ursprung und Entwicklung der menschlichen Sprache und Ver« 
nunft, 1868, II, 81. 
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den einzelnen zu einem Gedankenkrösus machen kann, würde 
z. B. einen Schüler unserer Zeit in Stand setzen, dem göttlichen 
Plato Lehren zu vermitteln, die den großen Denker erstaunen 
lassen müßten. So hat jeder Mensch, auch der ungebildetste, 
einen Gedankenschatz in sich, den er aber nur ererbt, nicht hervor- 
gebracht hat, der weit über alles hinausgeht, was er sich je selbst 
hätte erdenken können tmd von dessen Höhe er ntm verächtlich 
auf das Tier herabsieht, das von soldier Erbschaft ausge- 
schlossen ist. 

Was im Individuum denkt, ist nicht bloß sein eigener, ver- 
hältnismäßig schwacher Intellekt, sondern es ist der Intellekt 
der ganzen Menschheit, oder jedenfalls einer unzählbaren Menge 
von Individuen, die nicht mehr da sind. Indem sich der Vorgang 
der Anhäufung immer wiederholt, entsteht der Sozialintellekt, 
der als Menschheits Vernunft die Arbeit von Millionen 
menschlicher Gehirne zusammenfaßt, und gegen den der Indi- 
vidualintellekt ein winziges Zwerglein ist. Auch was das größte 
Genie zu dem ganzen üedankenschatz hinzugibt, ist verhältnis- 
mäßig wenig, denn auch seine Höhe besteht nicht so sehr in 
seiner individuellen Größe, als vielmehr darin, daß es auf der 
aus allen seinen Vorgängern aufgebauten Pyramide stehend nun 
eine Strecke höher kommt als alle andern. 

Die ungeheure Überlegenheit des menschlichen Intellekts über 
den tierischen ist also zum großen Teil der akkumulativen Wir- 
kung der Sprache zu verdanken: der Individualintellekt des Men- 
schen und der höheren Tiere stehen sich außerordentlich viel 
näher, als man, unbekannt mit dem soeben skizzierten Erbschafts- 
vorgang, von vorneherein annahm. 

Denn auch die Tiere haben das Vermögen Vorstellungen zu 
verbinden, Schlüsse zu ziehen, scharf zu beobachten, gemachte 
Erfahrungen klug zu verwerten, die Gedanken des Menschen zu 
erraten; sie besitzen Gedächtnis, Verstand, Phantasie, Urteils- 
kraft und geben oft ~ namentlich Elephanten, Affen, Hunde, 
Fuchse — Beweise einer bewundernswerten Intelligenz; gerade 
bei Hunden findet man nicht selten Beispiele eines so rührend liebe- 
vollen Scharfsfains, daß man immer wieder an das Wort erinnert 
wird: »Hund sprich, und du bist em Mensch". 



Digitized by Google 



Die Menschwerdung. 31 

Auf der andern Seite würde ein Mensch, der ohne jegliche 
Erziehung aufwüchse, ohne Sprache und ohne Vernunft bleiben, 
er würde kaum einen Orang oder einen Schimpansen an InteUigenz 
übertreffen und auf jeden Fall ein Tier bleiben. Und in der Tat 
unterschieden sich Menschen, die früh vereinzelt und verwildert 
waren, so wenig von Tieren, daß man sie vielfach mit sprachlosen 
Idioten verwechselte (sog. Homo ferus Linnes). 

Die Potentiation des Denkens durch die Sprache. 

Die Überlegenheit des menschlichen Intellekts über den 
tierischen ist also zum großen Teil keine individuelle, sondern 
eine soziale und erklärt sich aus der akkumulativen Wirkung der 
Sprache. 

Aber es bleibt doch immer noch zwischen Menschen- und 
Tierverstand ein fundamentaler Unterschied: das Tier vermag 
nicht abstrakte Begriffe zu bilden und damit zu operieren. Erst 
mit dem begrifflichen Denken beginnen aber jene höheren Ge- 
dankenoperationen, die für den menschlichen Intellekt charakteri- 
stisch sind, und die diesen zu einem Werkzeug von „der aller- 
höchsten Kraft'* gemacht haben. Allein auch diese wundervolle 
Fähigkeit des Menschen, das begriffliche Denken, ist ein 
Geschenk der Sprache. Dies ist die Lösung eines Rätsels 
(Geiger, Noire), das noch der große Kant für unlösbar hielt (Krit. 
d.r. Vem. 125). 

Die Sprache beruht bekanntlich darauf, daß mit jedem Ding, 
oder vielmehr mit dessen Vorstellung ein Wort verbunden, asso- 
ziiert wird, so z. B. mit dem Ding Apfel oder besser mit dem 
Innern Bild eines Apfels das Wort „Apfel'*. Dieses Wort „be- 
deutet" dann das Ding, es ist ein Zeichen dafür. 

Der sprachbegabte Mensch kann nun im Gegensatz zum 
sprachlosen Tier nicht nur in Erinnerungsbildern, Vorstellungen, 
sondern auch in solchen Zeichen denken, und dieses Wort- 
denken nimmt einen größern Raum in seinem Kopfe ein, als man 
meistens anzunehmen geneigt ist (Taine). Wenn ich z. B. den 
Satz lese: „Das nützliche Wissen soll durch Beobachtung und 
Versuche gemehrt, und so die Würde und Macht des A\enschen 
gesteigert werden", so verstehe ich den Satz vollkommen, ohne 
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daß dabei irgendwelche bildJichen Vorstellungen sich meinem Be- 
wußtsein präsentiert hätten. Ich habe also gedacht, ohne vorzu- 
stellen, ich habe in Zeichen gedacht 

Die geistigen Operationen irM bloßen Zeichen haben nun un- 
ermeßliche Vorteile vor denen mit Vorstellungen voraus. 

Das Zeichen ist, worauf hier nur in aller Kürze hingewiesen 
werden kann: 

1. umfassender als die Vorstellung, 

(Wenn idi mir z. B. ein Dreieck vorstelle, so ist dies entweder 
ein gleichschenkliges, ein ungleichseitiges, rechtwinkliges usw., 
während das Zeichen Dreieck alle beliebigen Formen und Arten 
des Dreiecks umfaßt — Das was ich mein „Ich'' nenne, ist ein 
Komplex von Tausenden von Vorstellungen, Gedanken, Begierden, 
Strebungen, Handlungen usw. Könnte der JVlensch dieses Chaos 
nicht durch das Wörtchen Ich zusammenfassen und mit dem 
ebenso großen Chaos der Außenwelt in Gegensatz stellen, so wäre 
er niemals föhig geworden zum sog. Selbstbewußtsein aufzu- 
steigen). 

2. Das Zeichen ist leichter beweglich, 

(Wenn ich z. B. sage: Farbe, Größe usw., so kann ich Eigen- 
schaften von Dingen trennen, die in der Vorstellung damit un- 
trennbar verbunden sind, und kann nun mit diesen von dem 
Bleigewicht des Gegenständlichen befreiten Begriffen weiter 
operieren). 

3. Es ist genauer, 

(z. B. die Vorstellungen 312 und 313 Apfel liegen so nahe bei- 
einander, daß sie sich vermischen; durch Zeichen aber können 
sie in unserm Geiste auseinander gehalten und unterschieden 
werden). 

Der Oeist, der also seine Denkoperaiionen mit Worten d. h. 
mit begrifflichen Zeichen ausführen Icann, kommt unendlich viel 
weiter, als ein anderer, dem nur die schwerfälligen Erinnerungs- 
bilder und Vorstellungen zu Gebote stehen. Es besteht zwischen 
Voistdlnng und Begriff ehi ähnliches Verhältnis, wie, um ein 
Bild zu gebrauchen, etwa zwischen Scheidemiinze und Papiergeld. 
Gesetzt unser Geld bestünde lediglich aus Scheidemünze, so wären 
alle hohem Finanzoperationen unmöglich; an einer Million müßte 
man wochenlang zählen und sie schließlich in Hunderten von 
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Säcken transportieren. Statt dessen genügt ein leichtes Blatt Papier, 
das durch einen Federzug zum Zeichen gemacht, eine Million be- 
deutet. Mit dem „Papiergeld der Worte" vermag ebenso der 
Mensch Denkoperationen auszuführen, die für das Tier, das nur 
über die ^^Scheidemünze der Vorstellungen^' verfügt, unmöglich 
sind. 

So erhob sich also der Mensch auf „den Flügeln des Wortes" 
aus dem tierischen Vorstellen in das Reich dessen, was nicht mehr 
vorstellbar, sondern bloß „denkbar" ist, und auch diesen ge- 
waltigen Fortschritt verdankt er der Sprache. 

Überlegen wir das Gesagte, so dürfte die Kluft zwischen 
tierischem und menschlichem Intellekt doch nicht so unüberbrück- 
bar erscheinen, als wie auf den ersten Blick; die wundervolle 
Brücke, die hinüberführte, war die Sprache, die 

1. durch Mitteilung von Gedanken zum Nervensystem der 
sozialen Organisation ward, 

2. durch Anhäufung von Gedanken den schwachen Individual- 
intellekt zum gewaltigen Sozialintellekt erhob und 

3. durch Potentiation den inensciilichen Verstand aus dem 
niedern Gebiet der schwerfälligen Vorstellung in das Reich des 
leicht bewegUchen begrifflichen Denkens hinaufführte. 

Die her\orragende Bedeutung der Sprache ist wohl zuerst 
von Cuvier erkannt worden. Der große Begründer der Sprach- 
wissenschaft, Wilhelm von Humboldt, sagte: „Der Mensch ist 
Mensch nur durch das Mittel der Sprache"; wenn er jedoch 
fortfährt: „aber um die Sprache zu erfinden, mußte er schon 
Mensch sein", wird man dieser Meinung jetzt nicht mehr bei- 
pflichten können. Nicht erfunden worden ist die Sprache, sie 
ist langsam entstanden, gleichsam Wort für Wort ist sie gefunden 
W'orden (L. Geiger). Aus den ersten tierischen Schreien entwickelte 
sie sich zunächst zu einem Werk/cu^r, das die Horde organisierte, 
damit eine gewaltige Waffe im Kampf ums Dasein wurde und als 
solche sich dann Schritt für Schritt in unermeßlichen Zeiträumen 
durch natürliche Auslese ausbildete und vervollkonimnete. 

Aber auch das dürfen wir uns nicht vorstellen, daß die Sprache 
den Intellekt aus sich heraus gleichsam erschaffen habe. Vielmehr 

MUller-Lyer, Phasen der Kultur. 8 
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Sprache und Denken steigerten sich wechselseitig; mit jedem 
Fortschritt der Sprache ist ein Fortschritt im Denken verbunden, 
und umgekehrt bewirkt jeder Fortschritt im Denken wieder einen 
Fortschritt in der Sprache, gerade wie beim Gehen das eine Bein 
dem andern immer wieder einen Schritt weiter hilft*) 

Hand und Werkzeug. 

Außer dem Zusammenhalt der Horde brachte der Vormensch 
vom Baumleben her noch eine zweite mächtige Waffe für den 
Kampf in das neue Bodenmiheu mit: die Hand, die zwnr an sich 
keine Waffe ist, wenigstens keine hervorragende, wohl aber die 
Mutter der furchtbarsten Waffen, der wirksamsten Werkzeuge. 

Wie die Anfänge der Herdenorganisation, des kombinierenden 
Verstandes, der Sprache, so findet sich auch primitives Werkzeug 
schon im Tierreich. Affen z. ß. stützen sich beim Gehen auf 
StfUke, sie werfen von ihren Baumfestungen mit abgerissenen 
Zweigen, stachligen Früchten u. dgl. auf ihre Feinde (Wallace, 
Der malayische Archipel, Dtsch. v. A. B. Meyer I. 57, 78), rollen 
mit der Hand ergriffene Steine auf sie herab und zerschlagen mit 
Steinen Nüsse und Austern (Perty, Seelenleben der Tiere S. 703). 
Der Schimpanse baut sich aus Baumästen eine kleine Hütte, die 
den Wohnungen mancher Wilden sehr ähnlich ist usw. 

So besteht also schon bei Affen etwas wie eine „|ioIz- und 
Steinzeit". Aber wie anders wurde der Mensch durch die Ent- 
wicklung zum Werkzeug hingedrängt! Nach dem Abstieg vom 
Baum zum Boden wurde er Sohlengänger (wie der Bär, der 
sich bekanntUch ebenfalls leicht auf den Hinterbeinen aufrichtet), 
die Oberextremitäten differenzierten sich aus Bew egiingsorganen 
zu aussLiiließUchen Organen des Greifens und Festhaltens, der 
Mensch beicam die „Hände frei'S die sich nun natürlich neuen 
Funktionen anpassen konnten. Es war nur ein kleiner Schritt, 
nachdem man mit einem Stein Nüsse zerklopft hatte, auch andere 
Steitu- damit zu zerschlagen, und so entstand jenes berühmte 
Urwcrkzeug, ein scharfkantiger Stein, der coup de poing der fran- 
zösischen Prahistoriker. Dieser roh zugehauene Kiesel war zu-^ 
gleich Messer, Säge, Schaber, Hammer, Axt und Meißel, aber 

*) Näheres Uber die geistige Entwicklung des Menschen wird man 
in der «Geschichte des menschlichen Verstandes* finden. 
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natürlich keines in richtiger Weise, weshalb er nun, indem man 
ihm zum Schlagen einen Stiel, zum Sägen Zähne gab usw. all- 
mählich in alle diese Werkzeuge differenziert wurde. Und ebenso 
entstanden aus dem abgerissenen Baumast der Wurf-, Grab- und 
Schlagstock, der Speer, die Keule, später Schwert, Bogen und 
Pfeil, Ruder usw. 

Sobald nämlich einmal Werkzeug entstanden war, hing der 
Kampf ums Dasein sehr wesentlich von der Entwicklung der 
Werkzeuge und insbesondere der Waffen ab. Die Horde, die zuerst 
den Speer oder die Streitaxt schwang, konnte damit jede andere 
aus dem Feld schlagen, selbst wenn diese ihr in Beziehung auf 
Körperkraft überlegen war. So wurde nun der Daseinskampf 
unter den Menschenhorden schon früh von dem körper- 
lichen aufs geistige Gebiet verlegt. Die überlebenden 
Siager waren nicht mehr die körperlich Stärkeren, sondern die 
besser Bewaffneten, d. h. die Intelligenteren. Indem sich 
dieser Vorgang immer wiederholte, erhielt durch das Werkzeug 
der Geist immer mehr die ausschlaggebende Wirkung gegenüber 
der rohen Kraft, die Entwicklung änderte ihre Richtung immer 
mehr aus dem Tierischen ins Menschliche. 

Ja, noch mehr, mit der Erfindung und Ausbildung des Werk- 
zeuges findet die entscheidende Wendung zwischen 
Natur und Kultur statt, wie folgende Betrachtung zeigt: „Das 
von der Hand umfaßte Messer (sagt Noir^, Das Werkzeug S. 106) 
wirkt gerade wie ein natürliches Organ; es hat den hohen Vorzug, 
daß es nur so lange die Hand belastet und behindert, als Wirkung 
mit demselben ausgeübt werden soll, sobald dies nicht mehr 
nötig, kann es weggelegt, kann es durch ein anderes Werkzeug 
oder Gerat ersetzt we^den'^ — In der Tat die Hand, die ein Messer 
umklammert, ist geradezu ein ganz anderes Organ, als dieselbe 
Hand, die einen Bohrer, einen Pinsel, einen Becher, eine Feder, 
einen Hammer oder eine Pistole hält In der Hand hat der 
Mensch also eine Unzahl von Organen, d. h. so viele, 
als er verschiedene Werkzeuge besitzt. Wären nun alle diese 
Oigane an ihm fest gewachsen, so käme ein lebensunfähiges 
Monstrum zustande, etwa nach Art der bekannten japanischen 
Gottheit, der vielarmigen Quan-won, die in jeder ihrer hundert 
Hände einen andern Gegenstand hält 

3» 
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Die fortschreitende Entwicklung mufUc also 
notwendig an einem gewissen Punkt das organische 
Gebiet verlassen und in Kultur übergehen; und diese 
folgenschwere Wendung ist, außer durch die früher besprochenen 
Ursachen, hauptsächlich durch die Erfindung des Werkzeugs und 
mittelbar durch das Werkzeug aller Werkzeuge, die Hand herbei- 
geführt worden. 

Das Feuer. 

Als die letzte große Errungenschaft der Urzeit müssen wir 
die Kenntnis der l euerentflammung betrachten. Die primitive 
Ausbildung der Sprache und des Urwcrkzeuges gingen wahr- 
scheinlich nebeneinander her, das Feuer war erst später zu 
bemeistern, da seine Entzünduiifr und Unterhaltung schon eine 
große Sorgfalt und komplizierte Arbeit erforderten. 

Die Entdeckung des Feuers wird am wahrscheinlichsten 
folgendernialien erklärt: Alle Naturvölker, die in der Holz- und 
Steinzeit leben, bohren bei der Anfertigung ihrer Werkzeuge Löcher 
in Holz (und Stein), indem sie unermüdlich und oft stundenlang 
einen spitzen Hol/stab in Drehung versetzen. Bei dieser quirlenden 
Bewegung, in der der Naturmensch eine von Europäern schon oft 
bestaunte Übung und Geschicklichkeit besitzt, kommt es nicht 
selten vor, daß das Holzmehl um das Bohrloch herum Feuer 
fängt, das nun leicht durch dürres Moos u. df^l. zur Flamme an- 
gefacht werden kann. Für diesen Ursprung der Bekanntschaft mit 
dem Feuer spricht der Umstand, daß bei fast allen Naturvölkern 
die Art der Feuerentflammung im wesentlichen dieselbe ist, nämlich 
durch Reibung, Bohrung oder Quirlung zweier Holzstücke, wobei 
sich manche Stämme auch eines bogenförmigen Instrumentes, 
des Drillbohrers bedienen. — An vielen Orten mögen auch die 
in den Urzeiten häufiger tätig gewesenen Vulkane das erste Feuer 
geliefert haben. Die glühend heiße Lava wird noch heute von 
Ozeanierii zum Kochen und Braten benützt. Manche Völker sind 
vielleicht auch durch das Zerschlagen eisenhaltiger Steine zur 
Entdeckung des Feuers gelangt. Das „Feuerschlagen" wird wenig- 
stens schon auf sehr niedriger Kulturstufe geübt, so von den Feuer- 
iänderu und von den Eskimos. 



Digitized by Google 



Die Menschwerdung. 



37 



Beinahe schwieriger als die Erlcläning der Feuerentdeckung 
ist die Beantwortung der Frage, was wohl den Menschen anfang- 
lich dazu gereizt haben mag, sidi den Mühen der Entzündung und 
Unterhaltung des Feuers zu unterziehen. Da die Urheimat des 
Menschen jedenfalls nicht in der kalten Zone zu suchen istt so 
wird die Wärme wohl anfänglich kaum ein Anziehungspunkt des 
Feuers gewesen sein. Noch weniger die Dienste, die das Feuer 
für die Kochkunst leistet; denn der unentwickelte Mensch besitzt 
einen sehr konservativen Appetit und scheut vor allem zurück, 
woran er nicht von Jugend auf gewöhnt ist Auch die zerstörende 
Kraft des Feuers wird wohl erst später, beim Aushöhlen von 
Einbäumen, zur Anlegung von Crasbränden, um das Wild zuzu- 
treiben usw. geschätzt worden sein. Wahrscheinlich war der erste 
Reiz das Licht, es war der magische Zauber der gelb, rot und 
blau leuchtenden, flackernden und züngelnden Flamme, die wie 
ein lebendes Wesen verzehrt, was man ihr darreicht, während 
lustig der blaue Rauch aufwirbelt Auch Kinder im Walde ent- 
zünden gern Feuer blofl zur Augenweide. Besonders im unheim- 
lichen Dunkel der Nacht mußte die erleuchtende Kraft des Feuers 
einen ganz besonders wohltuenden Eindruck machen, um so mehr 
als die schleichenden Raubtiere wie Löwe, Tiger, Jaguar usw. 
vor dem Feuerbrand in unüberwindlicher Scheu zurückschrecken. 

Der Reiz, den das Feuer zuerst auf den Menschen ausübte, 
war also wohl verursacht durch die Freude am Ucht und durch 
das Grauen im Dunkeln, das ja auch bei unsem Khidem sehr aus- 
gesprochen vorhanden ist, und das auch der Kulturmensch, wie 
der schöne Vers in Ooethes Faust bezeugt, noch nicht ganz, ver- 
lernt hat Für diese Ansicht spricht auch die Sprachwissenschaft 
So sagt L Geiger: „Nicht die wohltatige Wirkung des Feuers, 
nicht seine Nützlichkeit, nicht einmal seine wohltuende Wärme 
Ist es, die in den uralten Denkmälern gepriesen wird, sondern 
sein Lichtglanz, seme rote Glut; und soweit die sprachlichen Be- 
nennungen sich mit Sicherheit deuten lassen, ist es ebenfalls weder 
die Wärme, noch etwa die Eigenschaft zu brennen, zu zehren, 
Schmerz zu bereiten, sondern die rote Farbe, von der die Namen 
ausgehen. Der Sinn für die Farbe ist also das älteste Interesse, 
das die Menschen zum Feuer hinzog." 
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Schluübetrachüing. 

Mit der Entdeckung des Feuers endet die Urzeit. In dieser 
ungezählte Jahrtausende zurückliegenden Epoche, die sich während 
der Tertiarzeit abspielte, erhob sich der Vormensch aus tierischen 
Anfängen zum Menschen. Die wichtigsten Bedingungen dieser 
fortschreitenden Entwicklung waren: 1. die Hand, die, entstanden 
als ein dem Baum angepaßtes Kletterorgan, beim Abstieg auf 
den Boden frei und so das „Werkzeug aller Werkzeuge'' wurde 
und 2. die sozialen Instinkte, die die Sprache finden ließen und 
durch dieses Mittel den Menschengeist, den Sozialintellekt er- 
schufen und die Menschen befähigten, sich zu festen und immer 
höher organisierten Verbindungen zusammenzuschließen. Denn 
nicht seiner individuellen Kraft und Herrlichkeit 
verdankt der Mensch seine Überlegenheit über das 
Tier und seine Hegemonie auf Erden, sondern seiner 
Zusammenfügbarkeit mit andern, dem einheitlichen 
Zusammenwirken der Vielen, die sich als Elemen- 
targebilde in einen Organismus höherer Ordnung 
eingliedern und ein immer gewaltiger werdendes, 
sich schließlich über die ganze Erde erstreckendes 
System ineinander spielender Kräfte darstellen. 

Dieses Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft muß 
uns besonders auffallen, wenn wir sehr weit auseinander gelegene 
Kulturstufen miteinaYider vergleichen. Welch ein Kontrast zwischen 
einem modernen Oroßstaat und einer Horde von Australnegem 
ode^Wedda und wie gering ist verhältnismäßig der Unterschied, 
wenn wir einen Australier oder Wedda neben einen Europäer 
stellen! 

Ja sogar, je größer die Macht der Oesellschaft wird, um so 
abhängiger von ihr, um so einseitiger, um so hilfloser, wenn auf 
sich selbst angewiesen, wird der einzelne. Während sich die 
„Wilden" alle ihre Waffen und Geräte selbst verfertigen, alles was 
sie brauchen, selbst verschaffen, gibt es in dem Besitz des Kultur- 
menschen kaum ein einziges Stück, das er selbst erzeugt hätte, 
ohne Geld, dieser Anweisung auf die Leistungen anderer, ist er 
das armseligste Wesen der ganzen Schöpfung. Und nur in fort- 
währendem Kontakt mit dem Ganzen, gleichsam unter dem 
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Hochdruck der Gesellschaft kann sich das Individuum auf der 
Höhe der Kultur halten. „Im Jahre 1540 (erzählt Peschel) landeten 
de Sotos und seine Gefährten wohlausgerüstet im Süden der 
Vereinigten Staaten, erhielten aber nie Zufuhren aus der Heimat 
Ihre Rosse fielen, ihre Feuerrohre wurden nutzlos, weil es an 
Pulver fehlte, ihre Degen rosteten und zerbrachen, ihre Kleider 
und Schuhe zerrissen, und zuletzt sehen wir sie wie Indianer ge- 
kleidet und bewaffnet marschleren und fechten/' Und wie diese 
Zivilisierten in der Isolierung^ rasch der Verwilderung verfielen, 
so würde ein wild aufwachsender Mensch, wie oben erwihnt, über- 
haupt nicht zur Menschlichkeit aufsteigen, er wäre, wenn nicht 
ein Unding, im besten Fall ein vemunft- und sprachloser Idiot 

Diese Lehre von der sozialen Natur des Menschen, die soeben 
angedeutet wurde, ist die Grundwahrheit der Soziologie 
und der Schlüssel zum Verständnis alles kultur- 
lichen Geschehens. Alle Fortschritte in der Kultur waren 
zugleich Fortschritte in der Vergesellschaftung, d. h. in der Immer 
intensiver, immer geregelter und planvoller werdenden Wechsel- 
wirkung einer immer wachsenden Zahl von Individuen. Diese 
Wahrheit werden wir uns auf jedem Blatt des vorliegenden Werkes 
ins Gedächtnis zu rufen haben. 

Wir treten nun aus dem Dunkel der Urzeit heraus, um das 
Studium der vorgeschichtlichen und der geschichtlichen Phasen der 
Kultur zu beginnen. Bevor wir uns aber an diese Aufgabe machen, 
wollen wir zunächst über das gesamte Gebiet, das uns hier be- 
schäftigen wird, emen Überblick zu gewinnen suchen. 



III. Kapitel. 

Einteilung des Gesamtgebietes der Kultur. 

Das Gebiet der Kultur ist weit; um darüber zu herrschen, 
müssen wir es — nach dem alten Spruch der Römer und der 
Wissenschafter — zuerst teilen. Da der Erfolg einer jeden wissen- 
schaftlichen Untersuchung ganz wesentlich durch eine sachgemäße 
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Einteilung und Anordnung des Stoffes gefördert wird, so dürfen 
wir uns nicht mit der Aufstellung irgendeines künstlichen Systems 
von willkürlicher Regelmäßigkeit — etwa wie man ein Netz über 
eine Zeichnung wirft — begnügen, sondern die Einteilung muß 
der Natur des Stoffes so angepaßt sein, daß sie aus diesem gleich- 
sam herauszuwachsen scheint. Dies läßt sich erreichen, wenn man 
aus dem vielverschlungenen Chaos der soziologischen Erschei- 
nungen zunächst die zusammengehörigen zu natürlichen Gruppen 
vereinigt und diese Gruppen dann so anordnet, daß jede folgende 
in der vorhergehenden oder in den vorheiigehenden ihrer Unter- 
lage, ihr Fundament findet. 

Die erste, fundamentalste und wichtigste Bedingung für das 
Dasein der menschlichen Gesellschaft ist die Beschaffung des 
Lebensbedarfs, der Existenzmittel, vor allem der Nahrung, dann 
der Wohnung, Kleidung, der Waffen, Werkzeuge, Geräte, kurz 
der materiellen Mittel, die zum Unterhalt und zur Verteidigung 
des individuellen Lebens notwendig sind. 

Die erste Gruppe von Kuiturerscheiniinpfcn, die wir also zu 
betrachten haben, wird alles das umfassen, was sich auf die Be- 
schaffung und Herstellung der materiellen Lebensgüter bezieht, 
und diese Gruppe kann man — im weitesten Sinn — unter der 
Bezeichnung Wirtschaft oder Ökonomie zusammenfassen. 

Ist durch diese erste Gruppe die Erhaltung des individuellen 
Lebens erm()^licht, so wird die nächstwichtige Gruppe diejenigen 
Lebensäußerun^en umfassen, die sich auf die Erhaltung der Art 
beziehen, d. h. alle die Einrichtungen, die mittelbar oder un- 
mittelbar auf den Ersatz tier verschwindenden durch die kommende 
Generation abzielen, die also die Fortpflanzung, die geschlecht- 
lichen Verhältnisse, Ehe, Familie usw. betreffen. 

Zu diesen beiden Gruppen, die zugleich allgemein notwendige 
Bedingungen alles tierischen Lebens sind, treten nun als dritte 
Gruppe diejenigen Erscheinungen, die speziell das gesellschaft- 
liche Leben in sich begreifen, d. h. die Beziehungen der einen 
gesellschaftlichen Körper bildenden Individuen zueinander, ihre 
Beziehungen zum Gesellschaftsganzen und schließlich die Be- 
ziehungen der einzelnen Gesellschaftskörper, die unter sich in 
kriegerische oder friedliche Berührung treten. Diese Gruppe um- 
faßt also den Bau .<iesüeseilschaftskörpers,das soziale und poUtische 
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Leben, kurz die gesellschaftliche Organisation und alles, 
wa8 damit unmittelbar im Zusammenhang steht 

Wirtschaft, Fortpflanzung und soziale Organisation machen 
zusammen eine Trias aus, die alle die Lebensäußerungen in sich 
begreif^ die für die Existenz eines gesellschaftlichen Organismus, 
also z. B. auch einer Tiei;gesellschaft unbedingt notwendig sind, 
und sie bilden den Boden, auf dem nun alles fortschreitende, 
höhere, geistige Leben erst Wurzel fassen kann. Diese höhern, 
geistigen oder psychischen Erscheinungen teilen wir nun wieder 
folgendermasscn ein: 

Die Grundbedingung und Trägerin alles geistigen Lebens 
ist die Sprache. „Im Anfang war das Wort" Diesen duniden 
Satz haben wir im vorigen Kapitel verstehen gelernt. 

Das geistige Leben selbst zerfällt dann wieder nach der be- 
kannten Dreiteilung in das logische, ethische und ästhetische Ge- 
biet, also in Wissen, Moral und Kunst. 

1. Das logische Gebiet läßt sich wieder in zwei Teile zerlegen: 
Wissen i. e. S. und Glauben, die beide, nicht wie ein viel- 
verbreiteter Irrtum will, aus verschiedenen Quellen, sondern aus 
ein und derselben Quelle entspringen; denn sie sind nichts anderes 
als Ergebnisse der (äußeren und inneren) Jorfahrung. Die sichern 
(oder besser gesagt sicherern) Ableitungen aus der Erfahrung, 
d. h. die^ die einen sehr hohen Wahrscheinlichkeitsgrad haben, 
nennt man Wissen und die Summe alles Wissens positive Wissen- 
schalt; die hohem aber unsichern Ableitungen aus der Erfahrung, 
die zum großen Teil irrig sind und in der Regel nur vorübergehend 
für wahr gehalten werden, bezeichnet man als Glauben, von 
dessen wichtigsten Formen für uns besonders Religion und 
Philosophie in Betracht kommen werden. — Selbstverständ- 
lich sind Wissen und Glauben nicht scharf voneinander getrennt, 
sondern durch Übergänge verbunden, da unserni Fürwahrhalten 
«lle möglichen Wahrscheinlichkeitsgrade zugrunde liej^en. 

2. Die Moral, im weitesten Sinne umfaßt das große Gebiet 
der Sitten und Gebräuche und das Recht, das nur eine besondere 
Art der Moral darstellt. 

3. Die Kunst schließlich, die dem Überfluß entspriinj^cn, 
den notwendigen oder rein nützlichen Lebensäußerungen am ent- 
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ferntesten steht, bildet den Gipfelpunkt des i<ultürlichen Aufbaus, 
wie die Wirtschaft, darin ihr Gegensatz, das Fundament abge- 
geben hat. 

Die Gruppen, in die wir also das gesamte Kulturgebiet ein- 
teilen wollen, und die man auch als 

soziologische Funktionen 

zu bezeichnen pflegt, smd folgende: 

1. Wirtschaft (auch ökonomische Funktion), 

2. Fortpflanzung (auch genconutnische hunktion), 

3. Soziale Organisation (auch politische Funktion), 

4. Sprache, 

5. W i s s e n s c h a f t. 

6. Reli^'iöser und philosophischer Glaube, 

7. Moral, 

8. Ree ht, 

9. Kunst. 

Um dieses große Gebiet einer phaseoiogischen Bearbeitung 
zu unterziehen, stehen uns zwei Wege offen, die sich am besten 
an folgendem Schema erklären lassen: 
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In diesem Schema — das zugleich das Schema der „soziolo- 
gischen Tabelle" ist — shid in den senkrechten Abteilungen 
die Phasen verzeichnet, oder vielmehr zu verzeichnen, die jede 
einzelne soziologische Funktion nacheinander durchlaufen hat 
In den wagerechten Abteilungen dagegen findet man die Phasen 
aller soziologischen Funktionen beisammen, die nebeneinander 
bestehen, d. h.. gleichzeitig suid und die Oesamtkultur eines be- 
stimmten Abschnittes der Entwicklung zusammensetzen. 

Ich kann also, um die gesamte Phaseologie darzustellen, den 
ungeheuren Klotz entweder zuerst zersägen und dann zerspalten 
oder umgekehrt vorgehen, d. h. ich kann entweder zuerst die 
sämtiichen Kulturerscheinungen der ersten Phase darstellen (von 
a bis b), dann die der zweiten Phase (von c bis d), dann die der 
dritten Phase (von e bis f) usw. (»Methode der Quer- 
schnitte'') — oder aber ich verfolge jede einzelne soziologische 
Funktion durch alle ihriß Phasen hindurch, also zuerst die Wirt- 
schaft (von a bis g), dann die Fortpflanzung (von h bis i), dann 
die soziale Organisation (von k bis 1) usw. („Methode der 

Längsschnitte")* 

Der erstere Weg mag für eine kulturgeschichtliche Dar- 
stellung ganz vorteilhaft sein. Wir erhalten dabei ein abgerundetes 
Bild des gesamten Kulturzustandes, den ein bestimmtes Volk auf 
einer bestimmten Kulturstufe aufzuweisen hat Aber für die 
Phaseologie ist die „Methode der Querschnitte" ein Unding; 
erstens weil die Phasen, die die einzelnen Funktionen durch- 
laufen haben, dadurch auseinander gerissen werden und zweitens 
weil diese Phasen auf den euizelnen Oebleten ungleich lang 
smd. Die „Methode der Längsschnitte" hat allerdings den Nach- 
teil, daB der Leser immer wieder die ganze Leiter von unten 
hinaufgef&hrt witd, immer wieder den Aufstieg aus den untersten 
zu den höchsten Regionen wiederholen muß; sie bringt femer 
den Mißstand mit sich, daß das Nebeneinander der Erscheinungen 
auseinander gezogen wird. E)och abgesehen davon, daß sich der 
letztere Umstand durch Obersichtstabellen ausgleichen läßt, 
werden alle andern Nachteile weit überwogen dadurch, daß die 
„Methode der Längsschnitte" allein imstande ist, die Phaseologie 
Uar und übersichtiich zu gestalten. Ich habe deshalb in dem 
ganzen Werk diesen Weg eingeschlagen, und zwar nicht nur für 
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die Hauptabteilungen des gesamten Kulturgebietes, sondern auch 
für die Unterabteilungen der soziologischen Funktionen, und ich 
glaube, daß durch die konsequente Durchführung die- 
ser Behandlungs weise die Phaseologie überhaupt 
erst möglich geworden ist. Erst wenn wir jede der ein- 
zelnen Kulturcrscheinungen durch ihre sämtlichen Phasen hindurch 
verfolgt haben, können wir zu einem Überblick der gesamten 
Kulturentwicklung gelangen ; die soziologischen Tabellen, die am 
Ende jedes großem Abschnittes eingelegt werden, sorgen dann 
schon dafür, daß auch die Vorteile, die die Methode der Quer- 
schnitte bietet, nicht verloren gehen. — Wiederholungen lassen 
sich auf keinem der beiden Wege ganz vermeiden, sie liegen in 
der Natur des Stoffes. Denn die Soziologie ist sozusagen zwei- 
dimensional, sie hat es mit einem Nacheinander und mit einem 
Nebeneinander zu tun; die Sprache hingegen, die nur ein Nach- 
einander kennt, ist eindimensional und zwingt dazu, alles an 
einem einzigen Faden aufzuhängen und in eine einzige, lange 
Reihe hineinzudrängen. 
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Einteilniig des wirtschaftlicheD Gebietes. 

Die erste und wichtigste Bedingung für das Bestehen der 
menschlichen Gesellschaft ist die Beschaffung des Lebensbedarfs, 
der Existenzmittel, vor allem der Nahrung, dann der Wohnung, 
der Kleidung, der Waffen, Werkzeuge, Geräte usw., kurz der 
Sachgüter, die zum Unterhalt und zur Verteidigung des Lebens 
notwendig sind. 

Alle Tätigkeit, die auf die Produktion von Sachgfitem ge- 
richtet ist, fassen wir — im soziologischen Sinn — zusammen 
unter der Bezeichnung: Wirtschaft oder Ökonomie.*) 

Aus dieser Begriffsbestimmung geht hervor, daß wir die 
Entwicklung der Wirtschaft von zwei Seiten her wissenschaftlich 
bearbeiten können, je nachdem wir nämlich das Produkt oder die 
Produktion mehr oder weniger ausschließlich ins Auge fassen. 
Im ersten Fall haben wir die Güter zu betrachten, die erzeugt 
werden, im zweiten Fall die Tätigkeit oder die Arbeit, der die 
Güter zu verdanken sind. Wir spalten also die Entwicklungs- 
geschichte (genauer Phaseologie) der Wirtschaft, der die nächsten 
Abhandlungen gewidmet sind, in zwei Teile 

1. Entwicklungsgeschichte der Güter und 

2. Entwicklungsgeschichte der Arbeit 

Die Güter zerfallen wieder in die mannigfaltigsten Arten, von 
denen wir hier nur die wichtigsten einer Behandlung unterziehen, 
nimlicfa Nahrungsmittel, Werkzeug (im weitesten Sinn), Kleidung 
und Wohnung. 

*) VgL Einführung in die Geseilschaftslehre, S. 40. 
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I. Kapitel. 

Entwicklungsgeschichte der Nahrung. 

Ponneo der N«bruns[. 

Schon von alters her hat man die Völker der Erde eingeteilt 
in die Kulturstufen der Jäger, Fischer, Hirten und Ackerbauer. 
Man ging bei der Aufstellung dieses Stufensystems stillschweigend 
von der Annahme aus, daß die Höhe der Kultur eines Volkes am 
einfachsten zu messen sei mit dem Maßstab seiner Nahrungs- 
produktion, und zwar aus gutem Grunde. Denn so wie die Be- 
schaffung des Lebensbedarfs die wichtigste Bedingung des 
tierischen Lebens überhaupt und die Grundlage aller Kultur ist, 
so waren es auch gerade die epochemacJienden Erweiterungen, 
der Nahrun^rsquellcii, durch die die Kultur auf immer höhere 
Stufen fTchoben wurde. 

Auch im folgenden werden wir die altehrwürdige Einteilung 
zunächst beibehalten. Wir werden mit den Jägerstämmen be- 
ginnen, dann zu den Tierzüchtern und Ackerbauern bis zu den 
modernen Völkern fortschreiten und so von den natürlichsten, 
primitivsten und einfachsten bis zu den künstlichsten all die Formen 
kennen lernen, unter denen sich der Mensch von den ältesten 
bis zu den neuesten Zeiten in den verschiedenen Räumen der Erde 
sein tägliches Brot verschafft hat. Da wir ethnologische Kennt- 
nisse nicht voraussetzen, werden wir diese Formen zunächst be- 
schreiben. Diese zwar etwas trockene Unterhaltung wird dem 
geehrten Leser zugleich einen Überblick verschaffen über 
die wichtigsten Völker der Erde, die für alle soziologischen 
Untersuchungen das immer und immer wieder zu bearbeitende 
Material darstellen. Erst nach dieser Darlegung wollen wir unter- 
suchen, in welcher Weise die ForiTicn als Phasen entstanden 
und auseinander hervorgegangen sind. 
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I. Jagd und Fischfang. 

Auf der untersten uns bekannten Stufe der Kultur stehen 
diejenigen Stämme, die weder die Tierzucht noch den 
Ackerbau kennen und in ihrer Ernährung, verp^leichbar den 
Tieren, einfach auf das angewiesen sind, was ihnen die Natur 
freiwillig und oft kärglich genug darbietet, d. h. ihre Nahrungs- 
quellen sind Jagd und Fischfang und das Sammeln wildwachsender 
Pflanzen. 

In diesem primitiven Stadium der Kultur befinden sich heute 
noch oder befanden sich wenigstens zur Zeit, ihrer Entdeckung 
durch die Europäer eine ganze Anzahl von jetzt in raschem Aus- 
sterben begriffenen Volksstämmen, die mit Ausnahme Europas 
über alle Erdteile zerstreut waren, und die in folgende drei 
Gruppen eingeteilt werden können: 

Erste Onippe: Niedere Jäger. 

Am tiefsten stehen die Stämme^ die die imfruclitbarsten und 
ungünstigsten Landstridie bewolinen, an den äußersten Spitzen 
der Kontinente oder auf abgelegenen Inseln, in unzugänglichen 
Bergwildnissen und in diditen Urwäldern hausen, ohne feste 
Wolinplätze, ohne Unterschied von arm und reich, fast ohne 
Häuptlinge, alle als Gleiche mit Gleichen in kleinen Horden noma- 
disch die Wälder durchschweifen, und die man als „Niedere 
Jäger'' zu bezeichnen pflegt 

Die bekanntesten Vertreter dieser soziologisch so interessanten 
Gruppe sind: Die Australier und Tasmanier, die gesam'te 
Ureinwohnerschaft schwarzer Haut, die bei der Entdeckung Au- 
straliens ausschließlich diesen ganzen Erdteil bevölkerte, und von 
denen wieder die Tasmanier und die Stämme des Westens am 
tiefsten standen, die südlichen etwas besser und die nördlichen 
verhältnismäßig am wenigsten ungünstig gestellt waren. Ferner 
die Zwergvölker in den zentralafrikanischen Waldwildnissen; 
die Buschmänner in Südafrika; die Bergwedda auf Ceylon; 
die Min CO pi es auf den Andamaneninseln; die Ata im 
Innern der Philippinen; die Feuerländer oder Pescherähs an 
der Südspitze des amerikanischen Kontinentes; die Eskimo in der 
Arktis u. a. 

Mittler-Lyer, PhMcn dtr Kultur. 4 
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Die Hauptnahrung dieser Stämme ist das Fleisch und das mit 
besonderer Vorliebe genossene Fett (Knochenmark) der auf der 
Jagd erlegten Tiere. Doch gibt es Iceinen Jägerstamm, der aus- 
schließlich von animalischer Nahrung lebt; auch aus dem Pflanzen- 
reich wird alles herangtzogen, was die Natur an Eßbarem (im 
weitesten Sinn des Wortes) bietet Selbst die Eskimos, von denen 
manche Stämme ausschließlich von der Jagd leben müssen, sind 
trotzdem nicht ganz ohne vegetabilische Zukost, indem sie dem 
Magen der getöteten Rennttere das halbverdaute isländische Moos 
entnehmen und verzehren. — Das einzige Oetränk der Jäger ist 
das Wasser. Salz Ist ihnen ganz unbekannt 

Im übrigen sind diese armen Durftlinge auf alles angewiesen, 
was auch nur irgendwie zur Ernährung dienen 'kann. Da die Jagd 
oft unergiebig ist, so verzehren z. B. die Buschmänner außer dem 
Wildpret auch noch „Ameiseneier, Würmer, Frosche, Larven, 
wilden Honig, Zwiebdn, Wurzeln, Schlangen, Läuse usw.", die 
Wedda (nach Sarasin) Beeren, Wurzeln, Baumrinde, zerfallenes 
Holz, Bast, Blätter, Früchte, Kräuter, Fische, die sie geschickt 
mit Pfeilen schießen ; ihre Lieblingsspcise ist der Honig der wilden 
Biene. Die Nahrung der Australier besteht nach Lubbock (Vor- 
gesch. Zeit, II. 142) aus verschiedenen Wurzelarten, Früchten, 
Schwämmen," Schaltieren, Raupen, Redermäusen, Fröschen, 
Schlangen, Honig, Würmern, Sdiaben, Vögeln, Vogeleiem, 
Fischen, Schildkröten, Hundeuj, Känguruhs und zuweilen auch 
Seehunden und gestrandeten Walfischleichen. Letztere geben 
Anlaß zu tagelangen festfreudigen Schmausereien, auch wenn sie 
schon lang in Verwesung übergegangen die Luft weithin verpesten. 
— Ziemlich allgemein herrscht auch bei diesen Stämmen die 
sog. Phthiriophagie: die Läuse, die sie sich gegenseitig absuchen, 
gelten als Delikatesse und werden, wenn eine größere Zahl ge- 
sammelt worden, oft unter Freudengeschrei verzehrt 

Der Mensch dieser Kulturstufe ist also Omnivore, d. h. er 
verzehrt alles, verschmäht auch das Ekelhafte nicht, und selbst 
dieses wird ihm oft von der kargen Natur vorenthalten. In den 
Erzählungen der niedem Jäger spielen denn auch Not und Hunger 
eine große Rolle. Der Hungergürtel, der in schlechten Zeiten um 
den Leib geschnürt wird, um den knurrenden Magen zu be- 
schwichtigen, ist bei ihnen sehr verbreitet und die Fähigkeit, ge- 
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gcbenen Falls unglaublidie Mengen von Nahrungsmitteln ver- 
schlingen und dann in magern Zeiten wochenlang fasten zu können, 
in ers^unlicher Weise ausgebildet. 

Zweite Gruppe: Höhere Jäger. 

Höher steht die Wirtschaft der zweiten Gruppe, zu der die 
indianischen Jägervölker gehören, die Kalifornier, 
Apatschen, Komantschen, die meisten Stämme der Dakota 
(Sioux), die Chippeways, die Schoschonen, die athapas- 
kischen Stämme der Bieber-, Hasen-, Hundsrippen- 
indianer usw. Sie verdankten ihre bessere Lage dem ungeheuren 
Reichtum an Büffeln (richtiger Bison) in den Prärien und an 
Hirschen und Rehen usw., die dort die dichten Wälder f&llten. 
Auch gab unter andern wildwachsenden Pflanzen, wie Pflaumen, 
Kürbissen usw., der Wasserreis oder die wilde Gerste, besonders 
in Nordamerika eui wichtiges Nahrungsmittel ab. 

Dritte Gruppe: Fischer. 

Die dritte Gruppe endlich, die Fischervölker Nordwest- 
amerikas und Nordostasiens, in den Küstenländern zu beiden 
Seiten der Beringstraße, die jetzt ausgestorbenen Itälmenen 
(in Kamtschatka), einige Stämme der Tschuktschen und Kor- 
jägen, die Aleuten, Giliaken, die Koluschen oderThlin- 
kiten, die Haidah auf den Königin-Charlotte-Insdn, die Van- 
couverstä^me, die Tschinuks usw. nehmen unter den 
Völkern, die weder Tierzucht noch Ackerbau betreiben, zum Teil 
eine ganz besonders hohe, ja eine Ausnahmestellung ein, indem 
ihnen der Reichtum des Meeres und der Flüsse an Fischen, be- 
sonders an Lachsen, einen Oberfluß von Lebensmitteln zur Ver- 
fügung stellt, wie ihn sonst nur der Ackeibau zu gewähren ver- 
mag. Die meisten sind seßhaft, besitzen große Häuser, erzeugen 
allerhand kunstvolle Geräte und Werkzeuge und sind in Arme 
und Reiche geschieden, sie halten zum Teil sogar Sklaven, treiben 
Handel und kennen die Arbeitsteilung. Ihre auf den Reichtum 
an animalischen Nahrungsmitteln sowie auch an Handelsartikeln 
(Otterfeilen usw.) gestutzte Kultur übertrifft in vielfacher Be- 
ziehung die mancher anderen Völker, die in der Viehzucht oder 
un Ackerbau über künstliche Nahruiigsquellen vedügcn. 

4* 
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II. Tierzucht 

Der Hauptsitz des Hirtentums ist das Gebiet der Steppen 
und Wüsten Asiens und Afrilcas. Zu den Völkern, die vorwiegend 
Tierzucht betreiben, gehören in Asien: die zahlreichen mongo- 
lischen und türkisch -tatarischen Nomaden, die ihre aus 
Pferden, Rindern, Schafen, Kamelen bestehenden Herden in den 
weiten Steppen Innerasiens weiden: die Kalmücken, Turk- 
menen, üzbeken, Baschkiren, Jakuten, die Kirgisen 
oder Kasak, die allein auf 2 — 3 Millionen geschätzt werden, femer 
die Tibetaner in Hochasien, die Todas in Südindien, dann die 
Kentier-Nomaden: Samojeden, Ostjaken, Wogulen, Tun- 
gusen usw.; in Afrika: die Beduinen, Dinka, Bari, Mass ai, 
Wahuma, Galla, Somal, Ovaherero, Hottentotten usw. 
Europa besitzt nur noch ein Hirtenvolk, die Lappen, und in 
Amerika gab es zur Zeit seiner Entdeckung überhaupt keine Tier- 
züchter, mit Ausnahme der Peruaner, die das Lama gezähmt 
hatten. Ferner gehörten zu den Hirtenvölkern das alte Stamm- 
volk der Arier, die Skythen, Parther usw. 

Die Nahrung der Hirten ist natürlich vorzugsweise anima- 
lisch, aber nicht in der Weise, daß sie regelmäßige Fleischesser 
wären. Nur ungern entschließt sich der Hirt ein Stück Vieh zu 
töten, da er in seiner Herde seinen ganzen, mit leidenschaftlicher 
Habgier geliebten Reichtum sieht, auf dessen Vermehrung sein 
Denken und Trachten fast ausschließlich gerichtet ist. Ge- 
schlachtet werden meist nur Tiere, wenn sie krank oder schwer 
verletzt sind, oder wenn Feste gefeiert werden oder religiöse 
Handlungen Opfer erfordern. Im übrigen halten sich die Hirten 
mit Vorliebe an die Milch — ein Ovaherero verzehrt z. B. täglich 
5 — Q Liter meist saurer Milch — und außerdem trinken manche, 
wie (nach Casati) die Dinka, Massai, Bari usw. das Blut, das sie 
vom lebenden Vieh durch kunstvoll ausgeführten, periodisch 
wiederholten Aderlaß zu gewinnen verstehen. Bei keinem Hirten- 
volk liefern die Herden ausschließlich die Nahrung. Die Männer 
sind meist ihrer uralten Beschäftig-uncf, der Jagd, treu geblieben, 
und die Frauen sammeln für die Küche alles, was das Pflanzen^ 
reich an Wurzeln, Knollen, Beeren, Früchten usw. Eßbares dar- 
bietet Auch betreiben die meisten Hirtenvölker teils selbst etwas 
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Feldbau, teils verschaffen sie sich pflanzliche Nahrungsmittel von 
benachbarten Ackerbauern durch Tausch oder durch die Herr« 
Schaft, die sie über diese ausüben. 

III. Ackerbau. 

Das Gros der Menschheit besteht aus Ackerbauern. Machen 
doch die Chinesen mit ihren 4 — 500 Millionen schon beinahe allein 
ein Drittel und die Kulturvölker überhaupt mit ihren dichten Massen 
sechs Siebtel aller die Erde bewohnenden Menschen aus. Aber 
die einzelnen ackerbauenden Völker stehen auf sehr verschiedener 
Höhe der Kultur, und ihre Betriebsysteme sind von großer 
Mannigfaltigkeit. Nach Hahns („Die Haustiere'') trefflicher Ein-^ 
teilung kann man folgende Formen des Ackerbaus unterscheiden; 

1. Hackbau, 

2. Pflugbau oder Ackerbau i. e. S., 

3. Gartenbau, 

denen wir noch, um vollständig zu sein, eine vierte, den 

4. Handelsbau 

hinzufügen müssen. So haben wir also vier Stufen oder besser 
vier Hauptformen des Ackerbaus, die wir jetzt nacheinander be- 
sprechen wollen. 

1. Der Hackbau. 

Der Hackbau ist eine sehr einfache Form des Ackerbaus: 
der Boden wird nur mit der Hacke, ohne Pilug; und ohne Zug- 
tiere, oberflächlich bearbeitet» kaum gedüngt, aber häufig ge- 
wechselt. 

Die überaus zahlreichen Hackbau treibenden Naturvölker 
lassen sich, nach der Hohe ihrer Kultur geordnet, ungezwungen 
in folgende Gruppen bringen: 

a) Hackbau mit Jagd. 

Dahin gehören die meisten Stämme der Indianer. Durch eine 
weit verbreitete Jugendlektüre ist der Irrtum entstanden, als ob 
die Rothäute vorwiegend als Jägervölker zu betrachten seien. 
Nun haben wir allerdings schon eine Anzahl solcher Jäger- 
Indianer oben kennen gelernt, aber die überwiegende Zahl der 
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nord- und südamerikanischen Stämme waren schon zur Zeit ihrer 
Entdeckung zu einer höhern Kulturstufe aufgestiegen; sie ver- 
einigten mit der Jagd den Ackerbau, So in Nordamerika alle Völker 
im Osten des Mississippi und südlich vom Lorenzostrom, z. B. 
um nur die bekanntesten zu nennen, die Irokesen, Del a waren, 
Moiiikaner, Kris usw., ferner im Westen des Mississippi die 
R i cca ra, M a n d a n, () s a ge n, ein Teil der S i o u \, die C) m a h a, 
Punka u. a., in Südamerika z. B. die Stämme Ouayanas, die 
Kariben, Uaupes, Araukaner, die Brasilianer (Tupis, 
Mundrukus, üuaranis, Bakairi) u. a. 

b) Hackbau mit Fischerei. 

Die zweite Gruppe, bei der die Jagd durch Fischerei und 
etwas Tierzucht ersetzt ist, bestellt iiauptsächlich aus den Be- 
wohnern jenes ausgebreiteten Inselreichs im indischen untl stillen 
Ozean, das von Madagaskar bis zur Osterinsel sich ausdehnt, 
und die man einteilt in die Indonesier, die die Inseln des 
malayischen Arciiipels bewohnen (AAolukken, Philippinen, 
die großen Sundainseln: Sumatra, Java, Borneo, Celebes), 
und die Ozean ier, die wieder zerfallen in Melau es ier (Neu- 
guinea, Salomoninseln, Neue Ilebriden, Kidschi, Neu- 
Kaledonien), in die Pol\nesier (Hawaii, Neu-Seeland, 
Tonga, Samoa, Rotumah, Markcsas, Gcsel I s ch af ts- 
Inseln, Oster-Insel) und drittens in Mikronesier 
(Marianen, Karolinen, Marschall-, O i 1 b e r t - Inseln). Die 
Indonesier und Polynesier sind Malaien, die Melanesier gehören zu 
den Papuas, die Mikronesier sind Mischlinge beider Rassen. 

c) Hackbau i. e. S. 

Bei der dritten Gruppe treten die natürhciien Nahrungs- 
quellen der Jagd und der Fischerei neben dem Ackerbau schon 
sehr in den Hintergrund. Die (iruppe wird außer durch viele 
indonesischen Völker hauptsächlich repräsentiert durch die afri- 
kanischen Ackerbauer, d. h. durch alle Afrikaner, die nicht zu 
den Jägern und Hirten gehören: so die Z a m b e s i Völker, die 
M a k a 1 a k a , B a y e y e , N j a m - N j a m , die K a I u n d a usw. Und 
ebenfalls hauptsächlich aus Afrikanern besteht schUelilidi die 
vierte Gruppe, die 



Digitized by Google 



Formen der Nahrung. 55 
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vereinig, und zu der z. B. die Kaffern (Sulus), die Ovambo, 
Bakuba, Waganda usw. gehören. 

Bei fast allen Hackbau treibenden Naturvölkern ist die Kost 
vorwiegend vegetabilisch. Das Hauptstück der Nahrung bilden 
mehihaltige Pflanzen, deren Körner geröstet, gestampft und mit 
Wasser zu einem Brei verkocht werden.*) Diesem Mehlbrei 
muß man eine geradezu universalhistorische Bedeutung zuer- 
kennen; er ist von den untersten Stufen des Ackerbaus bis weit 
in die Epoche der Zivilisation hinein sozusagen die pi6ce de 
rcsistance der Volksernährung und die materielle Basis, auf der 
sich die Volksverdichtung mit allen ihren Folgen, d. h. die gesamte 
höhere Kultur aufgebaut hat. Noch bei den alten Römern**) finden 
wir diesen Brei, das sog. pulmentum, bis zum ersten punischen 
Krieg, zu welcher Zeit erst das Brot aufkam, als die National- 
speise, die den altrömischen Heeren mit zu ihren Siegen verhalf; 
denn ein Beutel mit Mehl, den jeder Soldat bei sich trug, ersetzte 
die Proviantkolonnen und gab den Legionen ihre große Beweglich- 
keit und Schlagkraft. Noch heute sind die Italiener der alten 
Volksnalirung treu geblieben, das Pulmentum hat sich als Polcnta 
erhalten (die jetzt allerdings aus Maismehl hergestellt v. ird), wie 
denn auch in manchen Kreisen der deutschen bäuerlichen Be- 
völkerung dieses altehrwürdige Volksgericht, z. B. in Bayern 
und Tirol, noch jetzt das „tägliche Brot" zu vertreten hat. 

Die Indianer bereiteten diesen Brei, dem Stücke W'ildpret 
beigemischt waren (das „Saganütc" der Irokesen), aus dem Mais; 
daneben bauten sie noch Bohnen, Kürbis, Mandioka, Tabak, 
Bananen, Bataten, Erbsen usw. 

Die Ozeanier, die in einem Klima leben, das durch seine 
üppige Fruchtbarkeit geradezu ein Ideal für Ackerbau und Garten- 
kunst ist, gewinnen ihren Tarobrci aus dem Wurzelstock einer 
Arumart. Außerdem stehen ihnen die herrlichsten Nut/pflan/en 
in Hülle und Fülle zu Gebot: so der Brotbaum, von dem bekanntlich 

*) Ober die Entstehung der Kochkunst vgl. das folgende Kapitel S. 83. 

*♦) Ebenso bei den Griechen der älteren Zeit. Vgl. Büchsenschütz, 
Die Hauptstätten des Gewcrbcfkißes im Altertum, S. 101. Noirö, Das 
Werkzeug, S. 339. Lafitau, Moeurs des Sauvages am^ric. 11. 83. 
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drei Exemplare allein einen Menschen sein Leben hindurch zu 
ernähren vermögen, und dessen kolossale Früchte teils frisch 
gebacken, teils gegoren verzehrt werden, dann die .Banane, die 
nach K. Ritter auf gleicher Bodenfläche 25 mal so viele Menschen 
zu ernähren vermag, als der Weizen, femer die Yamswurzel mit 
ihren 30—40 Pfund schweren Knollen, schließlich Bataten (süße 
Kartoffeln), Kokosnüsse, die die Eingebornen mit den Zähnen zu 
öffnen wußten (Forster, Reise um die Welt, 1. 294), Zuckerrohr, 
Farrenkräuter mit eßbaren Wurzeln usw. Zugleich liefert das 
Meer Fische und Weichtiere in Fülle; Warmblüter dagegen sind 
nur wenig vorhanden, nämlich Hühner, Tauben, Enten, Ratten, 
Albatrosse, Schweine und Hunde, welch letztere beide gemästet 
werden. 

Auch bei den Afrikanern ist das Hauptgericht ein dicker 
Mehlbrei aus Hirse (Kafferkom, Mohrenhirse) bereitet; femer 
bauen sie Mais, Bohnen, Bataten, Maniok, Cassave, auch Reis 
und Tabak sowie vielerlei Gemüse. 

Die mit dem Hackbau die Tierzucht vereinigenden 
Afrikaner halten Schafe, Ziegen, Schweine, Hunde, Hühner, 
Trathühner, Enten, Tauben, Gänse; das tägliche Gericht ist auch 
bei ihnen wieder Hirsebrei, der mit Milch gemischt wird. 

Vergleichen wir nun diese vier Gruppen der Hackbau treiben- 
den Naturvölker miteinander in Beziehung auf die Höhe ihrer 
materiellen Kultur, so nehmen die unterste Stufe die Indianer 
ein. Der mit der Jagd vereinigte Hackbau ist die niederste Form 
des Ackerbaus. Der Mann wird von der Jagd, dieser primitiven 
Art der Nahrungsbeschaffung, völlig absorbiert, während die künst- 
liche Nahrungsproduktion, der Feldbau, Sache der Weiber ist. 
Der Mann ist hier rückständig geblieben, die Frau ist fortge- 
schritten; die Hauptkraft der Indianer wird also nicht durch die 
künstliche, sondern durch die natürliche Nahrungsproduktion ver- 
braucht. 

Schon höher stehen die Ozean ier, bei denen die Jagd durch 
den Fischfang ersetzt ist; die Fischerei aber nimmt den Mann nicht 
in dem Maße gefangen wie die Jagd und hält ihn jedenfalls nicht 
davon ab, an der Feldarbeit teilzunehmen (was sogar von den 
Häuptlingen nicht verschmäht wird). Außerdem züchten die 
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Ozeanier Hunde, Schweine und Geflügel, so daß also bei ihnen 
die künsthche Nahrungsproduktion die natürliche sclion ganz ent- 
schieden überwiegt. 

Noch mehr ist dies der Fall bei den Afrikanern. Hier treten 
die natürhchen vor den ausgiebigen künstlichen Nahrungsquellen 
fast ganz in den Hintergrund. Als Jäger und Fischer sind die 
afrikanischen Hackbauern, mit den Indianern verglichen, im all- 
gemeinen keine großen Helden, dagegen gehören sie unter den 
Naturvölkern zu den besten Ackerbauern. Auch stoßen wir unter 
ihnen schon auf eine Anzahl von Völkern, die Ackerbau mit Vieh- 
zucht verbinden, die somit auf tierischem und pflanzlichem Ge- 
biet über gleichwertige künstliche Nahrungsquellen verfügen. 

Wenn wir also die Verkünstlichung der Nahrungs- 
produktion zum Malistabe nehmen, so sind die den Hackbau 
betreibenden Völkergruppen — selbstverständlich im großen 
Ganzen betrachtet, denn im einzelnen finden sich viele Ab- 
weichungen — nach der Höhe ihrer materiellen Kultur folgender- 
maßen anzuordnen : 

1. Indianer, 

2. Ozeanier und 

3. Afrikaner. 

Die Richtigkeit dieser Stufenfolge werden wir in spätem 
Ausführungen auch auf andern Gebieten der Kultur noch häufig 
konstatieren können. 

2. Der Pflugbau. 

Über den Pflugbau (oder Ackerbau im engern Sinn) können 
wir uns kurz fassen ; er ist diejenige Form des Ackerbaus, die 
jeder aus eigener Anschauung kennt, bei der mit Pflug und Zug- 
tier der Boden bearbeitet wird, und die seit uralter Zeit in Europa 
und bei allen dem arischen und semitischen Kulturkreis ange- 
hörenden Völkern verbreitet ist. 

Die wichtigsten Formen, die der Pflugbau durchlaufen hat, 
sind: 

a) die Brand- oder rohe Weidewirtschaft, die meist 
als erste Betriebsform da Platz greift, wo der Boden dem Urwald 
oder der Steppe erst abgerungen worden ist. Düngung findet 
nur statt durch die Asche der verbrannten Pflanzen und durch 
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das auf dem Felde weidende Vieh. Wo keine bedeutende Humus- 
schicht vorhanden ist, muß deshalb häufig gewechselt werden. 
Wesentlich fortgeschrittener ist 

b) das Feldersystem, wo der Acker in Felder, meist drei 
(Dreifeldersystem) eingeteilt ist, von denen das eine brach iiej^t, 
das zweite mit Sommer- und das dritte mit Wintergetreide bestellt 
wird ; die Brache erspart Dünger und Arbelt Dieses System war 
schon- zur Zeit Karls des Großen bekannt und blieb bis in unser 
Jahrhundert durch fast ganz Deutschland verbreitet. Ahnlich ist 

c) die Feldgras w i rts chaft, bei der mehrere Jahre des 
Graswuchses mit mehreren Jahren des Getreidebaues abwechseln. 
Höher steht 

d) die Fruchtwechsel Wirtschaft. Sie unterscheidet 
zwischen bodenschonenden (z. B. Klee, Tabak, Hülsenfrüchte usw.) 
und bodenzehrenden Pflanzen (Getreide, uipflanzen, Flachs, 
Hanf usw.), mit denen sie in regelmäßigem Turnus abwechselt 
Die Brache wird verdrängt, der stärkere Futterbau ermöglicht die 
Einführung der Stallfütterung, das Land wird überhaupt intensiver 
ausgenützt, dafür werden aber auch größere Anforderungen an 
Arbeitskraft, Kapital und wirtschaftliche Bildung gestellt 

3. Der Gartenbau (Spatenbau). 

Alien andern Formen der Bodenbearbeitung an Leistungs- 
fähigkeit weit überlegen ist der „Gartenbau", der im alten Peru 
und Mexiko und noch jetzt in Japan und besonders in China, dem 
klassischen Land des Gartenbaus eine erstaunlich dichte Be- 
völkerung ernährt und dort die Grundlage einer uralten, hohen, 
uns at)€r fremden Kultur bildet Um dieser noch viel zu weni^ 
verstandenen, höchst anziehenden Wirtschaftsform gerecht zu 
werden, wollen wir hier die Erfahrungen, die O. E, Simon durch 
langjährige Beobachtung und eifriges Studium gewonnen und in 
seinem lesenswerten Buch „La cite chinoise" niedergelegt hat, In 
gedrängtester Kürze zusammenstellen. 

Nehmen wir gleich als ein Musterbeispiel das Dorf Uang- 
Mo-Khi! Es liegt in einem weiten hügeligen Tal und besteht aus 
7 — 800 Häusern, die aber nicht zusammengebaut sind, sondern 
weit zerstreut aus Gärten und Feldern herausschauen; nur am 
Marktplatz bilden die Häuser der Kaufleute und Gewerbetreiben- 
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den einen dichteren Kern. Auf den Anlittlien verteilt stehen Pago- 
den, die als Versammlungsorte dienen, als Theater für umher- 
ziehende Truppen oder als Herbergen für Fremde; einige davon, 
die zugleich buddhistische Tempel sind, enthalten Bibliotheken für 
den allgemeinen Gebrauch. Das Dorf zählt nicht weniger als 
10IX)0 Einwohner, die auf 1200 Hektar woiuien. F.s hat also schon 
äuIJerlich gar keine Ähnlichkeit mit unsern Landsietlelungen, und 
auch das Leben soll dort ebenso entfernt sein von der Langweile 
und der Roheit in unseren kleinen und vereinzelt stellenden Dör- 
fern, wie von dem Lärm und der Hast unserer Städte, vielmehr 
die Vorteile unseres Land- und Stadtlebens in glücklicher Weise 
vereinigen. 

Jedes Haus wird ausschließlich von einer Familie bewohnt 
und zwar von einer sog. „Oroßfainilie", die nicht bloß aus den 
zwei Generationen unsrer „Kleinfarniiie*' besteht, sondern aus 
drei bis vier (ienerationen : Großeltern, Eltern, Kinder und Enkel 
hausen nebst den zugeheirateten Schw iegertöelitem friedlicli unter 
einem Dach. Die Älteren genießen bis an iiir Ende von den 
Jüngeren eine Achtung und Liebe, ilie von uiisenn Altenteil- oder 
Austragssystem vorteilhaft absticht. Die Familien stehen in keiner- 
lei Pachtverhältnis, sie sind vollkommen frei und unabhängig 
und arbeiten für ihren eigenen Nutzen; die Steuern sind minimal. 

Eine solche Großfamilie, die aus etwa ejneni Dutzend Per- 
sonen besteht, findet ihr reichliches Auskommen auf einem Stück 
(das Haus umgebenden) (iartenlandes, das nicht größer ist, als 
durchsciniittlich ungefähr zwei Hektar. Diese Intensität der Boden- 
ausnützung wird erreicht durch ein Bew irtscliaftungssystem, das 
man mit drei Worten charakterisieren kann; sie heilkn Wasser, 
Dünger und Arbeit. 

Das Wasser wird durch künstliche Werke überall hinge- 
leitet, auch auf Berge gelioben, von wo es in unzähligen Kanäl- 
clien herunterrieselt und die Gärten, auch wenn der Regen aus- 
bleibt, fruchtbar hält. In der künstlichen Bewässerung >'\nd die 
Chinesen Meister, sie werden dadurch viel unabhängiger von 
den Launen der Witterung, als unsre Bauern, die gegen Dürre 
noch vielfach Regenprozessionen \ eranstalten. 

Als Dimger wird hauptsächlich der vom Menschen ver- 
wendet Kein Atom dieses kostbaren Gutes, das unsere großen 
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Städte in Millionen Zentnern den Flüssen und dem Meer über- 
lassen, darf verloren gehen. Es besteht zwischen Mensch und 
Lirde ein unmittelbarer Kreislauf des Stoffes, der ein ewiges Dasein 
der Rasse verbürgt und von den Chinesen mit einer fast religiösen 
Skrupulosität gewahrt wird. Es gilt nach ihren Begriffen sogar 
nicht als anständig, wenn Gäste, die zum Essen eingeladen waren, 
sicii entfernen, ohne als Äquivalent einen Beitrag zur Düngung 
zurückgelassen zu haben. 

Die Intensität der Arbeit schließlich, die die Chinesen in 
ihren Gärten leisten, geht über alle europäischen Begriffe. Beim 
ersten Hahnenschrei erheben sich die Mitglieder der Eanülie und 
arbeiten bis zum Abend mit dem größten Fleiß, denn sie lieben 
ihre Arbeit und betreiben sie mit Lust, ja mit Leidenschaft. 
Ist doch die Gärtnerei in einem fnichtbaren Land voller Reiz und 
Anziehung! Sie setzt alle Fähigkeiten des Menschen, die physischen 
durch die erforderliche Anstrengung und die geistigen durch die 
denkende Beschäftigung mit den verschiedenen Arten der Pflanzen, 
in harmonischer Weise in Tätigkeit; und da der Tag in freier Luft 
verbracht wird, ist diese Beschäftigimg auch für die Gesundheit 
zuträglicher, als die meisten unserer Gewerbe. Die chinesischen 
Gartenbauer treiben den Eifer so weit, daß sie nicht nur Nutz- 
pflanzen, sondern auch andere Gewächse, namentlich Blumen 
zu ihrer Augenweide und aus Liebhaberei zahlreich kultivieren. 
Pflanzen wie Reis und Weizen werden sogar „pikiert", d. h. 
jedes einzelne Hälmchen wird von den fleißigen Händen umge- 
setzt, „verstopft^*, wodurch die Ergiebigkeit ins kolossale ge- 
steigert wird: ein Wei/enkorn bringt z. B. durch Pikierung bis 
zu Ähren hervor. Damit alle Glieder der Familie ununter- 
brochen Beschäftigung finden, wird mögliciist Vielerlei gepflanzt. 

Die Ergebnisse sind denn auch außerordentlich. Was eine 
chinesische (.iärtnerfamilie aus ihren zwei Hektar Gartenland an 
Reis, Ter, Zucker, Orangen, Weizen, Mais, Öl, Buchweizen, Tabak, 
Baumwolle, Seide, Yamswurzeln, Rüben, Kraut, Bohnen und 
sonstigen Gemüsen und Früchten alles herauswirtschaftet (vgl. 
die genaue Zusammenstellung bei Simon, S. 364) — würde unsem 
Landwirten wohl ganz unglaublich vorkommen. 

L^nd dieser glänzende Ertrag wird erzielt mit dem denkbar 
einfachsten Handwerkszeug. Während bei uns ein Hektar ein 
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Betriebskapiial von 5—600 Mark erfordert, gebraucht der Chinese 
nichts weiter wie Setzholz, Gießkanne, Hacke, einen kleinen Holz- 
pflug, und vor allem den S|>aten, sein Hauptinstrument, von dem 
der Gartenbau auch den Namen Spatenbau erhalten hat 

Dfe fleischliche Nahrung, die hinter der pflanzlichen 
natfirlich bedeutend zurücksteht, wird durch Oeflägel- und 
Schweinezucht, die sich mit dem Gartenbau besonders gut ver- 
einigen lassen, beschafft; Fleisch von anderen Tieren wird kaum 
genossen, denn der Garten verdrangt überall die Weide^ wefl die 
Gärtnerei unverhältnismäSig ergiebiger ist, als die Viehzucht 

Auch für fast alle andern Bedürfnisse kommt die Familie 
selbst auf: sie stellt Ol und Zucker selbst dar, sie spinnt selbst 
ihren Hanf, ihre Baumwolle und Seide und fertigt sich daraus 
die Kleider an usw. Die Eigenproduktion deckt nahezu den 
ganzen Bedarf, so daß nur weniges gekauft und verkauft wer- 
den muß. 

In dieser Weise leben und ernähren sich die vielen Millionen 
von Familien, denen China die Hauptmasse setner enormen Ein- 
wohnerzahl verdankt Aber nicht nur eine zahlreiche Bevölkerung 
vermag der Gartenbau zu ernähren, er gewährt ihr auch ein 
reichliches, zufriedenes und glückliches Dasein, dem die Ein> 
seitigkeit unseres Berufslebens, die Aufregungen der Geldjagd, 
das Elend und die Erbitterung der großen Massen fremd sind. 
Die Chinesen haben das Voltairesche „Plantez votre jardin!", 
in dem übrigens auch schon Hesiod die glücklichste Lösung des 
Daseinsproblems sah, schon seit Jahrtausenden begriffen und in 
die Tat umgesct/t. Die Zufriedenheit der übergroßen Masse hält 
ihr kolossales Reich zusammen, während die europäischen Staaten 
des Schutzes der Bajonette wohl kaum entbehren könnten. 

In der Tat springen die Vorteile der chinesischen gegenüber 
der europäischen Wirtschaft so sehr in die Augen, daß Kenner den 
chinesischen Gartenbau für die höchste Wirtschaftsstufc erklärt 
und sogar die Frage erwogen haben, ob es nicht möjTHch uäre, 
ihn in Europa einzuführen. „Daß ein Hektar geringes üartenland 
mehr bringt, als ein Hektar gutes Feld, weil) jeder Bauer - aber 
die Konsequenzen iiat man nicht gezogen*', sagt Kduard Hahn, 
und Simon berechnet, daß Frankreich nach tiinführung des Oarten- 
baus leicht die doppelte bis ■ vierfache Bevölkerung ernähren 
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könnte. Aber wahrscheinlich wird gerade das Umgekehrte statt- 
finden ; der europäische Kapitalismus wird das chinesische Qarten- 
idyll zerstören, hat er doch schon üi Japan seinen Einzug gehalten 
und streckt bereits nach China selbst seine Fühlhörner aus. — 
Doch wollen wir hier dieser Frage nicht näher treten, sondern 
nun die ganz anders geartete Entwicklung weiter verfolgen, die 
der Pflugbau im europäischen Kulturkreis eingeschlagen hat 

4. Der Handelsbau. 

Wenn wir für die Vollkommen Ii cit einer Betriebsform einen 
richtigen Maßstab gewinnen wollen, dürfen wir nicht bloß die 
Menge des dem Boden abfi^cwonnenen Nahrungsproduktes in An- 
schlag bringen, sondern wir müssen auch die Quantität der hinein- 
gesteckten Arbeit in ßetracht ziehen. Je weniger Kräfte genügen, 
um die Nahrung für die gesamte Bevölkerung zu erzeugen, je 
weniger Menschen also in der bloßen Nahrungsbeschaffung auf- 
gehen, um so mehrere können sich anderen Berufen zuwenden 
und alle jene Güter un I Leistungen hervorbringen, die für die 
höhere Kultur kennzeichnend sind. 

In dieser Beziehung steht der Handelsbau, der sich bei den 
modernen Völkern des europäischen Kulturkreises 
parallel mit der Entwicklung des Kapitalismus ausgebildet hat, 
höher als der Gartenbau; ein Vergleicli der beiden Systeme wird 
dies deutlich zeigen und uns zugleich die charakteristischen Eigen- 
schaften des liandelsbaues vor Augen führen. 

1, Während der chinesische Gartenbau ganz auf den Eigen- 
konsum einer Großfamilie zugeschnitten ist, stellt sich der Handcls- 
bau als eine kapitalistische Unternehmung dar, die für 
fremden Bedarf arbeitet, d^o ihre Prod iktc als Waren für den 
Markt erzeugt, weshalb wir auch in Ermanglung einer andern die 
Bezeichnung „Mamklsbau" gewählt haben.*) Auch in Europa 
waltete beim PfAgbau früherer Zeiten die ^Eigenproduktion weit- 

*) Strenir ^enoininen muß die Einteilung, um nicht eine unlogische 
Verschlehutv^ des [ünti'ilungsgrundes zu enthalten, foigendermaOen lauten: 
Ackerbau i. \v. S. : 

A. Eigenbau, 

1. llackbaUi 

2. Plluj^'hau, 

3. Gartenbau. 

B. Handelsbau. 
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aus vor. Aber mehr und mehr paßten sich später die verschiedenen 
Formen des Pflugbaus (Feldersystem, Feldgraswirtschaft usw.) 
der kapitalistischen Entwicklung an und gingen allmählich in die 
Form des Handelsbaus über. Am meisten ist dies der Fall bei 
der neuesten, aber noch nicht sehr verbreiteten Form des Pflug- 
baus, der sog. „freien Wirtschaft", bei der nicht mehr eine 
fest bestimmte Fruchtfolge, sondern die wechselnden Konjunk- 
turen des Marktes für den Jahresplan maßgebend smd. 

2. Ein zweites charakteristisches Merkmal des Handelsbaues 
ist die Verwendung der landwirtschaftlichen Maschinen, die an 
Stelle des menschlichen Muskels den Boden bestellen, die Pro- 
dukte ernten und Rohstoffe verarbeiten. Beim Gartenbau genügt, 
wie wir gesehen haben, das einfachste Werkzeug; aber so sehr 
der Fleiß des Chmesen zu bewundem ist, mit seinem Spaten, 
Setzholz usw. steht er ärmlich da neben dem maschinenbesitzen- 
den Europäer. Denn je mehr menschliche Arbeitskraft durch die 
größere VoUkonunenheit des Werkzeugs erspart, je größer der 
Ertrag im Verhältnis zur aufgewendeten Anstrengung ist^ d. h. 
je mehr eine einmalige frühere Arbeit alle späteren erleichtert und 
je mehrderSchwerpunkt von der Arbeit auf das Kapital 
hinübeigewälzt wird, — um so höher muß, vom Standpunkt der 
Kultur aus betrachtet, eine Betriebsform eingeschätzt werden. 
Das hohe Betriebskapital, das für den Handelsbau charakteristisch 
ist; spricht also zugunsten des europäischen, und nicht des 
chinesischen Systems. 

3. Die Erfindung der Maschinen verdankt man hauptsächlich 
dem Obergreifen der Wissenschaft auf das Oebiet des prak- 
tischen Lebens; aber die Wissenschaft hat auch noch in vielen 
andern Beziehungen auf die Produktion der Nahrungsmittel 
epochemachend emgewirkt Die künstliche Düngung, auch 
ein charakteristisches Merkmal des Handelsbaus, die durch Züch- 
tung bewirkte Veredelung der Nutzpflanzen und Haustierrassen, 
die Akklimatisierung neuer aus allen Weltteilen stammender nütz- 
licher Gewächse und Tiere und ttt>erhaupt die Rationalisie- 
rung der gesamten Landwirtschaft sind Früchte der 
überlegenen europäischen Wissenschaft, mit der die Geschick- 
lichkeit und die Empirie des chinesischen Gärtners den Wett- 
kampf sicherlich nicht aufnehmen können. 
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4. Während also die Chinesen den Boden, haben die Euro- 
päer die menschliche Arbeitskraft zur höchsten Leistungsfähig- 
keit gebracht Daher in China die beispiellose Masse der Be- 
völkerung, deren Kräfte aber fast ganz vom Boden verschluckt 
werden, während in Europa, wo der nahrungsproduzierende Teil 
des Volkes im Verhältnis zum Ganzen immer kleiner werden 
konnte, das Wachstum der Volksdichte hauptsächlich den andern 
Berufen, die besonders in den Städten gepflegt werden, zugute kam. 

Dieses Anwachsen der Städte, ja ihr schliefiliches Ober- 
wiegen über das Land, womit der Agrikulturstaat in den 
Industriestaat fibei^gefCihrt wurde, ist ein weiteres kennzeich- 
nendes Meikmal der Handelsbau treibenden Staaten. — Aber 
dieser Obei^ang wäre trotz aller Vervollkommnung der Land- 
wirtschaft nicht möglich gewesen, wenn die Bevölkerung blofi 
auf die einheimische Produktion angewiesen geblieben wäre. Er 
kam nur dadurch zustande, daß fortgeschrittene Länder, deren 
gemäßigtes Klima mehr die industrielle Tätigkeit begünstigt, aus 
andern Ländern, die in ihrer Entwicklung zurückgeblieben waren 
oder die durch ihr warmes, fruchtbares Klima besonders zur Nah- 
rungsproduktion geeignet sind, Nahrungsmittel und Rohstoffe 
importierten. — Es war die (im wesentlichen übrigens auf 
dem Raub-Bau in überseeischen Ländern beruhende) mter- 
nationale Arbeitsteilung, durch die der Handelsbau dem modernen 
Industriestaat den Weg gebahnt hat Denn der Handelsbau ist 
seinem Wesen nach auf den Handel gegründet und der moderne 
Handelsbau auf den Welthandel, der schließlich fast alle Völker 
der Erde zu einer einzigen großen Arbeitsoiiganisation vereinigt hat 

5. Während jedes Atom, aus dem der Körper eines chine- 
sischen Gärtners aufgebaut ist, wie bei der Pflanze unmittelbar 
dem Boden entnommen wurde, den er unter seinen Füßen hat, 
wird der Tisch des Europäers von allen Ländern der WeK gedeckt 
Unser gewaltiges Verkehrswesen bringt nicht nur die individuellen 
Vorzi^e eines jeden Landes in einer großen Harmonie zur Gel- 
tung, sondern es regelt auch zugleich die durch die unberechen- 
baren Verschiedenheiten der Witterung verursachten Schwan- 
kungen der Produktion: Hungersnöte, die in den fruchtbarsten 
aber verkehrsarmen Gegenden, wie z. B. in Indien, auch in Chuia 
die Bevölkerung nicht selten dezimieren, sind seit langer Zeit 
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den Handelsbau treibenden Völkern fern geblieben. Auch dies 
ist ein großer Vorzug des Handelsbaus. 

Wägen wir also die Vorteile und Nachteile des Gartenbaus 
und des Handelsbaus ab, so dürfte es schwer sein, das eine 
System über das andere zu stellen; eine höhere Form würde erst 
resultieren, wenn die Vorteile beider vereinigt würden. Die denk- 
bar höchste Form der Nahrungsproduktion wäre allerdings auch 
damit noch nicht erreicht; diese würde erst ins Leben treten, wenn 
es den Chemikern gelänge, Nahrungsmittel aus ihren Grund- 
bestandteilen, die in Wasser, Luft und Erde enthalten sind, synthe- 
tisch herzustellen. 

Stammbanm der Ponneo der Nahrangsprodoktioii.*) 

Wir haben nun elf verschiedene Formen oder Typen der 
Nahrungsproduktion kennen gelernt, nämlich: 

I. Jagd und Fischlang 1. Niedere Jägerei, 

2. Höhere Jägerei, 

3. Fischerei, 

U. Tierzucht 4. Tierzucht, 

5. Haclcbau mit Jagd, (Indianer) 

6. Hacltbau mit Fischerei (Oseaniei)» 

IIL Aclierbatt 7. Hackbau i. c. S. (mit wenig Jagd und Tier> 

Zucht) (Afrikaner). 

8. Hackbau mit Tierzucht, 

9. Pflugbau, 

10. Gartenbau, 

11. Handelsbau. 

Nun wollen wir untersuchen, in welcher Weise diese Formen 
entstanden, d. h. als Phasen auseinander hervorgegangen sind. 
Früher hat man sich die Beantwortung dieser Frage leicht ge- 
macht; man stellte sich vor, daß auf die Stufe der Jäger die der 
Hirten, und auf diese die Stufe der Ackerbauer gefolgt sei, und 

*) Vgl. de Aortillet, Origine de la chasse etc. Oerland, 
Anthropolog. Beitrige, I. 1875. Hahn, Die Haustiere und ihre Be- 
ziehungen zur Wirtschaft des Menschen. Nowacki, Ober die Entwick- 
lung der Landwirtschaft in der Urzeit. Landwirtschaft!. Jahrb. IX. 853. 
Bos, Ja^d, V'iehzucht und Ackerbau als Kulturstufen. Internat. Archiv 
f. Ethnoj^rapliie. X. 187. 

Müller-Lyer, Phasen der Kultur. 5 
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daß also alle Völker, die zum Ackerbau aufgestiegen, vorher das 
Jäger- und Hirtenstadiuni durchlaufen hätten. Unterdessen hat 
es sich gezeigt, daß keineswegs alle Ackerbauer früher fürten 
waren, daß es überhaupt nicht bloß eine Entwicklung, sondern 
je nach dem Milieu verschiedene Entwicklungswege gibt, die zur 
höhern Kultur hinaufgeführt haben. Wir wollen nun versuchen, 
diese verschiedenen Wege zu verfolgen und betrachten zuerst die 
Stufe der Jäger und Fischer. 

1. Soziologische Bedeutungdes Jägerstadiums. 

Daß Jagd und Eischcrei, die nur über natürliche Nahrungs- 
quellcn verfügen, kultürlich tiefer stehen als Tierzucht und Acker- 
bau, die auf künstlichem Wege Nahrungsmittel liefern, bedarf 
wohl keiner weitern Ausführung. Schwieriger zu beantworten ist 
die Frage, ob die Hirten- und Ackerbauvölker früher ebenfalls 
das Jägerstadium durciilaufen haben, ob die Jägerstäinme als 
unsere Kulturahnen, oder ob sie nur als seitliche Abzweigungen 
vom großen Strome zu betrachten sind, ob ihnen eine universal- 
historische oder nur eine spezielle, lokale Bedeutung zukommt? 
— Als Darwin auf seiner Weltreise zum erstenmal die wilden, 
nackten Gestalten der Feuerländer erblickte, kam ihm sogleich der 
Gedanke: „so waren unsere Vorfahren'*. Ist das wahr? 

Diese Frage darf man in dem Sinne bejahen, daß dem Jäger- 
stadium in der Tat eine universelle Bedeutung zuzuerkennen ist, 
und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Über die ganze Erde hin findet man, wie wir später noch 
sehen werden, prähistorische Steinwaffen und Jagdgeräte, ange- 
brannte, gespaltene und von menschlichen Zähnen benagte 
Knochen usw., die davon Zeugnis ablegen, daß der Mensch überall 
in den ältesten Zeiten Jäger und Fleischesser war. 

2. Nirgends verschmäht der Mensch vollständig tierische 
Nahrung. Auch diejenigen Völker, die wie die Inder, Peruaner, 
Mexikaner, Chinesen und Japaner am wenigsten tierische Nah- 
rung genießen, sind erst durch den Ackerbau oder Gartenbau 
Vegetariancr geworden. Die Inder, die sich — übrigens haupt- 
sächlich aus religiösen Beweggründen — am strengsten der 
Fieischnahrung enthalten, stammen wie ihre sämtlichen indo- 
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europäischen Verwandten von Hirtenvölkern ab. Hirt wird man 
aber, wenn man vorher Jäger war. Reine Vegetarianer wären 
wohl kaum auf den Gedanken gekommen, Tiere (die eben vorher 
gejagt wurden) der animalischen Nahrung wegen zu züchten, 
ebenso wenig wie Menschen, die den Genuß pflanzlicher Nah- 
rung verschmähen, wohl auf die Idee verfallen wären, Pflanzen- 
kultur zu betreiben. Auch spielt bei allen Hirtenvölkern die Jagd 
eine keineswegs untergeordnete Rolle für die Ernährung. — Be- 
züglich der Peruaner und Mexikaner deutet die schöne Lint- 
wicklungslinie, die in Amerika von den einfachen Jägern durch 
die Ackerbau-Jäger ohne Unterbrechung zu diesen zivilisierten 
Ackerbauern hinführt, darauf hin, dali auch die Vorfaiiren dieser 
Vegetarianer ursprünglich Jäger waren. — Und die Chinesen und 
Japaner betrachten noch immer Fleischspeisen als besondere 
Delikatesse; sie leben nur deshalb vorwiegend von pflanzlichen 
Nahrungsmitteln, weil ihnen der Gartenbau solche in überreichem 
Maß zur Verfügung stellt. 

3. Ein anderes Zeugnis führt der Mensch noch jetzt mit sich, 
nämlich sein Gebiß. Wie er mit dem Mut cjes Raubtieres die 
Arbeitsgeduld des Pflanzenfressers verbindet, so vereinigt sein 
Gebiß die charakteristischen Eigenschaften der Gebisse der fleisch- 
und der pflanzenfressenden Säugetiere, ganz wie dies bei den 
höhern Affen der Fall ist. Und der „Küchenzettel" der Niedern 
Jäger weist mit dem der höhern Affen eine geradezu über- 
raschende Ähnlichkeit auf. Daß beim Menschen die Eckzähne 
weniger stark entwickelt sind, als bei letzteren, läßt sich wohl 
ungezwungen aus der Entlastung der Zähne durch den Gebrauch 
des Werkzeuges (Messer) erklären. Seinem Gebiß nach ist der 
Mensch jedenfalls zugleich Pflanzen- und Fleischesser: Omnivore 
oder Pantophage. 

4. Ein weiteres Zeugnis aus der Jägcizeit finden wir ebenfalls 
noch jetzt vor, und zwar in den Spielen der Kinder, deren „tiefen 
Sinn" übrigens erst Oroos („Die Spiele der Tiere") richtig 
verstanden hat: 

Bei einer jeden Tierrasse ist das Spielen der Jungen nichts 
anderes als die instinktmäßige Einübung (Einexerzierung) der- 
jenigen Tätigkeiten, die im beben der Erwachsenen für die Selbst- 
erhaltung besonders wichtig werden, junge Katzen üben sich 

5» 
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im Springen und Klettern und besonders im Einfangen aller sich 
bewegenden kleinem Gegenstände. Junge Hunde suchen, mdem 
sie bis zur Erschöpfung miteinander spielen, den Gegner im 
Lauf einzuholen und ihn besonders durch den Bifi ms Genick in 
ihre Gewalt zu bekommen. Junge Pferde vollführen allerhand 
Kapriolen und Bewegungen, durch die sie zur Flucht und zur 
Abwehr durch Ausschlagen geschickt werden usw. 

An den Spielen, die man bei jungen Tieren beobachtet und 
die für die Erhaltung der Art von der gröfiten Bedeutung smd, 
können wir also allgemein diejenigen Instinkte erkennen, die die 
Natur in einer jeden Tierrasse vererbbar angelegt hat 

Die Spiele der Kinder und besonders der Knaben deuten in 
auffallender und unverkennbarer Weise auf Jagd und Krieg. 
Balgen, Raufen und die Jagd auf alles, was da kreucht und fleucht: 
Schmetterling, Fisch, Käfer, Maus usw. sind die liebsten Be- 
tätigungen der Knaben. Und noch im Erwachsenen smd diese 
Instinkte (die jetzt durch die Kultur längst nutzlos geworden 
sind und in unserm Milieu einen Stich ins Komische angenommen 
haben, aber in ungezählten Jahrtausenden angezfichtet wurden) 
so mächüg, daß wir nicht bezweifeln können: der Mensch wird 
geboren mit den vererbten Instinkten des Raubtiers. Als Werk- 
zeuge und Waffen erfunden wurden, verwandelte er sich aus 
einem Raubtier in einen Jäger und Krieger; und wie die Welt- 
geschichte, worin jede Seite mit Blut geschrieben ist^ bis auf 
die Riesenschlachthäuser unserer Großstädte erkennen lassen, hat 
er seine raubtierartige Natur trotz aller Kultur niemals ganz ab- 
gelegt 

Auch die Sprachforschung bestätigt diese Ansicht: „Die 
Sprachwissenschaft (sagt L. Geiger) stellt es außer Zweifel, daß, 
seitdem der Mensch Mensch ist, er sich vom Fleische der Tiere 
genährt hat Die Begriffe: Fleisch, Leib, auch wohl Tier gehen 
fast allenthalben von dem der Speise aus. Braten bedeutete in 
der älteren Sprache das Fleisch auch des lebenden Tieres, es 
kommt von der nämlichen Wurzel, die in Wildpret und Brot ver- 
treten ist und die Essen bedeutete. Zu Logon in Zentralafrika 
heißt tha Nahrung, thu Fleisch und tha Rind. Bei andern afrika- 
nischen Stämmen gibt es nur ein Wort für Tier und Fleisch, und 
der Fisch heißt Wasserfleisch usw. 
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Aus den angeführten und andern Tatsachen müssen wir wohl 
den Schluß ziehen, daß das Jägerstadium als eine universelle 
Kulturstufe, als ein allgemeiner Durchgangspunkt aller oder doch 
wenigstens der jetzt am höchsten gestiegenen Völker zu be- 
trachten ist. 

Die Fischer vom Typus der Völker, die die Küsten des 
Bering-Meeres usw. bewohnen, stellen selbstverständlich nur eine 
Abzweigung vom großen Kulturstrome dar, die ihre Entstehung 
Ursachen lokaler Art verdankt, so daß wir uns hier nicht weiter 
damit zu beschäftigen brauchen. 

2. Die Tierzucht in der Pliasenfolge. 

Die Stellung, die das Hirtentum in der Phasenfolge einnimmt, 
ist ganz besonders schwierig zu bestimmen. Zunächst ist es 
jedenfalls unrichtig, das Hirtenstadium als eine notwendige Vor- 
stufe des Ackerbaus aufzufassen: ob ein Jägervolk zunächst zur 
Tierzucht oder /um Ackerbau übergeht, iiängt ganz von der Fauna 
und Flora ab, die ihm zu Gebote steht: 

in Amerika gab es jagdbare Tiere (Büffel, Hirsche, Rehe usw.) 
im Überfluß, aber keine, die leicht zähmbar gewesen wären; 
dagegen eine außerordentlich nützliche und leicht zu kultivierende 
Feldfrucht, nämlich den Mais. Vnd so wurden die Indianer Acker- 
bauer, ohne vorher Hirten gew esen zu sein. Zur Zeit der Ent- 
deckung gab es in Amerika kein einziges Hirtenvolk, nur die 
zivilisierten Peruaner züchteten das Lama, das sie aber haupt- 
sächlich nur als Lasttier benutzten. Dagegen fanden sich, wie 
schon erwähnt, von den einfachen Jägern bis zu den garten- 
bauenden Mexikanern und Peruanern alle Übergangsformen, die 
deutlich zeigen, daß in der neuen Welt die Kultur bis zum Garten- 
bau fortgeschritten war, ohne daß in dieser Entwicklung Tier- 
zucht irgendeine Rolle gespielt hätte. 

Ganz anders war die Entwicklung in der Alten Welt. Hier 
gab es zahlreiche Arten von Nährpflanzen, besonders Zerealien, 
die aber schwierig anzubauen waren, dagegen eine Menge zähm- 
barer Tiere: Rerd, Rind, Schaf, Ziege usw. Und so wurden die 
Bewohner der Alten Welt zunächst vorwiegend Tierzüchter und 
erst später Ackerbauer, wenigstens zum großen Teil und vor 
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allem diejenigen Völker, die gegenwärtig am höchsten gestiegen 
und im Besitz der Welthegemonie sind, die Völker der arischen 
Rasse. 

Es waren also ganz verschiedene Wege» die in der Alten und 
in der Neuen Welt die Entwicklung genommen hat; in der Neuen 
Welt wurde das Hirtenstadium ' vollkommen übersprungen. 

Schon daraus geht hervor, daß die Tierzucht keine notwendige 
Vorstufe des Ackerbaus ist In neuerer Zeit Ist man aber weiter 
gegangen, man hat das Verhältnis zwischen Tierzucht und Acker- 
bau geradezu umgedreht und behauptet, daß nicht die Ackerbauer 
von Hirten, sondern umgekehrt die Hirten von Ackerbauern ab- 
stammen (Ed. Hahn). Die Gründe, die man für diese Ansicht 
geltend gemacht hat, lassen sich kurz folgendermaßen zusammen- 
fassen: 

1. Die Schwierigkeiten der Tierzähmung sind für nomadi- 
sierende Völker zu groß ; sie können nur von Ansässlgen, also 
von Ackerbauern fiberwältigt werden. 

Z Tiere, die der Mensch gefangen hält, pflanzen sich gewöhn- 
lich nicht fort. Auch dieses Hindernis — durch zu enge Gefangen- 
schaft — kann nur von ansässigen Völkern überwunden werden. 

3. Der Hirt bedarf fiberall zu seiner Nahrung eines vege- 
tabilischen Zuschusses. Diese notwendige Ergänzung ihrer Nah- 
rung können Hirtenvölker nur gewinnen, indem sie entweder 
selbst Ackerbau treiben, oder als Eroberer fiber Ackerbauern 
sitzen oder mit benachbarten Ackerbauern Tauschhandel treiben. 

4. Was die gefangenen Tiere anfänglich gewährten, näm- 
lich Fleisch, Felle, Knochen usw. — der Milchgenuß kam jeden- 
falls erst später hinzu — war auch auf der Jagd zu gewinnen. 
Für Jägervölker fehlen also die wirtschaftlichen Vorteile, die zur 
Tierzucht anreizen könnten. * 

Diese Theorie, die viel Bestehendes hat und von namhaften 
neuem Soziologen verteidigt wird, ist trotzdem in solcher All- 
gemeinheit sehr anfechtbar. 

Wenn auch die Schwierigkeiten der Tierzähmung für schwei- 
fende Stämme gewiß größer sind, als für ansässige, so dürfen wir 
doch nicht veigessen, daß tatsächlich die Jäger der untersten 
Stufe fast überall den Hund gezähmt haben; die Wedda, die 
Australier, die Eskimo besitzen Hunde und zwar zum TeU in 
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großen Scharen. Der Hund war schon „Haustier", bevor es 
noch ein Haus gab. Und nicht nur gezähmt haben die Jäger den 
Hund, sondern sie haben ihn auch abgerichtet, zur Jagd, zum 
Schlittenziehen usw. Ja viele Jägerstämme, wie z. B. die Austra- 
lier, halten Hunde, um sie zu schlachten und ihr Fleisch zu ver^ 
zehren, sie sutd also schon richtige ViehzQditer. — War nun 
einmal mit dem Hund der Anfang der Tierzähmung gemacht, 
so war die erste Schwierigkeit überwunden, um so mehr als nun 
dieses erste Haustier mithelfen konnte^ die andern zu bewachen 
und beisammen zu halten. Jedenfalls sieht man nicht ein, warum 
die Zähmung des Renntiers, des Schafes, der Ziege und anderer 
Herdentiere schwieriger gewesen sein soll, als die der wilden 
wolfsartigen Hunderasse, die die Eskimo so meisterlich gezähmt 
und abgerichtet haben. 

Die Tatsache, da6 die Jäger den Hund zum Haustier gemacht 
haben, zeigt ferner, dafi auch das zweite Argument, wonach sich 
gefangene Tiere schwer fortpflanzen, nicht sehr stark ist Die 
Ackerbauer sollen fiber diese Schwierigkeit wegkommen, indem 
sie kotossale Oehegc errichten, manchmal ganze Halbmseln ab- 
grenzen, worin sie die Tiere gefangen nehmen und halten. Aber 
Hahn führt selbst an (S. 388), daß auch „reine Jäger sich dieser 
umständlichen Jagdmethode bedienen, die in diesem Umfang 
selbst bei unsem ausgedehntesten und prunkhaftesten Hof jagden 
kaum erreicht wird". Oerade diese auch schon von Jägervdlkem 
geübte Methode, das WUd m große Gehege zu treiben und darin 
zum Gebrauch aufzubewahren, dürfte wohl eine der ersten Formen 
der Tierzucht gewesen sein. 

Der Einwand, daß Hirtenvölker ohne Bodenkultur nicht gut 
bestehen könnten, wird durch die Tatsache widerlegt, daß Hirten- 
völker existieren, von denen wir bestimmt wissen, daß sie wie 
z. B. die Hottentotten weder selbst Ackerbau treiben, noch auch 
auf Ackerbauvölker irgendwie angewiesen sind. Wenn femer 
schon die Jägerstämme ohne Bodenkultur bestehen können, so 
ist es wenig einleuchtend, daß dies den doch viel besser ge- 
stellten Hirten nicht möglich seht sollte. 

Und schließlich, auch das letzte Argument, daß die Tierzucht 
anfänglich nicht mehr gewinnen lasse, als was auch durch die 
Jagd erbeutet werden kann, ist hinfällig. Gewiß, Fleisch, Felle 
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Knochen usw. waren auch auf der Jagd zu bekommen — aber 
nicht immer! Denn die Jagd ist unsicher; häufig ergebnislos 
liBt sie den knurrenden Magen im Stich. Durch die Aufzucht von 
Tieren dagegen wird eüi Vorrat geschaffen, der Not nicht leicht 
aufkommen läßt Dieser Vorteil wird wohl auch dem Natur- 
menschen, dessen Hauptinteressen auf die Befriedigung des Magens 
gerichtet smd, nicht entgangen sein. 

Ich glaube also, dafi es keineswegs unwahrscheinlich is^ daß 
Hirten unmittelbar aus Jägern hervoigegangen sind, und daß man 
die Schwierigkeiten dieses Obeigangs überschätzt hat Nichts 
spricht z. B. dafür, daß Völker wie die Renntiemomaden, die Tibe- 
taner und andere Hochasiaten oder die Hottentotten je die Acker- 
baustufe durchlaufen hätten, bevor sie zur Viehzucht übergegangen 
sind; vielmehr ist anzunehmen, daß sie unmittelbar aus dem 
Jägerstadium zum Hirtentum aufgestiegen sind. 

Andrerseits zeigt uns die Geschichte Völker, die vom Acker- 
bau zur Viehzucht übeigegangen sind; so haben die Be- 
wohner von Island z. B. in historischer Zeit die Bodenkultur auf- 
gegeben und leben jetzt von Viehzucht und Fischerei. Es ist 
auch nicht unwahrscheinlich, daß die asiatischen und die afrika- 
nischen Steppen- und Wusten-Nomaden, die ringsum von acker- 
bauenden Völkern umgeben sind und fast alle etwas Ackerbau 
treiben, ursprunglich von Ackerbauern abstammen und erst als 
sie in die Steppe ausgewandert waren, Hirten wurden. 

Von andern Völkern dagegen z. B. von den Juden, Ariern, 
Baschkiren usw. wissen wir, daß sie zuerst vorwiegend Tier- 
züchter waren und sich erst später unmer mehr dem Ackerbau 
und dem seßhaften Leben zuwendeten. Es ist aber gar nicht un- 
möglich, daß auch diese Völker in noch früherer Zelt Acker- 
bauern waren und also eine ziemlich verwickelte Geschichte 
hinter sich haben. 

Zusammenfassend wäre zu sagen: Das Hirtentum, der Noma- 
dismus, ist keine allgemeine Kulturstufe, sondeni bloß eme, wenn 
auch sehr wichtige und weit verbreitete, lokale Erscheinung^ 
Zum Hirtentum führten verschiedene Wege: einige Völker stiegen 
zu dieser Stufe unmittelbar aus dem Jägerstadium empor; andere 
hatten zuvor die Stufe des Ackerbaus erklommen und wurden 
zu Nomaden durch die Verpflanzung in eui neues Milieu, nämlich 
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in die Steppe. Und von diesen Völkeni kehrten manche wiederum 
zum Ackerbau zurück, als ein neues Milieu ihnen diesen Übergang 
nahegelegt hatte. Welche von diesen Entwicklungen vorliegt, 
dürfte aber im einzelnen Falle oft schwer zu entscheiden sein. 



Gehen wir nun zu den verschiedenen Arten des Ackerbaus 
über, so finden wir auch hier wieder eine Spaltung der Entwick- 
lung in zwei Aste, deren Endpunkte wir als Gartenbau und 
Handelsbau bezeichnet haben. 

Der Gartenbau ist nur ein vervollkommneter Hackbau 
und ans diesem hervoigegangen. Amerika ist, wie schon mehr- 
fach erwähnt, das klassische Land aller Obergänge von reinen 
Jägern, die nur wildwachsende Pflanzen kennen, durch den Hack- 
bau der Jäger-Ackeibauer hindurch bis zu den zivilisierten IMexi- 
kanein und Peruanern, die Gartenbau betrieben. 

Aber auch dem Pflugbau ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
der Hackbau voraufgegangen. Hackbau mit Hirse soll in alten 
Zeiten allgemein in Europa verbreitet gewesen seüi, nach Oswald 
Heer noch in der altem Zeit der Pfahlbauten. Als zweite Phase 
folgte dann die Gerstenkultur mit Pflug und Rind; Weizen, 
Roggen und Hafer kamen erst später auf (Hahn 413). 

Der Handelsbau schließlich ist erst in neuerer Zeit aus 
dem Pflugbau hervoigegangen. Kapitalistischer Geist und kapita- 
listische Oiganisation entstehen, wie wir später sehen wenlen, 
nur bei Völkern, die Viehzucht betreiben. 

Oberblicken wir das Ganze, so kommen wir zu folgender 
Obersicht über die Phasen der Nahrungsproduktion: 
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Die Phasen der Nahrungsprodoktloa ond die Kaltorstnfeii. 

Wie aus dem Vorhergehenden erhellt, ist die alte Einteilung 
der Völker in Jäger, Hirten und Ackerbauer, so wertvoll sie an 
sich ist, als Stufensystem nicht mehr zu gebrauchen; die Ent- 
wicklung war nicht so einheitlich, wie man anfänglich glaubte, 
sie ist nicht einer Leiter zu vergleichen, deren Sproßen hinter- 
einander erklommen werden, sondern viel eher dem Wachstum 
eines Baumes, der sich in Aste teilt, die nun nebeneinander in 
die Höhe streben. 

Da aber ein Stufensystem für die Soziologie von großem pralc- 
tischen Nutzen ist, so hat man (seit Tylor) die Vcilker in anderer 
Weise in drei Stufen geteilt, nämlich in Wilde, Barbaren und 
Zivilisierte. 

Die Wildheit umfaßt in diesem System, das sich unter den 
Soziologen einer weiten Verbreitung erfreut, die Jäger und Fischer; 
die Barbarei die Hirten und die Hackbauer; die Zivilisation 
(dieses Wort selbstverständlich in einem viel engem Sinn ge- 
nommen, als der im gewöhnlichen Sprachgebrauch damit oft 
gleichgesetzte Begriff der Kultur) die Pflug-, Garten- und Handels- 
bauer. 

Das Verhältnis dieses Stufensystems zu unserm „Stammbaum^' 
ist also ein sehr einfaches: wir brauchen nur durch den letztem 
zwei Linien zu ziehen (so wie es dort geschehen ist), um daraus 
die drei Abteilungen des Stufensystems hervorgehen zu lassen, 
die man dann folgendermafien charakterisieren kann: 

Auf der untersten Stufe, der Wildheit, lebt der Mensch, 
beinahe nach Art der Tiere, von erjagtem Wild und von wild- 
wachsenden Pflanzen, er kennt nur die Nahrungsquellen, die ihm 
die Natur freiwillig darbietet. 

Die zweite Stufe, die Barbarei, beginnt, sobald der Mensch 
gelernt hat, sich künstliche NahrungsqucUen zu eröffnen. Hier 
gab es zwei Wege: die Verkünstlichung der animalischen Nah- 
rungsproduktion führte zur Tierzucht, die der pflanzlichen zum 
Ackerbau, und zwar zunächst zum Hackbau. 

Die Verkünstlichung der Ernährung gibt für die beiden unter- 
sten Stufen ein so scharfes und einschneidendes Unterscheidungs- 
merkmal ab, als es für eine Definition nur gewünscht werden kann. 



Digitized by Google 



Die Phasen der NahningsprodukUon und die Kulturstufen. 75 

Die Zivilisation läßt sicii nicht mit derselben Schärfe und 
Bestimmtheit nach unten abgrenzen, und zwar schon deshalb 
nicht, weil der Übergang ein allmählicher und fließender ist. Neue 
Nahrungsquellen treten mit der Zivilisation, die ja ebenfalls über 
Tierzucht und Ackerbau nicht hinausgekommen ist, nicht auf, die 
Scheidelinie geht denn auch mitten durch die Ackerbauer hindurch. 

Da der Unterschied kein qualitativer ist, muß er ein quanti- 
tativer sein. Apriori könnte man denken, daß diese quantitative 
Steigerung etwa durch eine Verbindung von Ackerbau und Vieh- 
zucht erreicht würde. Aber das ist nicht der Fall. Während wir 
z. B. schon bei mehreren Afrikanern und andern Naturvölkern 
eine Vereinigung von Hackbau und Tierzucht finden, ist die Zivili- 
sation der alten Mexikaner und Peruaner, der Chinesen und 
Japaner im wesentlichen auf dem Ackerbau allein errichtet. Es 
genügt zur Entstehung der Zivilisation, daß eine Nutzpflanze, die 
sehr große Quantitäten von Nahrung zu liefern vermag, vorhanden 
ist : so hat der Mais für die altamerikanischen Zivilisationen, der 
Reis für die japanische, chinesische und indische, so haben die 
Zerealien für die ägyptische und die antike die wesentliche 
materielle Grundlage abgegeben. Der Unterschied zwischen nicht 
zivilisierten und zivilisierten Völkern liegt also nicht in der Mannig- 
faltigkeit der Nahnmgsquellen, sondern er liegt in der größern 
Intensität der Bodenbewirtschaftung, die durch Pflug-, Garten- 
und Handelsbau ermöglicht wird. 

Doch auch damit haben wir nur die unmittelbare Ursache, 
nicht aber das Wesen der Zivilisation bloßgelegt. Denn nicht diese 
intensivere Bodenkultur macht die Zivilisation aus, sondern, wie 
wir später sehen werden, eine Folgeerscheinung derselben, die 
Arbeitsteilung, die Differentiation der Männer in Berufe oder 
Gewerbe. Wie schon envähnt, tritt diese Berufsbildung erst dann 
auf, wenn die Nahrungsproduktion eine so große Ergiebigkeit 
erreicht hat, daß nun Kräfte für andere Tätigkeiten frei werden. 
Bei den Indianern, die Jagd und Hackbau betreiben, finden wir 
noch keine Differentiation in Berufe; bei den ozeanischen und 
afrikanischen Hackbauern stellen sich die ersten Anfänge davon 
ein; bei den zivilisierten Völkern ist die Arbeitsteilung so weit 
gediehen, daß nun „die Quantität in Qualität umschlägt": die 
Folgeerscheinungen (darunter die Errichtung des Staates) sind 
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von so weittragender Bedeutung, daß man die Zivilisation nicht 
nur als eine dritte Kulturstufe bezeichnen muß, sondern ,iuch die 
zivilisierten Völker ^^uradczu als Kulturvölker den übrigen als 
Naturvölkern gcg^enübergestellt hat. 

Auf alle diese Punkte können wir erst später, namentlich in 
der folgenden Abhandlung über die Entwicklungsgeschichte der 
Arbeit, näher eingehen; hier, wo wir es nur mit den Phasen der 
Ernährung zu tun haben, müssen wir uns mit diesen vorläufigen 
Andeutungen begnügen. 

Zusammenfassend können wir nun die drei großen Epochen, 
die sich in der Geschichte der Nahrung unterscheiden lassen und 
die man zugleich als Kulturstufen bezeichnet, folgendermaßen 
charakterisieren : 

I. Wildheit: Der Mensch entnimmt seine Nahrung unmittel- 
bar der Natur; er ernährt sich durcli Jagd, Fischfang und das 
Sammeln wildwachsender Pflanzen. 

II. Barbarei: Er beginnt Tiere zu zähmen und zu züchten 
und Pflanzen anzubauen ; es entstehen neben den natürlichen künst- 
liche Nahrungsquellen in Form von Tierzucht und Ackerbau. 

III. Zivilisation: Die künstliche Nahrungsproduktion er- 
reicht eine solche Intensität, daß dadurch Kräfte frei werden, die 
sich andern Arbeiten als der Beschaffung der Nahrung widmen 
können ; es entsteht Arbeitsteilung in Form von Berufen und Ge- 
werben, die Grundlage aller höhem Kultur. 

Tragen wir in dieses Stufensystem die wichtigsten Völker 
ein, die wir bis jetzt genannt haben, so ergibt sich folgender Ober- 
blick: 

A. Naturvölker. 

I. Wildheit 

a) Naturzustand des Menschen, Urstadium der 
Kultur, Urzeit Die Repräsentanten sind ausgestorben und 
unbekannt 

b) NiedereJäger: Australier, Tasmanier, zentralafrikanische 
Zwergvölker, Buschmänner, Bergwedda, Mincopies, Feuerländer, 
Eskimo. 
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c) Höhere Jäger: die Indianerstämme im Westen und 
Norden Nordamerikas: Kalifornier, Apatschen, Komantschen, die 
athapaskischen Stämme usw. 

d) Fischer: Itelmenen, Aleuten, Giliaken, Koluschen, Haidah, 
Tschinuks, Vancouverstämme. 

II. Barbarei. 

a) Hirten: Asiaten: Kalmücken, Kirgisen, Baschkiren, Uz- 
beken, Jakuten; Tibetaner, Toda; Rentiemomaden : Ostjaken, Wo- 
gulen, Tungusen, Samojeden; Lappen. Afrikaner: Beduinen, Dinka, 
Bari, Massai, Wahuma, Galla, Somal, Ovaherero, Hottentotten usw. 

b) Ackerbauer: 1. Hackbauer mit Jagd: die meisten 
Indianer, in Nordamerika: Irokesen, Huronen, Dela waren, Mohi- 
kaner, Kris, Osagen, Sioux usw., In Südamerika: Kariben, Uaupes, 
Araukaner, Brasilianer usw. 2. Hackbauer mit Fischerei: 
die Ozeanier (Polynesier, Mikronesier, Melanesier). 3. Hack- 
bauer i. e. S. die Afrikaner: Zambesivölker, Makalaka, Bayeye, 
Njam-njam, Kalunda, Indonesier usw. 4. Hackbauer mitVieh- 
zucht: Kaffem, Ovambo, Bakuba, Waganda, Dahomeaner, 
Aschanti; die altem Pfahlbauer. 

B. Kulturvölker. 

III. Zivilisation. 

a) Oartenbauer: die altamerikanischen Kulturvölker, die 
in drei Kulturkreise zerfielen, nämlich in den toltekisch-mexikani- 
schen, den yukatekischen (Mayas) und den inka-peruanischen Kul- 
turkreis; Chinesen und Japaner. 

b) Pflugbauer: aa) Assyrobabylonier, Ägypter, Phönizier, 
Karthager, Juden, Araber usw.; Perser, Inder, bb) die klassischen 
Völker der Antike: Griechen und Römer; cc) die romanisch-ger- 
manischen Völker des mittelalteriichen Europas. 

c) Handelsbauer: die Völker des modernen europäischen 
Kulturkreises. 
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Ii. Kapitel. 

Entwicklungsgeschichte des Werkzeugs.*) 

In der Entwicklungsgeschichte des Werlczeiigs — dieses im 
weitesten Sinn gemeint — unterscheidet man belcanntUch vier 
große Pliasen oder Epochen: 

1. Die Steinzeit, die wieder in eine ältere (paßolithische) 
und eine jüngere (neolithische) zerfällt, 

2. die Kupfer- und Bronzezeit, 

3. die Eisenzeit und 

4. die JVlaschinenzeit 

Wie aus der Bezeichnung „Zeiten" hervorgeht, handelt es 
sich dabei nidit nur um eine Einteilung der Entwicklung des 
Werkzeugs im besondem, sondern der gesamten Kultur überhaupt; 
das Werkzeug ist eben gleich nach der Nahrung der wichtigste 
von allen Mafistäben, mit denen man die Höhe der Kultur messen 
kann. Dafi man die Phasen der Tedinik „Zeiten" genannt 
hat, während man die Phasen der Nahrungsproduktion üblicher- 
weise als Kultur„stufen" bezeichnet — man könnte ebenso 
richtig von einer Steinstufe, Bronzestufe und von einer Jäger- 
zeit, Hirtenzeit reden liegt lediglich in einem rein äußer- 
lichen Umstand begründet, indem nämlich für die Kulturstufen 
die Einteilung der Völkerlomde entnommen wurde, während für 
die Phasen der Technik, wenigstens für die vorgeschichtlichen, 
die Prähistorie oder die Paläontologie die Bezeichnunged ge- 
liefert hat 

Aber wir sind bezüglich der vorgeschiditiichen Phasen, die 
das Werkzeug durchlaufen hat^ keineswegs auf die Prähistorie 
allein angewiesen ; unter den noch lebenden Völkern gibt es zahl- 
reiche und wertvolle Repräsentanten der Stemzeit, der Bronze- 
und Eisenzeit, die uns in veUer Beziehung ein reichhaltigeres JVIate- 
rial zur Verfügung stellen, als die Prähistorie, und uns instand 
setzen, die Phasen der technischen Entwicklung aus der Völker- 
kunde zu ermitteln, ohne auch nur die kleinste Anleihe bei der 
Prähistorie machen zu müssen. 

*) Eine Zusammenstellung der Literatur bei Sombart, Brauns Arch. 
XIV. S, 26. 
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Im Steinzeitalter leben noch heute (oder lebten wenig- 
stens zurzeit ihrer Entdeckung durch die Europäer) alle Stämme, 
die wir als Niedere und Höhere Jäger im vorigen Kapitel 
kennen gelernt haben, ferner die sämtlichen Niedern Ackerbauer, 
die Nord- und Südamerika sowie die ozeanische Insel- 
welt bewohnen oder bewohnten. Währeiui die drei „alten" Welt- 
teile: Asien, Europa und Afrika längst in die Eisenzeit eingetreten 
waren, blieben die später entdeckten Kontinente und Insclrciche: 
ganz Amerika, Australien und Ozeanien mit dem Eisen, ja sogar 
mit dem Gebrauch der Metalle überhaupt völlig unbekannt; wovon 
nur die amerikanischen Kulturnationen der Peruaner und Mexi- 
kaner, — die zur Zeit der Entdeckung Amerikas zwar ebenfalls 
das Eisen noch nicht kannten, wohl aber auf der Bronzestufe an- 
gekommen waren, — auszunehmen sind. Umziehen wir die drei 
zusammenhängenden Erdteile der Alten Welt mit einer Linie, so 
kann man sagen, daß sich bis vor noch gar nicht langer Zeit 
das eiserne Zeitalter auf das so umschriebene Gebiet beschränkte, 
während ringsum in der ganzen übrigen Welt noch der Stein 
herrschte und nur die amerikanischen Zivilisationen in die Bronze- 
zeit eingerückt waren. 

Die Ethnologie liefert uns also einen reichen Schatz von 
Tatsachen für das Studium der Entwicklung des Werkzeugs, und 
diese ethnologischen Tatsachen sowie die geschichtlichen wollen 
wir zunächst — unter Ausschließung der Prähistorie 
— nach der bisher angewendeten Methode zusammenstellen und 
erst im folgenden Kapitel die Prähistorie zum Wort kommen lassen. 

Ergebnisse der Völkerkunde und Geschichte. 

I. Steinzeit 

a) Ältere oder paläolithische Phase. 

Das Charakteristische der Steinzeit ist, daß alles Material, 
woraus Wericzeuge, Waffen, Geräte usw. verfertigt werden, — 
gerade wie die Nahrungsmittel auf der untersten Kulturstufe — 
unmittelbar der Natur entnommen wird. Als Material verwendet 
wird also: 
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1. der Stein, 

2. das Holz (Baumäste, Bast, Rinde, Stämme usw.) und 

3. die Haut, die Knochen, Sehnen, Klauen, Zähne, Därme, 
Homer, Muscheln, Gräten der erbeuteten Tiere. 

Das Reich der altern Steinzeit umfaßt, wie wir schon wissen, 
beinahe die sämtlichen Stämme der Niedern und Hohem jägfer. 
Unter ihren technischen Leistungen spielt natürlich die Verfertigung 
von Waffen die Hauptrolle; Werkzeug und Gerät sind auf das 
spärlichste Maß eingeschränkt, da bei diesen mhelosen Wanderern 
alles tragbar sein muß. 

Die wichtigsten Waffen sind die Keule, der Schlagstock, 
der Speer, Bogen und Pfeil, die Wurfkeule, das Wurfbrett (um 
die Schleuderkraft des Arms zu erh&hen). Der Speer und die Pfeile 
haben meist Spitzen aus zugehauenen harten Steinen, Muschel- 
schalen oder zugespitzten Knochen; die Pfeile sind manchmal 
vergiftet und vielfach kClnstlich so zugerichtet, daß der Schaft 
abbricht, während sidi die Spitze in der Wunde durch Wider- 
haken festhält Bei australischen Jägerstämmen treffen wir auch 
den Bumarang und bei den Eskimo das Wurfholz als Ferawaffe; 
(das Blasrohr mit vergifteten Bolzen ist eine spätere Erfhidung). 
Zum Fangen des Wildes werden Schlingen und Fallen benfita^ 
zum Fischfang Angeln, Netze, Fischspeere; Einbäume, die mit 
Hilfe des Feuers ausgehöhlt werden, oder Rindenkähne dienen zur 
Wasserfahrt — Als Werk zeug gebrauchen die Jäger Steinmesser, 
Steinmeißel, Steinäxte, Steinschaber zum Oerben der Felle. Nadeln 
werden aus Fischgräten oder Domen, Faden aus Tiersehnen, 
Därmen, gedrehtem Bast angefertigt Die Körbe sind aus Rohr, 
Schilf, Bast, Binsen oder Reisig gefh>chten, die Gefäße süid Säcke 
oder Beutel, die einfach aus den unaufgesclmittenen Fellen kleuier 
Tiere bestehen und somit nahtlos sind. 

Dies ist ungefähr, wenn wir von Gegenständen, die dem 
Schmuckbedfirfnis dienen, absehen, das Inventar der gesamten 
Gfltererzeugung der Jäger. Es muß noch hinzugefügt werden, 
daß nicht jeder Stamm etwa im Besitz aller hier angeführten 
Gegenstände ist; so sind die Australier z. B. mit Bogen und 
Pfeil völlig unbekannt, dafür kennen sie den Bumerang, der wieder 
allen andern Jägervölkem fehlt Die Tasmanier hatten als einzige 
Waffe einen geraden Stock, der an einem Ende zugespitzt war; 
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und sogar zwischen benachbarten Stämmen zeigen sich oft große 
Verschiedenheiten (vgl. Lubbock, Vorgeschichtl. Zeit, II. 145). 

Weberei und Töpferei — und das ist charakteristisch 
für die ältere Steinzeit — sind auf dieser Kulturstufe noch nicht 
erfunden und völlig unbekannt. 

Dagegen ist die Kenntnis von der Entzündung und dem 
Gebrauch des Feuers schon allen Jägerstämmen eigen. Es ist 
bis jetzt kein Stamm gefunden worden, der so tief stünde, daß 
er dieser größten aller Errungenschaften auf dem Gebiet der 
Chemie, dieser Urchemic entbehrte, die schon von den Menschen 
der ältesten uns bekannten Kulturstufe „bezähmt und bewacht" 
und zu den mannigfaltigsten Zwecken ausgenützt wird. Das Feuer 
dient den Jägerstämmen, um die Nahrung genießbarer, das Fleisch 
haltbarer zu machen, um Bäume unten anzubrennen und dadurch 
zu fällen, um sie in Einbäumc zu verwandeln, um die Spitzen 
der Speere zu härten, um Pfähle vor Fäulnis zu schützen, um 
in den Prärien das Wild durch Orasbrände den Jägern zuzutreiben, 
ferner zur Erwärmung bei kalter Witterung, zur Erleuchtung und 
zur Abwehr der großen Raubtiere, die des Nachts auf Beute 
ausgehen und durch den Feuerbrand leicht verjagt werden können. 
Aber alle diese Verwendungen finden sich bei keinem Jägerstamm 
vereinigt, vielmehr ist fiberall im einzelnen der Gebrauch ein viel 
eingeschränkterer. Australische Stamme z. B. verwenden das Feuer 
ziim Rösten des Fleisches, zu Orasbrinden und vor aHem zur 
Erleuchtung der Nächte, doch nicht zum Schutze gegen Raub- 
tiere, die es dort nicht gibt, sondern aus abeigläubischer Furcht 
vor Gespenstern. Manche Eskimostämme gebrauchen das Feuer 
weder zum Kochen, da sie das Fleisch roh essen, noch zur Er- 
wärmung ihrer Eishäuser, die schmelzen und tropfen wfirden, 
sondern bloB um die langen Nächte mittete der Tranlampe zu 
erhellen und um Ete in Trinkwasser umzuwandeln. 

b) Neuere Steinzeit. 
(Neolithische Phase.) 

Der Steinzeit gehören nicht nur die Jäger, sondern wie schon 
erwähnt, von den niedem Ackerbauern audi die großen Gruppen der 
amerikanischen und ozeanischen Hackbauer an. Wenn 

Mailer<*L jcr, PlMiea der Ktillur. 6 
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wir aber diese Ackerbauvolker mit den Jägerstämmen vergleichen, 
so finden wir bei ilinen so bedeutende Fortschritte, daß wir ihre 
Kultur als eine neue Phase, als eine zweite oder jüngere Stein- 
zeit von der soeben geschilderten unterscheiden mQssen. Die 
Unterschiede erstrecken sich sowohl auf die Kultur im allgemeinen, 
als auf die tedinische Fertigkeitett hn besonderen. 

■Während bei den Jägern der Stern meist nur durch rohes 
Behauen zum Werkzeug geformt wird, stellen die Neolithiker 
ihre Waffen und Werkzeuge, neben dieser ältem Bearbeitungsart, 
vldfach bedeutend sorgfältiger durch Schleifen und Durch- 
bohren her; und zwar verstehen die Indianer das Schleifen und 
Bohren, während die Ozeanier großenteils nur zum Schleifen fort- 
geschritten sind, durchbohrte Steinwerkzeuge aber ~ mit Aus- 
nahme der Maori u. a. — nicht kennen. 

Das Hausgerät^ das schweifenden Jägeihorden selbstver- 
ständlich vollkommen abgeht, dagegen bei den der Seßhaftigkeit 
zuneigenden niedem Ackerbauern langsam anföngt, dem Leben 
einige Bequemlichkeit zu verleihen, bezeichnet ebenfalls einen 
charakteristischen Fortschritt So finden wir hi den Hütten der — 
immer noch halbnomadischen — Ackeibau-lndianer neben der, 
von ihnen erfundenen Hängematte schon Betten, die teils aus 
mattenbedeckten niedem Bänken, teils aus Kästen (»estehen, die 
mit Fellen ausgekleidet sind und in die man durch ein viereckiges 
Lodi hineinsteigt (Waitz III, Ql), femer irdene Töpfe, hölzerne 
Teller und Schüsseln, Lederbeutel, Teppiche aus Tierfellen usw. 

Noch reichhaltiger und zum Teil durch Kunst veischönt ist 
der Hausrat der Ozeanier. Die mannigfachen Oefäße und Ge- 
schirre sind zum Teil schön geschnitzt und mit kunstvollen Orna- 
menten verziert, ebenso die ilbrigen Geräte und die Waffen. Be- 
sonders gern werden die Keulen in oft jahrelanger Arbeit in 
wahre Kunstwerke von Prunkwaffen umgewandelt 

Namentlich sind aber zwei Erfindungen zu erwähnen, die 
auf dieser Kulturstufe ins Leben treten und fttr die jlhigere Stein- 
zeit kennzeichnend shid, nämlich 

die Weberei und die Töpferei 

Netze zu flechten verstehen schon die Jäger der untersten 
Stufe, aber ohne das Spinnen und Weben zu kennen. Auch bei 
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vielen Indiaiierstänimen Nordamerikas werden zwar treffliche 
Hängematten hergestellt, aber keine Webereien. Aus dem Flechten 
bildet sich nun, nachdem man gelernt hat, den Faden mittels 
der Spindel zu drehen (süd- und mittelamerikanische Indianer), 
die Fingerweberei mit Kette und Schuß heraus, und bei den 
Üzeaniern und Malaien finden wir bereits den Handwebstuhl. 

Wohl noch bedeutungsvoller ist die Erfindung der Tüpferei. 
Der Topf bedeutet Seßhaftigkeit — und Kochkunst; letztere wird 
ja erst durcii dieses Geschirr möglich, da ohne Topf Wasser nur 
schwer in kochendem Zustand zu erhalten ist. 

In der Geschichte des Kochens lassen sich nämlich drei 
Phasen unterscheiden: 

1. Auf der untersten Stufe ist die Kunst, Wasser heiß oder 
kochend zu machen, noch völlig unbekannt In dieser Lage be- 
finden sich die niedern Jäger; von den Australiern z, B. wird er- 
zählt, daß, als sie zum ersten Mal kochendes Wasser sahen, sie 
sich verbrannten, indem sie sorglos hindngriffen. Das Fleisch 
wird bei diesen Stämmen teils roh gegessen oder auf Kohlen 
geröstet, wobei die Asche das fehlende Salz ersetzen muß; oder 
es wird in vorher erhitzte Erdgruben gelegt, mit heißen Steinen 
und Asche umgeben, mit Erde zugedeckt und so viele Stunden 
der langsamen Hitze ausgesetzt Dieses Verfahren, das nach den 
einstimmigen Angaben der Reisenden einen vorzüglich schmack- 
haften Braten eigibt^ wird übrigens selbstverständlich auch noch 
vielfach von Völkern angewendet die zu kochen verstehen. 

Z Auf einer zweiten Stufe — zu der die indianischen Jäger, 
sowie viele Polynester, aber nicht die Mdanesier gehören — 
wird das Wasser in Holzgefäßen oder wasserdicht geflochtenen 
Körben dadurch heiß gemacht oder zum Kochen gebracht, daß 
erhitzte Steine hineingeworfen werden: sog. „Stein kochen". 

3. Endlich auf der dritten Stufe erschemt nun — bei den 
ackerlMuenden Indianern, den JMelanesiem u. a. der Topf. 
Er entstand dadurch, daß man (wie die Obergangsformen bei den 
Indianern sehr schön erkennen lassen) zunächst wasserdichte Ge- 
fäße und Kört>e mit Ton umgab, um sie feuerfest zu machen. Als 
man dann bemericte, daß der Ton, sobald er gebrannt war, Holz 
und Flechtwerk flberflflssig machte, fertigte man die Töpfe ohne 
diese Stfitze aus der fieien Hand an; denn die Töpfersdieibe ist 

6* 
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erst auf einer spätem Kulturstufe erfunden worden. — Um den 
Ton haltbarer zu machen, werden ihm häufig zerkleinerte Steine 
oder zerstoßene Muschelschalen beigemischt Die Töpfe haben 
meist becherförmige oder amphoraartige Gestalt und erreichen 
manchmal» wie auf Neu-Ouinea, eine beträchtliche Größe. Die 
Fidschianer verstehen sich sogar auf das Glasieren. Das bild- 
same Material bietet vielfach Anlaß zur Entstehung einer primi- 
tiven Ornamentik, die bald bloß aus symmetrischen Finger- 
eindrücken besteht, bald aus allerhand kunstreichen und charak- 
teristischen Verzierungen zusammengesetzt ist, die öfters noch das 
Flechtwerk der wasserdichten Gefäße und Körbe nachahmen. 

2. Bronzezeit 

Auf den soeben skizzierten beiden Kulturstufen der Stein- 
zeit waren die technisch so unermeßlich wertvollen Eigenschaften 
der Metalle vollständig unbekannt Der Obergang der Steinzeit 
in die Metallzeit kommt nun in der Regel, und wenn die Entwick- 
lung von außen nicht beeinflußt wird, dadurch zustande, daß zuerst 
die weichem, leichter schmelzbaren Metalle — besonders Kupfer 
und dessen Legierung mit Zinn oder Zinnerz, die Bronze — und 
erst später, nach weitem Fortschritten das schwieriger zu be- 
arbeitende Eisen zur Verwertung gezogen werden. 

Sehr schön finden wir diese Regel bestätigt im vorkolum- 
bischen Amerika, wo eine verhältnismäßig einheitliche, ganz auf 
sich selbst angewiesene Rasse alle Übergangsphasen von der 
Jägerei zum niedern Ackerbau und bis in die Zivilisation hinein 
aufzuweisen hat 

Während die indianischen Jäger und Hackbauer auf der Stein- 
stufe verharrten — nur einige nördliche Stämme, besonders am 
Erie-See, in Alabama, verarbeiteten Kupfer, das dort in gediegenem 
Zustande vorkommt, aber charakteristischerweise nicht durch 
Schmelzen, sondern durch Hämmern, wie sie es mit dem Stein 
zu tun gewohnt waren — findet sich eine reiche Kupfer- und 
Bronzekultur bei den mittel- und südamerikanischen Kulturvölkern, 
den Mexikanern und Peruanern. Diese Nationen kannten 
nicht nur das Kupfer und Zinn und ihre Legierung, die Bronze, 
sondern auch Blei, Silber und Oold — aber nicht das Eisen. 
Neben dem Metall behauptete dort der Stein allerdings ein noch 
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weites Gebiet; denn er läßt sich durch die weidieren Metalle allein 
nicht vollkommen ersetzen und wird erst durdi das Eisea verdrängt. 
Das Hineinragen von Steinwerlczeug ist deshalb f&r die Bronze- 
zeit Icennzeichnend, und auch die ameriicanischen Bronzekultaren 
machen darin keine Ausnahme. Mit hölzernen Keulen wurden 
Steine gebrochen, ein großer hölzerner Hammer genügte, um 
durch einen geschickt gefiUirten Schlag aus Obsidian IMesser, 
Schwertklingen, Steinmeifiel usw. herzustellen. Die bevorzugten 
Steinmaterialien waren Basalt, Obsidian, Porphyr, Jaspis u. a. 
Auch das Schleifen und Polieren der Steine, das Durchbohren der 
härtesten Minerale mittels Kieselpulvers wurde von ihnen aus- 
geübt Die Metalle gewannen sie durch regelrecht betriebenen 
Beigbau. Das Kupfer wurde mit Zinn, Silber oder Oold versetzt, 
um einen hohem Härtegrad zu erhalten, und die verschiedenen 
JMIschungen zu Äxten, Bohrern, Meißeln, Messern usw. ver- 
arbeitet^ sowie zu den mannigfaltigsten Gegenständen, nament- 
lich zu Schmuck und allerhand Kunstwerken und zwar mit so " 
raffinierter Geschicklichkeit, daß, wie die spanischen Eroberer 
mit Staunen bemerkten, das damalige Europa ihnen nichts Gleich- 
wertiges zur Seite zu setzen hatte. 

3. Die Eisenzeit. 

Das Eisen finden wir in historischer Zeit über die ganze Alte 
Welt verbreitet, und zwar nicht nur bei den ältesten Kultur- 
völkern, den Sumerern, Assyro-Babyloniem, Ägyptern, Hellenen 
usw., sondern auch bei den meisten Naturvölkern der Alten 
Erdteile. Sehen wir von der vorgeschichtlichen europäischen Eisen- 
zeit, die wir im nachten Kapitel besprechen werden, hier zu- 
nächst ganz ab, so wird es befremden, daß Naturvölker, wie 
diejenigen Asiens und Afrikas, die auf der Kulturstufe der Barbarei 
stehen, schon in der Eisenzeit angekommen sind, während die 
viel höher stehenden altamerikanischen Kuitumationen, die 7i\i- 
lisierten Peruaner und Mexikaner sich erst zur Bronzestufe auf- 
geschwungen hatten. Und noch eine zweite Unregelmäßigkeit 
der Phasenfolge finden wir bei den genannten Natun'ölkem: 
während nämlich sich zwischen Stein- und Eisenzeit der Regel 
nach eine Kupfer- und Bronzezeit einzuschieben pflegt, sind diese 



Digitized by Google 



86 II. Kap. Entwicklungsgeschichte des Werkzeugs. 



Völker unmittelbar vom Stein zum Eisen flbergegangcn ; die Bronze- 
stufe ist von ihnen Obersprungen worden. 

Aber diese Abweichung von der gewöhnlichen Ordnung ist 
doch nur als eine scheinbare zu betrachten. Denn diese Natur- 
völker sind nicht durch eigene Kraft zur Eisenstufe aufgestiegen» 
sondern das Eisen ist ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach von 
außen übertragen worden und zwar von Kulturvölkern, die vor- 
her eine Bronzezeit durchlaufen hatten. 

Eine solche Übertragung lifit sich bei genauerer Betraditung 
kaum bezweifehi. Es ist selbstverständlich, daß ein Metall von 
den unschätzbaren Eigenschaften des Eisens, sobald es einmal 
bekannt geworden war, sich strahlenförmig nach allen Seiten 
hin, auch in die entlegensten Oegenden, so weit der Verkehr 
Oberhaupt reichte, ausbreiten mußte. Sowohl in Afrika wie in 
Asien standen aber die fraglichen Naturvölker seit alter Zeit mit 
zivilisierten Nationen teils in unmittelbarer, teils in mittelbarer 
Berfihrung, indem sie von diesen überall durch einen von Stamm 
zu Stamm gehenden Handel auf Wegen, die nirgends durch un- 
überbrückbare natürliche Schranken unterbrochen waren, erreicht 
werden konnten. Daß es sich z. B. bei den afrikanischen Natur- 
völkern um eine Übertragung handelt, kann man schon daraus 
schließen, daß nur verhältnismäßig wenige Negervölker, obgleich 
bei ihnen das Eisen allgemein verbreitet ist, verstehen, es aus- 
zuschmelzen (Waitz, II 97), und daß der Blasebalg und das 
Schmiedehandvverkzeug über ganz Afrika im wesentlichen die- 
selben sind. Auch beweist die Schnelligkeit, mit der sich in späterer 
Zeit die aus Amerika stammenden Nutzpflanzen, derMais, der Tabak 
usw. und vom Osten her der Hanf durch Afrika verbreitet haben, 
daß hier für den Obergang von Stamm zu Stamm unüberwindliche 
Hindemisse nicht bestehen. Und ähnlich liegen die Verhältnisse 
in Asien. 

Es ist also ein von höher stehenden Kultumationen entlehnter 
Besitz, der die Hirten und niedern Ackerbauer Afrikas und Asiens 
so schnell und mit Überspringunjr der Bronzezeit in die Eisenzeit 
hinaufgeführt hat; wir wollen uns deshalb mit diesen eisenzeitlichen 
Natumilkern nicht weiter beschäftigen, sondern den Faden der 
Entwicklnnj^ lui jenen Kultun'ölkern wieder aufnehmen, die wir 
oben genannt haben. 
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Schon die ältesten dieser zivilisierten Nationen, yon denen 
uns als Kulturahnen hauptsächlich die Babylonier und Ägypter 
interessieren, waren, als sie in die Geschichte eintraten, im Besitz 
einer hochentwickelten metallzeitlichen Kultur. Sie gewannen 
Kupfer, das gewöhnliche Metall des Altertums, Eisen, das den 
Westasiaten schon seit den ältesten geschichtlichen Zeiten, den 
Ägyptern seit der Gründung des Neuen Reiches bekannt war, 
ferner Blei, Gold und Silber durch regelrechten Bergbau. Sie 
waren bekannt mit mannigfachen Legierungen, so mit der Bronze 
und dem Messing, mit dem Guß und Hämmern der Metalle, sowie 
mit- der Kunst des Vergoldens; und ihre Metallarbciten, wie reich- 
verzierte und eingelegte Schwerter, Helme, Schilde, Gefäße usw. 
erreichten einen hohen Grad der Vollendung. — Sie verstanden 
es, die härtesten Steine zu bearbeiten und kunstvoll zu schneiden, 
gebrannte Backsteine, Mörtel, Gyps und dauerhafte Farbstoffe 
herzustellen, Töpfe zu glasieren, Glas zu bereiten, es mit der 
Olasmacherpfeife zu formen und Kunstgläser zu verfertigen, 
die verschieden gefärbt waren; sie waren vertraut mit der 
Kunst des tmaillicreiis und Firnissens, mit den chemischen 
Wirkungen zahlreicher Salze, wie Soda und Salpeter, sie be- 
saßen Gewebe von der feinsten Arbeit, chirurgische Apparate, 
pharmazeutische Drogen, Parfümerien, Schminken usw. Ferner 
kannten sie fast alle einfachen und eine große Anzahl zu- 
sammengesetzter Maschinen: Keil, Hebel, Walze, Rolle, Schraube, 
Töpferscheibe, Drehbank, Flaschenzug, Lötrohr, Handmühle, Hand- 
webstuhl, Haspel, Winde, Oöpel, verschiedene Arten von Wagen, 
Schöpfräder, Wasserschraube, Lederblasebalg, Keil-, Hebel- und 
Schraubenpresse, Wagen, Ruder- und Segelschiff, Kriegsmaschinen 
usw. — Auch ihr Handwerksgerät erreichte einen solchen Grad 
der Vollendung, daß Peschel mit Recht sagen konnte: „Wenn 
wir das technische Inventar der alten Ägypter mit dem unsrigen 
vergleichen, so zeigt sich, daß wir bis zur Erfindung der 
Dampfmaschine beinahe nichts vor ihnen voraushatten." 

Diese hohe Blüte der technischen Kultur war das große und 
unvergängliche Werk von Völkern des alten Orientes, die zum 
größten Teil der semitischen und hamitischen Rasse zugehörten. 

Es ist nun eine befremdende Ligentümliciikeit des technischen 
Entwicklungsganges, daß die nächsten Erben dieser Nationen, 
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die hochbcq;abtcn arischen Kulturvölker der Antike, Griechen 
und Römer, diesem ihnen übertraß^enen Bestand technischer Er- 
rungenschaften so viel wie nichts von wescntliclier Bedeutung 
hinzuzufü^^en vermochten, vielmehr die technische Entwicklung 
in den Zustand einer wenn auch nicht absoluten, so doch relativ 
sehr auffallenden Stagnation überführten. Es ist bezeichnend, 
daß z. B. die Römer technische V'erfahren wie das Verzinnen der 
Geschirre, die Bereitung der Seife, den Gebrauch hölzerner 
Fässer u a. sich von den halbbarbarischen Kelten zeigen lassen 
mußten. Sogar nicht einmal in der Bewaffnung, die doch selbst 
im Mittelalter von Jahrhundert zu Jahrhundert Verbesserungen 
erfuhr, machte dieses Kriegsvolk par excellence wesentliche Fort- 
schritte, und von Augustus bis Diokletian traten in der Aus- 
rüstung des Legionars überhaupt keine Veränderungen mehr auf 
(vgl. Seeck, Gesch. d. Untergangs d. antiken Welt, I. 258). 

Diese auffällige Erscheinung mag zum Teil sich daraus er- 
klären, daß, nachdem die Technik durch die Hamito-Semiten einen 
glänzenden Aufschwung genommen und der Entwicklung auf 
andern Gebieten weit vorausgeeilt war, nun notwendig ein Zeit- 
alter kommen mußte, dem andere Kulturaufgaben zufielen: so die 
Pflege der Wissenschaft, der Philosophie und besonders der 
Künste, worin sich die Hellenen auszeichneten und ferner der 
Ausbau der staatlichen Organisation zu einem wohlgelügten Welt- 
reich, welches das Lebenswerk der Römer war. — Einer der 
Hauptgründe dieser Stagnation aber war sicherlich die Fortdauer 
der Sklaverei und der Geist, der durch sie in den Herren groß 
gezogen wurde. Die Arbeit war im Altertum als SklavenbeschSfti- 
gung verachtet» und jeder tätige Umgang mit materiellen Dingen 
wurde von einer irrigen Vornehmheit über die Schulter angesehen. 
Die großen Denker fanden nur in der philosophischen Spekulation 
eine ihrer würdige Aufgabe, während sie aus armseligem Hochmut 
alle auf den Nutzen gerichtete Tätigkeit verpönten und für schimpf- 
lich hielten. Diese Oeistesverirrung trat dem Fortschreiten der 
positiven Wissenschaft und ganz besonders der Technik feindlich 
entgegen.*) 

*) Sehr richtig; sa^t Roscher: «Nicht nur die Sklaven sind faul, 

sondern auch ihre Herren, zumal in Sklavenländcrn Ranz besonders jede 
Arbeit für schimpflich j^ilt. Welch eine Volkswirtschaft, wo die eine 
Hälfte der Mensclien aus Bosheit, die andere aus Hochmut nichts ordent- 
liches tun mag.* (Nat.-Ok. 151.) 
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Die Sklaverei war aber auch noch in anderer Hinsicht ebi 
Hemmschuh für die technische Entwidclung: solange man mensch- 
liche Maschinen hatte, brauchte man keine andern. Kennzeichnend 
in dieser Beziehung ist es z. B., da6, wie Strabo erwähnt» in Klein- 
asien schon zur Zeit des Mithridates Wassermühlen üi Gebrauch 
waren, daß man aber trotzdem im Römerreiche fortfuhr, die 
quälende und verhaßte Arbeit von Sklaven mittels der Handmflhie 
ausführen zu lassen. 

Die klassische Stagnation der technischen Entwicklung hielt 
bis in das Mittelalter hinein an. Dann traten Ereignisse ein, die 
erst langsam, später aber in immer schnellerm Zeitmafi die alte 
Technik vöUig umgestalteten und die neueste Epoche herauf- 
ftthrtto: 

4. Die Maschinenzeit 

Die Maschinenzeit t>eginnt nicht mit dem Auftreten der 

Maschine überhaupt, sondern erst mit dem Zeitpunkte, wo die 
Maschine anfing eine so dominierende Stellung einzunehmen, daß 
die alte Techniic eine vollständige Umgestaltung erfuhr. Dieser 
Zeitpunkt läßt sich ziemlich genau bestimmen, er liegt noch gar 
nicht lange hinter uns: der Beginn der „Maschinenzeit" fällt erst 
in das Ende des XVIII. Jahrhundert?. 

Die Entwicklung, die die Maschine vorher durchlaufen hatte« 
läßt sich in folgende Abschnitte zerlegen: 

1. Abschnitt: die maschinennrme Zeit von den untersten 
Kulturstufen bis zum Beginn der Zivilisation. Die Maschinen dieser 
Periode sind allerdings nach unsem heutigen Begriffen primitiv 
genug; immerhin sind der Drillbohrer zum Feuerentfachen, der 
Handwebstuhl, auch Bogen und Pfeil in ihrer Zusammengesetztheit 
Instrumente, denen man, wenigstens nach der Definition, die 
unsere heutigen Technologen von der Maschine geben, diese Be- 
zeichnung nicht wird vorenthalten können.*) 

2. Abschnitt : die Periode vom Beginn der Zivilisation bis 
etwa zur Zeit der Kreuzzüge. Die Erfinduiii^en dieser Epoche 
waren, wie schon erwähnt, im wesentlichen den Völkern^ des 

*) Maschinen sind nach Reuleaux Verbindungen widerstandsfähiger 

Körper, die so eingerichtet sind, dat^ mittels ihrer mechanische Natur- 
l^rälte genötigt werden können, unter bestimmten Bewegungen zu wirken. 
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alten Orientes zu verdanken; die klassischen Völker vermoditen 
ihnen nichts von Bedeutung hinzuzuffigen und ebenso wenig bis 
zu der angegebenen Zeit die romanisch-germanischen Völker des 
MittelalterSy wenn man nicht etwa die WhidmiUile ausnehmen 
will, die schon im Jahre 1105 als in Europa verbreitet erwähnt wird, 
übrigens ebenfalls aus Klemasien stammen soll. 

3. Abschnitt: Die Zeit von den Kreuzzügen bis iils XVIII. Jahr- 
hundert In diese Jahrhunderte dauernde Stagnation kam neues 
Leben erst zur Zeit der Kreuzzüge, als die Abendländer mit den 
Arabern in Berührung kamen. Die arabische Kultur hatte den alten 
Wissensschatz, den sie hauptsächlich von den Alexandrinern, 
Byzantinern und Persern überkommen hatte, in ganz neue Bahnen 
gelenkt. Während die griechischen und römischen Denker das 
Wissen ausschließlich um des Wissens willen, d. h. zur Be- 
reicherung und Veredlung des Geistes gepflegt und, wie schon 
gesagt, jede auf den Nutzen gerichtete Anwendung der Wissen- 
schaft mit hochmütiger Verachtung weit von sich gewiesen hatten, 
war diese vielleicht edle, jedenfalls aber unpraktische Schwärmerei 
dem Geiste der Semiten vollkommen fremd. Sie empfanden, daß 
das Wissen eine Macht ist, daß es nicht nur zur Veredlung des 
Geistes dienen soll, sondern auch die allemüt/lichste Kraft ist, 
durch die menschliches Leiden gemildert und behoben, mensch- 
liche Genüsse und Freuden in der wirksamsten Weise verviel- 
fältigt und gesteigert werden können. An die Stelle des antiken 
Grübelns hatten sie den tätigen Umgang mit der Natur gesetzt 
und damit die Grundlage geschaffen, auf der die größte Macht 
der neuen Kultur, die Naturwissenschaft, erstehen sollte. So hatte 
also der praktische, auf den Nutzen gerichtete Sinn der Semiten 
das Wissen und das technische Können zum zweitenmal in die 
I^alin des Fortschrittes ^a^leitet. Die Kreuzfahrer, die ausgezogen 
waren, die Heiden zu besiegen oder /u bekehren, hatten von 
ihren Feinden ein Geschenk von unschätzbarem Wert mit nach 
Haus bekommen, das in den Händen ihrer Nachfahren zauber- 
hafte Eigenschaften entfalten und überraschende Wirkungen her- 
vorbringen sollte. 

Während bis /u den Kreuzzügen die Wissenschaft mit Un- 
fruchtbarkeit gesclilagen war, die Naturforschung stillgestanden 
hatte, wird nun ein neuer Geist lebendig, ein Geist, der sich 
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nicht mehr fremd von der Natur abwendet, .sondern aus ihrer 
Beobachtung und Erforschung eine neue WeK erschließt und ehie 
neue Weltauffassung schafft, der aber auch die Außenwelt zu 
menschlichem Nutzen umzugestalten versteht und immer mehr 
beherrschen lernt. (Vgl. Prutz, Kulturgeschichte der Kreuzzüge.) 

Schon im XIII. Jahrhundert beginnt das neue Licht m den 
Gestalten des Roger Bacon (1214—94) und des Albertus Magnus 
(1193—1280) die Nacht zu erhellen. Von da ab war der Bann, 
der auf dem Geistesleben des frühmittelalterlichen Europas ge- 
lastet hatte, gebrochen; unzahlige Gelehrte wandelten die neuen 
W^e, Erfolge reihten sich an Erfolge. 

Denn dem Kennen folgte das Können; die Erfolge der For- 
schung zogen natuigemäß Fortschritte auf allen Gebieten der 
Technik nach sich: es beginnt eine Zeit der glanzvollsten Ent- 
deckungen und Erfindungen, und das beste dabei war, daß die- 
selben nun nicht mehr bloß dem Zufall, sondern der planvoll 
betriebenen wissenschaftlichen Arbeit zu danken sind. 

Um auch nur an einige der wichtigsten dieser unzahlbaren 
Entdeckungen und Erfindungen zu erinnern, sei folgender kurzer 
Oberblidc hier gestattet*) 

Noch im 13. Jahrhundert wurden die Vergrößerungs- und 
BriUengläser erfunden (von Roger Bacon). Im 14. Jahrhundert 
kam das Schießpulver auf, womit nach der Entdeckung des Feuers 
und der Metallgewinnung der dritte große Fortschritt auf dem 
Gebiet der chemischen Naturbeherschung gemacht wurde; femer 
das Drahtziehen, das Leinenpapier, der Holzschnitt, der Kompaß, 
Kanonen und Flinten. Im 15. Jahrhundert entstand die Buch- 
druckerkunst, ;u deren Erfindung zwar kein tiefes Naturwissen 

*) Da viele Erfindungen nicht gleich in fertiger Gestalt auftreten, 
sondern zum Teil eine lange Geschichte zu durchlaufen hatten, sind die 
Jahreszahlen des ersten Auftretens vielfach schwankend. Eine sehr auf' 
fallende Tatsache ist die oft erstaunlich lange und besonders für die 
Erfinder verhängnisvolle „Latenzzeit* der Erfindungen. So wurden die 
ersten Spinnmaschinen schon vor 1500 erfunden Buch der Erfindungen, 
VlII. Bd.); aber erst gegen Ende des XVlIl. Jahrhunderts trat die Um- 
wälzung der Spinnerei in England ein. Die Dampfmaschine wurde bereits 
1700 erfunden, verbreitete sich aber erst nach ungefähr 70 Jahren in 
England. Das 'erste Dampfschiff (Papin) befuhr schon 1707 die Fulda. 
Ahnlich ging es bekannüich mit dem Telephon, dem Fahrrad usw. 
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notwendig war, die aber wohl doch ihre Entstehung dem neu 
eru'achten Oeist der Naturforschung verdanicte, dem Geist, der 
das Streben hat, der Materie seinen Willen aufzudrängen und 
gewohnt ist, ihr seinen Stempel aufaiprigen. Die Entdeckung 
Amerikas war ebenfalls die Folge naturwissenschaftlicher Fort- 
schritte (Astronomie). Ferner wurden erfunden: noch im 15. Jahr- 
hundert der Kupferstich, Fayence, gläserne Flaschen, Schleusen; 
im 16. Jahrhundert: Strumpfstricken, Spitzenklöppcln, Säge- 
mühle, Taschenuhr, Mikroskop ; im 17. Jahrhundert: Fernrohr, 
Barometer, Luftpumpe, Pendeluhr, Papins Dampftopf; im 18. Jahr- 
hundert: das erste Dampfschiff (1707), Schreibmaschine (1714), 
Blitzableiter (1749). 

In die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts fallen dann die 
Erfindungen der großen Industrie- M a s ch inen, die 
nicht nur die Technik und die Industrie revolutionierten, sondern 
auch dem kapitalistischen System zum Sicg^ verhalfen, die ge- 
samte Kultur auf eine andere Grundlage stellten (vgl. S. 175 und 
so eine neue Epoche ins Leben riefen, nämlich 

4. Das Maschinenzeitalter. 

Besonders entscheidend waren die Erfindungen 1. der Spinn- 
maschine (1764—75, Arkwright), 2. der Dampfmaschine 
(1765—84, Watt), 3. des mechanischen Webstuhls (1785, 
Cartwright) und 4. der Langformpapiermaschine (17QQ, 
Robert) Die wichtigste davon ist die Dampfmaschine, deren 
epochemachende Bedeutung^ darin liegt, daß sie nicht nur alle 
andern Maschinen ohne Zutun des menschlichen Muskels in Be- 
trieb setzen kann, sondern auch in dem /weiten l?mstand, daß 
sie an einem gegebenen Punkte eine Kraft /u entfalten vermag, 
wie es einer noch so großen Anzahl von Menschen oder von 
Tieren niemals möglich wäre. — Außerdem wurden noch im 
18. Jahrhundert erfunden: das Puddle-V^erfahren (1780), die Säe- 
und Dreschmaschine, die Kämm-Maschine (1789), der gläserne 
Lampenzylinder (1783, Argand). In das Jahr 1780 fällt die Ent- 
deckung des Oalvanismus, in das Jahr 1774 die des Sauerstoffs 
(gleichzeitig durch Priestley und Scheele), die dann durch La- 
voisier zur Gründung der modernen Clicnue führte. — Von den 
Erfindungen und Entdeckungen des 19. Jahrhunderts seien 
genannt: 1803: Herstellung von Gas aus Steinkohlen: 1805: Jac- 
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quardmaschine, Phosphorzündhölzer, Morphium; 1811: Mäh- 
maschine; 1814: Nähmaschine (durch den Schneidermeister Ma- 
dersberger); 1817: Draisine; 1821: Fahrrad, Analyse der Fette 
(Chevreul); 1824: Turbine; 1828: Photographie, künstliche Dar- 
stellung des HarnstoKs (Wöhler); 1829: Lokomotive (Stephenson) ; 
1830: erster Eisenbahnzug; 1833: Telegraph; 1837: Galvano- 
plastik; 1840: künstliche Düngung (Liebig) ; 1846: Schießbaumwolle 
und Nitroglyzerin, Atheranästhesie (Jackson in Boston); 1847: 
Chloroformnarkose (Simpson in Edinburg); 1858: Oaskraft- 
maschine; 1861 :Telephon ; 1867: Dynamomaschine, Strickmaschine^ 
Dynamit (Nobel); 1869: kflnstlidie Darstellung des Alizarins; 
1876: des Indigos aus Teerbestandteilen usw. 

In den letzten Jahrzehnten hat diese erfinderische Tätigkeit 
nicht nachgelassen, sie hat sich vielmehr, wie in aller Erinnerung 
ist, eher gesteigert; rastlos geht sie ihrer Wege, und Jedes Jahr 
bringt neue Erfindungen und Entdeckungen, von denen eine jede 
das armselige Sprüchlein des viel zitierten Rabbi Ben-Akkiba: 
„Nichts neues unter der Sonnen" in einer Weise Lügen straft, daß 
auch der kurzsichtige Beobachter einsehen muß, daß „alles im 
Fluß'S alles in Bewegung ist Denn nicht nur auf dem Gebiete 
der Technik, sondern, wie Jedes Blatt dieses Werkes zeigen wird, 
auf allen Kulturgebieten findet eine, wenn auch nicht in 
gleichem Schritt sich fortbewegende Entwicklung statt, die 
sogar im allgemeinen ein immer schneller werdendes Zeit- 
maß annimmt*) Wer den bisherigen Entwicklungsverlauf ver- 
folgt hat, dem muß der Blick schwindehi, wenn er in die „un- 
begrenzten Möglichkeiten" der Zukunft hinausschaui Die neuesten 
Entdeckungen, wie die der Röntgenstrahlen, des Diphtherie- 
Serums, der radioaktiven Substanzen, des lenkbaren Luftschiffes 
' usw. sind zum Teil von so iU>erraschender Art, daß wir auch 
nicht einmal im entferntesten zu ahnen vermögen, was die nächsten 
Jahrhunderte oder gar Jahrtausende bringen werden ; auch schon 
deshalb nicht, weil die drohende Erschöpfung der Kohle die er- 
finderische Tätigkeit in ganz neue Bahnen lenken muß. 

Aber auch schon unser heutiger maschineller Besitz setzt 
uns instand, die meisten rein mechanischen Arbeiten vom Men- 
schen auf die Maschine abzuwälzen. Außer den großartigen An- 

*) Vgl. übrigens die Ausführungen in »Kultur und OlOck*. 
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lagen unsrcr Spinn-, Textil-, Eisen-, Maschinen-, chemischen Fa- 
briken, verfügen wir über Maschinen, die säen, mähen, dreschen 
usw. bis hinab zu solchen, die dem Menschen die erbärmlichen 
Tätigkeiten des Geschirrspülens, des Wäschereinigens, des Stiefel- 
putzens, ja sogar des Abstaubens abnehmen. — Wer nur die 
technische Seite unsrer Kultur kennte, würde wohl meinen» da6 wir 
jenen Zustand erreicht hätten, den Aristoteles für unmöglich zu 
halten schien, als er sagte: „Wenn das' Weberschiffchen von 
selbst gehen und die Plektra von selbst die Zither spielen könnte, 
so Machten wir keuie Skkiven mehr" (Pol. I. 2, 5). Er würde 
wohl denken müssen, daß in einer Oesellschaft, die über MUli- 
onen von eisernen Sklaven gebietet, alle, etwa nach Art der 
athenischen Vollbürger, ehi den edlem Tätigkeiten gewidmetes 
Leben führen könnten. 

Doch an die Stelle der Sklaverei ist das Proletariertum und 
der Pauperismus getreten; die Maschine hat das Leben der großen 
Massen nicht zu erleichtem vermocht — In dieser erstaunlichen 
und schwer verständlichen Tatsache liegt eines der größten Pro- 
bleme unsrer Zeit^ mit dem wir uns an geeigneter Stelle noch 
emgehend zu beschäftigen haben werden. Als ehie der Haupt- 
ursachen des fraglichen Mißverhältnisses werden wir dort ffaiden, 
daß die Entwicklung der gesellschaftlichen Oi;ganisation mit dem 
ungeheuer rapiden Aufschwung der Technik und unsres gesam- 
ten Wirtschaftslebens nicht Schritt halten konnte, deshalb als 
Hemmung wirkt, übrigens in emem Anpassungsprozeß begriffen 
ist, dessen Langsamkeit in verschiedenen Hindemissen abermals 
sozialer Art seine Erklänmg findet Erst wenn die soziale Oigani- 
sation eme der technischen und überhaupt der ökonomischen 
Umwälzung parallele Umformung erlitten, erst wenn diese An- 
passung unsres gesamten Kulturlebens an unsre moderne Tech- 
nik und Wirtschaft sich vollzogen haben wird, kann unser groß- 
artiger technischer Besitz voll ins Leben treten, und erst dann 
wird vermutlich das eigentliche Maschinenzeitalter beginnen, von 
dem wir bis jetzt nur eine Anfangsphase, euie Früh-Periode 
kennen gelernt haben. 
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Ergebnisse der Vorgeschichte oder der Paläontologie 

des Menschen. 

In dem Vorhergehenden haben wir die vorgeschicht- 
lichen Phasen der ökonomischen Entwicklung aus der Völker- 
kunde zu ermitteln gesucht. Nun gibt es aber noch, wie schon 
in der Einleitung erwähnt, einen ganz andern Weg, um zu diesem 
Ziele zu gelangen : die Vorgeschichte, Prähistorie oder Paläon- 
tologie des Menschen, die „Wissenschaft des Spatens". Die 
Ergebnisse dieser Wissenschaft sind für uns von ganz besonders 
hoher Bedeutung; denn während wir von den Entwicklungs- 
formen, die die Völkerkunde beschreibt, nur durch ein vergleichen- 
des Schlußverfahren sagen können, welche die älteren und welclie 
die jüngeren sind, kommt dem Prähistoriker die Geologie zu 
Hilfe: da die Schichtungen der Erdrinde so abgelagert sind, daß 
in der Regel die jüngere über der älteren liegt, so zeigt 
die geologische Formation, aus der ein prähistorischer Fund aus- 
gegraben wird, zugleich auch sein Alter an. Die Vorgeschichte 
führt uns also das Nacheinander der Entwicklung, das wir aus 
dem Nebeneinander der Völkerkunde nur mittelbar, durch die 
vergleichende Methode erschließen können, unmittelbar vor Augen 
und bietet somit die Möglichkeit, die bis jetzt gewonnenen Resul- 
tate einer entscheidenden Prüfung zu unterwerfen und gleich- 
sam die Probe aufs Exempel zu machen. 

Diese Prüfung begreift nun nicht bloß die Entwicklung der 
Technik in sich; die Vorgeschichte umfaßt vielmehr das ganze 
Gebiet der Kultur: Nahrung, Werkzeug, Wohnung, Kleidung nicht 
minder als das geistige Leben (Wissen, Kirnst, Religion usw.) 
jener Völker, die in längst verschollenen Zeiten unsem Planeten 
jbewohnt liaben. Was aber von dieser untergegangenen Welt 
übriggeblieben ist, besteht zu einem so Oberwi^nden Teil aus 
Werkzeugen, Waffen, Geräten, daß die Vorgeschichte ihre Phasen, 
„Zeiten" (wie schon erklärt) mit dem Mafistabe der Technik zu 
messen und nach der Entwicklung des Werkzeugs einzuteilen 
pflegt; und aus diesem Grund wollen wir unserm Bericht über 
die Vollgeschichte gerade hier, hi der Entwicklungsgeschichte des 
Werkzeugs, ihren Platz anweisen. 

Die Vorgeschichte schließt sich eng an die Geschichte der 
Erde, an die Geologie an. Als „Paläontologie des Menschen'* 
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ist sie nur die Fortsetzung der Paläontologie der übrigen Ge- 
schöpfe, über die wir schon in einer früheren Abhandlung*) einen 
Überblick in Form einer Tabelle gegeben haben. Jener Über- 
blick hat uns gezeigt, daß als spätes und letztes Glied der tierischen 
Entwicklung der Mensch auftrat, daß sich seine — ersten Spuren 
— bis jetzt wenigstens — im Diluvium finden, daß er dann in 
der darauffolgenden d. h. jetzigen Formation, dem Alluvium, zur 
Herrschaft gelangte und daß sich also die Vorgeschichte des 
Menschen in den beiden letzten Formationen, dem Düttvimn und 
dem Alluvium, abgespielt hat 

Die folgende Tabelle, die sich an die vorhin erwähnte geolo- 
gische Tabelle (als deren Fortsetzung nach ,,oben") unmittel- 
bar anschließt, mag Über die vorgeschichtlichen Phasen und deren 
Vertdhuig auf die geologischen Schichtungen zunlcfast einen Ober- 
blick geben. (Die Tabelle ist von unten nach oben, wie je auch 
die Schichten aufeinanderfolgten, zu lesen.) 



Oberblick über die vorgeschichtlichen Phasen. 



Geologische 
Formationen 


Vorgeschichtliche Phasen 


Vorgeschichtliche 
Epochen 


Alluvium 


3. sog. dritte (historische) Eisen- 
zeit 


III. Eisenzeit 


2. La T^ne-Periode (vorrdmlsche 
Elsenzeit). 


1. Halistatt-Periode 


2. jüngere | ß^^^jj^^^u 
1. ältere ) 


II. Bronzezeit 


2. jüngere Steinzeit (neolitische 
Periode) 


I. Steinzeit 


Diluvium 


1. ältere Steinzeit (Paläolithische 

Periode) 


Tertilr 


? 


? 









*) Einführung in die OeseUschafUlehre S. 16. 
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Da die Ergebnisse der Prähistoric und der Völkerkunde, 
wie man im i^^roßen ganzen schon aus dieser Tabelle ersieht, in 
Übereinstimttiung sind, so werden wir unsere Darstellung kurz 
zusammenfassen und im wesentlichen darauf beschränken können, 
der obigen Tabelle die nötigen Erklärungen beizufügen."^) 

1. Tertiär. 

In den Schichtungen der Tertiärformation sind bis jetzt sichere 
Spuren des Menschen noch nicht angefunden worden. Einige 
Gelehrte glaubten allerdings, Oberreste entdeckt zu haben; da 
aber diese Funde noch vereinzelt und von zweifelhafter Art sind, 
so daß über ihre Deutung noch keine Einigkeit erzielt werden 
konnte, wollen wir uns dabei nicht weiter aufhalten. Jedenfalls 
steht fest, daß die Säugetierentwicklung in den jüngsten Schich- 
ten des Tertiär bis zum echten Affen aufgestiegen war. 

Z Diluvium. 

Im Tertiär hatte das KUma Europas die Temperatur etwa 
des heutigen Nordafrikas, nur war es viel feuchter. Auf diese 
warme Zeit folgte, aus noch nicht au^eldärten Gründen, ein 
Rückgang der Temperatur: es begann mit dem Diluvium (eigent- 
lich Überschwemmung, weil früher als Zeit der Sintflut gedeutet) 
die Eiszeit, in der Europa zum großen Teil, von Skandinavien 
bis zum Harz, vereist und Süddeutschland von mächtigen 
Gletschern bedeckt war. Man unterscheidet meist drei Perioden 
dieser Eiszeit: eine ältere^ eine Zwischeneiszeit und eine jüngere^ 
die man auch bezeichnet als Zeit des Höhlenbären, des JVlammut 
und des Renntiers. Wahrschemlich hat es aber mehrere Eis- 
zeiten und mehrere Zwischenzeiten gegeben (Penk). 

In der Zwischeneiszeit war das Klima verhältnismäßig mild, 
und die Fauna bestand aus Tieren wie Elefant, Mammut; Fluß- 
pferd, Nashorn, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Wolf, Biber, Wild- 
schwein, Auerochs, Hirsch, Reh, einer ausgestorbenen Art des 

•) Zu der folgenden aufs äußerste zusammengedrängteti Skizze 
wurden u. a. benützt: Hörn es, Die Urgeschichte der Menschheit. Wien 
1892. O. de Mortillet, Le Pr^historique. Ranke, Der Mensch. 
Eine ZuMinmenstellting der Literatur findet man bei Hömes. 

Mailer*Ly«r, Piusen der Kollur. 7 
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Pferdes und einer riesenhaften Bärenart. — In den Eiszeiten da- 
gegen sank die Temperatur, und die Fauna und Flora hatten 
einen arktischen Charakter. Besonders verbreitet waren: Renn- 
tier, Gold- und Eisfuchs, Gemse, Murmeltier, Singschwan, Wolf, 
Höhlenlöwe, drei ausgestorbene Bärenarten (Ursus spelaeus, pris- 
cus und tarandi), und es wuchsen Moose, die man jetzt in Lapp- 
land und in Grönland findet. 

Sowohl aus der wärmeren Zwischencis/xit als aus der letzten 
Eiszeit sind zahlreiche Funde seit dur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts gemacht worden, in Deutschland bei Taubach, bei Gera 
(Lindenthalcr Höhle), bei Thiede bei Braunschweig, bei Blau- 
beuern, Thavngen, Schussenried usw., noch mehr in dem viel 
durchforschten Frankreich, dann aber auch in England, Spanien, 
Portugal, Belgien, Österreich, Italien usw. Diese Funde lassen 
nicht nur die Existenz des Diluvialmenschen über allen Zweifel 
erhaben erscheinen, sondern sie gestatten uns auch, ein ziem- 
lieh klares Bild des Lebens 

der altern Stetnzeitoderderpaläolithischen Periode, 

wie man die Kuttur des Oifuvialmenschen genannt hat, zu ent- 
werfen: 

Der palaoHthische Mensch war Jäger und Fischer. Be- 
sonders jagte er auf Renntiere, Hirsche, Rehe, wilde Pferde (grofi- 
köpfige Ronnys), das Mammut erlegte er in Fanggruben und 
auch mit dem Höhlenbären wußte er siegreich den Kampf auf- 
zunelunen, wie die Schlagwaffe zeigte die er sich aus dem zahn- 
bewehrten Untericiefer dieses furchtbaren Raubtiers herstellte. — 
Er lebte unstat und hauste mit Vorliebe in Felsenhöhlen und 
andern natürlichen Schlupfwiniceln, vermutlich auch in primitiven 
Hütten, von denen aber keine Spuren übriggeblieben smd. Als 
Kleider trug er Fdle, die mit Pfriemen und hölzernen Nadeln 
genäht waren. — Er verfertigte sich Waffen und Werkzeuge aus 
Holz, Bein, Horn und vor allem aus Stein. Aus Stein waren seine 
Messer, Pfeil- und Lanzenspitzen, Dolche, Meißel, Schaber zum 
Oerben der Felle, Axte und Beile. Sie wurden aus hartem Mine- 
ral, besonders aus Kieseln und Feuersteinen hefgestellt; das 
Schleifen der Steine war dem DUuvialmenschen noch unbekannt 
und findet sich erst bei den Neolithikera> weshalb man die beiden 
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Steinzeiten auch als die des ungeschliffenen und die des 
geschliffenen Steins unterschieden hat. — Die Hauptnahrung 
war das Fleisch und Fett der erbeuteten Tiere; einen besonderen 
Appetit hatte der Vormensch für das Knochenmark, zu dessen 
Gewinnung alle Knochen gespalten wurden. Auch auf gespaltene 
Menschenknochen ist man gestoßen, woraus hervorgeht, daß die 
Menschenfresserei jener Periode nicht fremd war. — Das Be- 
malen der Haut war ebenfalls schon gebräuchlich; sehr oft werden 
rote Farbknoilen aus Ocker gefunden, auch viele andere Gegen- 
stände aus Horn, Steinen, Muscheln, Raubtierzähnen, die zu 
Schmuck verarbeitet waren. Auf Mammutknochen hat man Zeich« 
nungeil entdeckt, die — wenn sie echt sind — auf künstlerische 
B^abung und sdiarfe Beobachtung schließen lassen. 

Ganz fremd war diesen Jägern der Ackerbau und 
die Viehzucht Ebensowenig kannten sie die Töpferei; 
noch nicht eine einzige Scherbe ist unter all den tausenden von 
Gegenständen zutage gefördert worden, wenigstens in den Funden, 
die zweifellos dem Diluvium angehören. Dagegen kannten diese 
Jägerborden einen von Stamm zu Stamm gehenden Handel; man 
hat an einzelnen Fundorten Nephritbeite ausgegraben, die zwetfel- 
los aus großer Entfernung importiert worden waren. 

Femer ist noch zu bemerken, daß die paläolithisdie Kultur, 
die sich jedenfalls über viele Jahrtausende erstreckte^ eine deut- 
liche Entwicklung aeeigt; so daß Broca und Mortillet die ältere 
Steinzeit in Frankreich in vier fortschreitende -Phasen zerlegten, 
die sie nach den Hauptfundorten nannten: 1. Chel^enne (Elephas 
anticus), 2. Mousterienne (Höhlenbär), 3w Solutrtone (Mammut) 
und 4. Magdalenienne (Renntier). Aus der Chel^enne-Zelt sind alle 
Waffen, Werkzeuge usw. besonders primitiv, roh und unbeholfen 
gearbeitet, später verfeinert sich die Arbeit immer mehr und 
erreicht schließlich im Solutr^enne und fan Magdalenienne die fort- 
gesdirittensten Formen. 

Aber auch in dieser letzten Periode kam der Mensdi nicht 
weiter, als bis zu der Kulturstufe, die wir in der Völkerkunde 
als die der Wildheit oder der Jäger kennen gelernt haben, 
und mit der die (paläontoiogische) ältere Steinzeit in fast allen 
Emzelheiten (Nahrung, Werkzeug, Wohnung, Kleidung, Körper- 
bemalung, Kannibalismus usw. usw.) bi überraschender Weise 

7» 
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fibereinstimmt, so daß z. B. die Prähistoriker bei Indianern und 
Australiern in die Schule gehen konnten, um sidi die Methode 
zeigen zu lassen^ mit der die europäischen Urbewohner ihre oft 
haarscharfen Stdnmesser, Pfeilspitzen usw. hergestellt haben. 
IMancfae Paläontologen iiaben sogar die Vermutung ausgesprochen, 
daß die heutigen Eskimo die auf gleicher Kulturstufe verbliebenen 
Nachkommen der Paläolithiker sind. Es wä^e in der Tat nicht 
unmöglich, daß diese dem Renntiere, das sich beim Ausgang 
der Eiszeit immer mehr nach Norden zurückzog, als ihrer Haupt- 
nahrung gefolgt und so schließlich in die Arktis gelangt wären. 

3. Alluvium. 
Die jüngere Steinzeit 

Während sich langsam und allmählich der Obergang aus 
dem Diluvium in die jetzige geologische Periode, das Alluvium, 
vollzieht, läuft die Eiszeit ab, das Klima wird wärmer, milder, und 
Europa wird ein Land gemäßigter Temperatur. A4ammut und 
Höhlenbär sterben aus, das Renntier und andere arktische Tiere 
ziehen sich nach dem Norden zurück, die Oemse, das JMurmel- 
tier, der Steinbock wandern in das Hochgebirge aus. 

In kultürlicher Beziehung zerfällt die jüngere Steinzeit in 
zwei voneinander ganz und jgar verschiedene Formen: 

1. Die frühere neolithische Stufe (n^oltthique an- 
cien), deren Oberreste — ganze Berge yon Küchenabfällen (KJök- 
kenmöddinger) — besonders an den Küsten von Dänemark, aber 
auch von Frankreich, Sardinien, Portugal, Südbrasilien usw., auf- 
gefunden worden sind. Diese Abfallhaufen, oft mehrere hundert 
Meter lang, bis zu drei Metern hoch und 150 Meter breit, bestehen 
der Hauptsache nach aus Millionen von Muschelschalen, nament- 
lich aus Schalen von Austern, Miesmuscheln und Strnndschnecken. 
Außerdem fand man darin: Knochen vom Hirsch, Reh, Wild- 
schwein, Wolf, Fuchs, Hund, Bär, Luchs, Marder, Igel, Biber, 
Seehund und von der Katze; Fischgräten vom Häring, Aal, 
Dorsch, femer Werkzeugfc und Waffen aus Feuerstein, Bein, 
Hirschhorn, schließlich Asche, Kohlen, Topfscherben und bis jetzt 
einen einzigen Spinn wirtel. — Dagegen bergen die Kjökkenmöd- 
dinger nichts, was irgendwie auf Ackerl>au oder Viehzucht scblie- 
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Ben ließe; ebensowenig verstanden die Urheber dieser Abfall- 
haufen ihre Steingeräte zu schleifen. 

Die Kultur des ntolithlque anden war also die von jäger- 
und Fischervölkem, die sich über die PaläoUthiker fast nur durch 
die Kunst der Töpferei erhoben und im übrigen wahrscheinlich 
auf der Stufe mancher Jäger- und Fischerstämme standen, die 
wie die Feuerländer u. a. noch zur Zeit ihrer Entdeckung solche 
Abfallhaufen aus Schnecken- und Muschelschalen aufbauten. Die 
Töpferei besitzen die letzteren Stämme allerduigs nicht, aber auch 
keine der Töpferei kundigen Nachbarn. 

Unvergleichlich höher steht die Kultur der 

2. vollentwickelten neolithischen Periode, 
die von den Franzosen Robenhausenienne genannt wird. 

Diese Neolithiker waren Ackerbauer und Viehzüchter. Sie 
bauten Weizen, bereiteten daraus Brot und hielten zahlreiche 
Haustiere: Rinder, Ziegen, Schafe, Hunde, oft auch Pferde. Da- 
neben lagen sie der Jagd ob, besonders auf Hirsche. Als Zu- 
kost dienten Äpfel, Himbeeren, Haselnüsse und andere wild- 
wachsende Pflanzen. — Sie waren seßhaft; wohnten in F^ahl- 
bauten*) auf den Seen, in Hütten, überdachten Wohngruben oder 
Wohnmulden auf dem Lande, doch wurden auch Höhlen in dieser 
Zeit noch gerne bewohnt — Sie kannten die Töpferei, verfertigten 
aus Ton Töpfe, die unten meist rund waren wie Eier, und zwar 
aus freier Hand. — Sie errichteten Grabdenkmale aus großen 
Steinen, sog. megalithisdie Bauten: Dolmen (tischförmig), Men* 
hir (Steinreihen), Cromlech (Steinkreise) und Orabkammem. ^ 
Sie hatten eine Arbeitsteilung und trieben Handel. J^an fand zahl- 
reiche Werkstatten, im Poitou aHein 53, in denen Steinwerkzeuge 
in Masse hergestellt wurden, und zwar zum Teil aus Steinen, die 
aus der Feme importiert waren. Die Steinwerkzeuge dieser Neo- 
lithiker weisen ebenfalls beachtenswerte Fortschritte auf. Als ein 
besonderes Merkmal der jüngeren Steinzeit gilt die sorgfältigere 

•) Solche Pithlbauten pibt es jetzt noch in verschiedenen Erdteilen, 
z. B. auf Borneo> an der Nordküste von Meu-Guinea, an innerafrikanischen 
Seen, in Südamerika am Marakaibo-See usw. Vgl. P esc hei, Völkerkunde, 
6. Aufl. S. 42; Wftttz, Anthropologie, VI. 587 ff.). In Summa wllen heute 
noch zehn Millionen Menschen in solchen Wasserfestungen leben. 
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Bearbeitung ides Steins, der nun nicht mehr durch bloBes Be- 
hauen, sondern auch zum Teil durch Schleifen (daher Zeitalter 
des geschliffenen Steins) zu 'den verschiedenen Wericzeugen her- 
gerichtet und auch durch Durdibohrung in handlichere Formen 
gebracht wurde. 

Der voUentwickelten neolithlschen Periode gehören zu: die 
Pfahlbauten in der Schweiz, in Süddeutschland und Osterreich, 
soweit sie nicht der Metallzeit zuzurechnen sind, also z. B. die 
Stationen von Robenhausen im Pföffiger See bei Zürich, Wangen 
bei Konstanz, Clairvaux bei St Claude im französischen Jura; 
femer zahlreiche Fundstellen auf dem Lande, besonders in Frank- 
reich (wo z. B. im Becken der Seine allein 1080 Stationen ent- 
deckt worden sind), in Deutschland, Italien, Griechenland, Pa- 
lästina, Armenien, Ägypten, Assyrien, Indien, China. Kurz die 
neolithische Periode ist überall da nachzuiveisen, wo sich später 
Zivilisation entwickelt hat 

Vereinzelt erhielten sich in Europa Steinwaffen sogar nodi 
bis in das Mittelalter hinein. So schwangen die slawischen Preußen 
gegen die Ordensritter noch steinerne Streitäxte, und mit eben- 
solchen Waffen kämpften gegen Ende des 13. Jahrhunderts die 
Schotten, die William Wallace gegen die Engländer ins Feld führte. 

Vergleichen wir auch hier wieder die Ergebnisse der Vor- 
geschichte mit denen der Völkerkunde, so finden wir, daß unsre 
vorgeschichtlichen Neolithiker auf der Kulturstufe der Barbarei 
standen. Während nun aber die Völkerkunde verschiedene Arten 
von Barbaren kennt, nämlich: 1. Hirten, 2. verschiedene Gruppen 
von Hackbauern und 3. Hackbaiier mit Tierzucht, weiß die Paläon- 
tologie, bis jetzt wenigstens, nur von dieser letzteren Art zu 
berichten. Hier klafft in der Vorgeschichte eine Lücke, ein viel 
besprochener „Hiatus". Nach dem Diluvium wird es auffallend 
still in Europa, die alten Jäger der Eiszeit scheinen sich ver- 
zogen zu haben; es kommen nun zunächst Schichten des Allu- 
viums, die von menschlichen Überresten einfach nichts enthalten. 
Dann tritt die neolithische Vollkultur mit Ackerbau und Tier- 
zucht, geschliffenen Steinwaffen und vielen Verfeinerungen und 
Fortschritten ganz plötzlich und unvermittelt in die Erscheinung. 
Hier fehlen also mehrere Phasen; es bleibt nur die Annahme 
übrig, daß damals ein Volk (Arier) in Europa eingewandert ist, 
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das in andern Lündem Vorstufen durchlaufen hatte, deren Ober- 
reste uns bis jetsEt nicht zugänglich sind. 

Kupfer- und Bronzezeit. 

Bei den meisten Völkern, die vom Stein zum Metall fort- 
geschritten sind, ist die Kenntnis der weichern Aletalle, wie schon 
gesagt worden ist, älter als die des Eisens. Auf die Steinzeit 
folgt in der Regel, wenn die Entwicklung von außen nicht be- 
einflußt wird, als Anfang der Metallzeit eine Kupfer- und Bronze- 
periode, die im allgemeinen mit dem Übergang der Barbarei in 
die Zivilisation zusammenfällt. 

So waren, wie ebenfalls schon erwähnt wurde, die Peru- 
aner und Mexikaner von der Stein- zur Bronzestufe auf- 
gestiegen, während ihnen das Eisen noch ganz unbekannt war. 
Durch die Conquista wurde die altamerikanische Entwicklung in 
einem Kampfe, worin die einheimische Bronzekultur gegen die 
Eisenkultur der Spanier unterlag, abgebrochen und vernichtet — 
In China folgte auf die Steinzeit zunächst eine Bronzezeit, 
deren Überreste im Löß gefunden wurden, und die nach der chine- 
sischen Überlieferung schon im 3. Jahrtausend v. Chr. der Eisen- 
zeit gewichen sein soll. — In den Grabdenkmälern Ägyptens 
findet sich Eisen erst im Neuen Reich, seit 1500 v. Chr.; im Alten 
Reich herrschte die Bronze und noch früher das Kupfer. Daß 
die Ägypter vor der Kupferzeit eine Steinzeit durchlaufen haben, 
geht schon daraus hervor, daß die Beschneidung bei ihnen mit 
Steinmessern vorgenommen wurde: der religiöse Brauch, der 
aller Neuerung feindlich ist, hatte das Steinwerkzeug aus den 
ältesten Zeiten bis in die Metallzeit herübergerettet. — Auch in 
Indien, Chaldäa, Assyrien usw. hat sich, wie die prähisto- 
rischen Funde ergeben haben,- zwischen die Stein- und Eisenzeit 
eine Bronzeperiode eingeschoben. 

Von besonderem Interesse sind die Au^rabungen, die SdiUe- 
mann in dem berühmten Ruinenhügel von Hissarlick, dem alten 
Troja, veranstaltet hat An dieser durch Jahrtausende hindurdi 
von Menschen bewohnten Statte waren nämlich nicht weniger 
wie neun Erdschichten übereinander gelagert, die sämtliche eüie 
Fülle prähistorischer Gegenstände bargen. Und zwar fanden sich: 
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1. in der untersten Schichte (die schätzungsweise aus der 
Zeit von 3000—2500 v. Chr. stammt) Stein Werkzeuge, 
nämlich durchbohrte Steinbeile, Messer und Sägen aus 
Feuerstein, außerdem kupferne Gegenstände, aber keine 
aus Bronze oder Eisen; 

2. in der zweiten bis sechsten Schichte (2500—1000 v. Chr.) 
Stein- und Bronzewaffen, auch Silber und Oold, aber 
kein Eisen; 

3. in der siebenten bis neunten Schichte (1000 v. Chr. — 
500 n. Chr.) Werkzeuge und Waffen aus Eisen. 

In Europa ging die Kenntnis der Bronze wahrscheinlich vom 
Morgenlande aus. Nachdem das goldglänzendc Metall sich erst 
durch einen von Stamm zu Stamm gehenden Handel verbreitet 
hatte, lernten auch diejenigen europäischen Völkerschaften, die 
noch auf der Stufe der Barbarei standen, selber Bronze her- 
stellen und verarbeiten. Wie die chemische Analyse gezeigt hat, 
wurde die Legierung nicht etwa durch Zusammenschmelzen der 
beiden Metalle Kupfer und Zinn iicrgcstcllt, sondern viel ein- 
facher durch Niederschmelzen von Zinnerz mit kiesigem Kupfer- 
erz; das metallische Zinn wurde wahrscheinlich erst später als 
die Bronze bekannt. Ganz ähnlich bereiteten, nebenbei gesagt, 
die Römer noch Messing aus Kupfer und Zinkerzen, ohne das 
metallische Zink überhaupt zu kennen. (Wibel, Kultur der Bronze- 
zeit S. 36, 44.) Das erforderliche Zinnerz entstammte zum großen 
Teil den Bergwerken Englands und Frankreichs. 

Das wertvolle neue Metall wurde anfänglich und so lange 
es noch selten war, besonders zu Schmuck verarbeitet, zu Arm- 
ringen, Fibeln, Gehängen, auch zu Gefäßen, Schalen und Prunk- 
geschirren. Bald griff es aber auch auf das Gebiet der Waffen 
und des Werkzeugs über; man stellte daraus Dolche, Schwerter, 
Lanzen- und Pfeilspitzen, Meißel, Sicheln, Sägen, Scheeren, Beile 
her. Die letztern hatten noch nicht die Form unsrer jetzigen 
Beile, sie waren noch, wie die Steinbeile, an einem knieförmig 
gebogenen Schaft befestigt, und zwar indem sie entweder auf 
beiden Seiten (sog. Palstäbe) oder auf einer Seite (sog. Hohl- 
beile) flügelartige Ansätze trugen, die durch Zusammenhämmern 
das Schaftende umklammert hielten. Die Bronze konnte übrigens 
den harten Stein nie ganz verdrängen, in den Funden der Bronze- 
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zeit spielen Steinwerlczeuge noch immer eine ganz bedeutende 
Rolle. 

Die Ausbildung der Bronze-Industrie war In den einzelnen 
Ländern Europas eine sehr verschiedene: eine kurze und früh 
— durch das nachdrängende Eisen — abgeschnittene Bronzezeit 
hatten die Länder, die dem Ausgangspunkte der Metallkultur, dem 
Moigenlande, nahe lagen und von dort leicht zu erreichen waren, 
also Qriechenland, Italien, Sftdösterreich, Sfidfrankreich. Eine 
lange und zu hoher Blüte gediehene Bronzezeit (sog. »Sdiöne 
Bronzezeit") hatten dagegen die Schweiz, wo zahlreiche Pfahl- 
bauten, wie z. B. die „Grande Station" bei Moiiges am Genfer 
See der eisenfreien Bronzezeit angehören; dann ganz Mittel- und 
Nordeuropa, besonders Dänemark, Schweden und Großbritannien. 
Man nimmt an, daß in den erstgenannten Ländern, wie Griechen- 
land, Italien usw. die Bronzezeit etwa bis 1000 v. Chr., in der 
Schweiz und in Ungarn bis 600 v. Chr. und in Nordeuropa bis 
400 V. Chr. gedauert hat. 

Eisenzeit. 

Wie die Bronze stammt auch das Eisen wahrscheinlich aus 
dem Orient, und zwar vermutet man, daß es in jenem großen 
eisenreichen Gebiet, das vom Schwarzen Meer, vom Kaukasus 
und vom Kaspischen Meer gegen Norden begrenzt wird und süd- 
lich bis zur mesopotamisclicn Ebene sich ausdehnt, zuerst entdeckt 
und verarbeitet wurde. Dort saßen von alters her eisenkundige 
Völker und darunter auch die durch ihre Schmiedekunst be- 
rühmten Chalyber, nach denen die Griechen den Stahl (Chalybs) 
benannten. Von Westasien aus rückte das Eisen überall der 
Bronze nach; schon gegen 1500 v. Chr. kam es nach Ägypten, 
1000 V. Chr. zu den Griechen, und endhch fand es auch seinen 
Weg zu den noch auf barbarischer Kulturstufe stehenden Völkern 
des übrigen Europas, nach Italien, nach dem südlichen Österreich, 
die Rhone aufwärts nach Gallien, um schließhch, etwa im vierten 
Jahrhundert v. Chr., bis nach Skandinavien vorzudringen. 

Die vorgeschichtliche Eisenzeit wird in zwei Unterperioden 
eingeteilt : 

1. Die ältere, die nach den berühmten Gräberfunden auf dem 
.Salzberg bei Hallstatt im Salzkammergut auch als 
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Hallstatt-Periode 

bezeichnet wird, umfaßt nahezu ganz Europa: Griechen, Italiker, 
Kelten, Oennanen usw. Am kürzesten dauerte sie bd den Griechen 
und Italikem, weil sie dort schon früh hi die nun einsetzende 
historische (Eisen-)Zeit überging. Im übrigen Europa aber währte 
die prähistorische Eisenzeit noch bto zur römischen Hensdiaft^ 
und in diesen Ländern folgte dann auf die Hallstatt-Periode eine 
zweite prähistorische Eisenzeit, die man nach einem besonders 
reichen Fundort am Neuenburger See 
2. die 

La Tine-Periode 

genannt bat 

Für die Hallstatt-Periode ist charakteristlsdi die Neigung zu 
Prunk und überladeneifi Schmuck und femer der Umstand, daß 
neben dem Eisen noch vielfach die Bronze verwendet wurde (wie 

z. B. bei den homerischen Griechen), während sich die La T^ne- 
Kultur durch Einfachheit, Zweckmässigkeit und Prunk losigkeit 
auszeichnet und dem Eisen ein \iel größeres Gebiet einräumt, 
als es in der Hallstatt-Zeit der Fall war. 

Die La Tene-Kultur war das Werk der Kelten, die in den 
letzten Jahrhunderten v. Chr. ein weites Gebiet: nämlidi außer 
Gallien und Britannien fast das ganze mittlere Europa erobert 
hatten, in Oberitalien, am Ober-Rhein, in Südösterreich und in 
einem Teil der Balkanhalbinsel saßen und sogar bis Kleinasien 
(Galater) vorgedrungen waren. — Die Macht der Kelten wurde 
gebrochen einerseits durch die Germanen, andrerseits durch die 
Römer, die ihr Reich über Gallien find die Alpenländer ausbreiteten. 
Damit endete die La T^ne-Periode und zugleich die letzte prähi- 
storische Phase in Europa und es folgt nun die sog. dritte oder 
historische Eisenzeit, über die wir schon im vorhergehenden Kapitel 
berichtet haben. 

SchloObetracbtang. 

Wir haben im voriiergchenden die Paläontologie absichtlich 
von den übrigen soziologischen Hilfswissenschaften getrennt und 
ganz für sich allein zu Wort kommen lassen, obgleich wir dadurch 
Wiederholungen, die auf den ersten Blick überflüssig erscheinen 



Digitized by Google 



Schlußbetrachtung. 



107 



dfirften, in Kauf nehmen mufiten; aber für wichtiger, als die Ver- 
meidtuig dieser Wiederholungen, hielten wir es, dem Leser zu 
zeigen, in welcher Weise und auf welchen Wegen die Ergebnisse 
unserer Untersuchungen gewonnen worden sind. — Vergleichen 
wir nun die auf so verschiedenen Wegen eriangten Resultate 
zunächst hi Beziehung auf die Entwicklungsgeschichte des 
Werkzeugs, so bestätigt die Paläontologie mit aller Deutlich- 
keit die schon aus der Völkerkunde gewonnene Einsicht, daß es 
drei vorgeschichtliche Epochen gegeben hat, die als Steinzeit 
Bronzezeit und Eisenzeit aufeinander gefolgt sind. 

Die Obereinstimmung der Ergebnisse trifft aber nicht bloß 
im großen ganzen zu, sondern die Parallelen zwisdien längst 
ausgestorbenen Völkern, die uns die Paläontologie, und noch 
lebenden Völkern, die uns die Völkerkunde vor Augen fOhr^ er- 
strecken sich vielfach bis auf die geringsten Einzelheiten und be- 
weisen auf überraschende Art die Richtigkeit jener schon von 
Schiller ausgesprochenen Idee, wonach „die auf den mannig- 
faltigsten Stufen der Bildung stehenden Völkerschaften um uns 
wie Kinder um einen Erwachsenen herumgelagert sind, und ihm 
durch ihr Beispiel in Erinnerung bringen, was er selbst vor- 
mals gewesen**.^) 

Dodi in einer Beziehung differieren die beiden Wissen- 
schaften: die Völkerkunde ist viel reicher an Material, als die 
Paläontologie. Während wir für jede paläontoiogische Phase eine 
Parallele in der Völkerkunde aufweisen konnten, empfanden wir 
in der Paläontologie große Lücken, die noch der Ausfüllung 
harren. Diese Unvollständigkcit der Paläontologie ist jedoch 
wohl leicht zu begreifen. Nur ein kleiner Teil der Erdrinde ist bis 
jetzt der prähistorischen Forschung zugänglich gewesen, und ge- 
rade die wichtigsten Gegenden der Erde sind noch un erschlossen 
geblieben. Und außerdem verwahrt ja die Erdrinde nur einen 
unermeßlich kleinen Teil des Lebens, das sich auf ihrer Ober- 
fläche abgespielt hat, während alles andere in dem rastlosen 
Umwandlungsprozeß der Natur spurlos verschwindet. 

In einem Punkt ließ uns allerdings die Völkerkunde ebenso 
im Stich, wie die Paläontologie: keine der beiden Wissenschaften 
hat bis jetzt in das Dunkel des „Urstadiums der Kultur^', in die 

*) Vgl. Einfahrung in die Oesellschaflslehre» 9. 
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Urzeit hineinzuleuchten vermocht; die Niedern Jäger bedeuten 
die unterste Stufe der Kultur, für die die Völkerlcunde und die 
Paläontologie uns Repräsentanten vorzuführen vermag. In dieser 
Beziehung dürfen wir auf die Völkerkunde keine Hoffnung mehr 
setzen; es ist keine Aussicht vorhanden, daß auf der viel durch- 
forschten Erdoberfläche noch ein wilder Stamm gefunden wird, 
der uns jenen längst verschollenen Zustand vor Augen führen 
kann. Wie wir jetzt die Naturvölker vor den Kulturvölkern hin- 
sinken sehen, so smd jene tiefstehenden Horden von den Stein- 
waffen der Jäger aufgerieben worden, sie sind längst von der 
Erde verschwunden. Hier können wir nur von der Paläontologie 
Aufschluß erwarten, da uns ja, im Gegensatz zur Oberfläche der 
Erdrinde, diese Erdrinde selbst noch zum allergrößten Teil un- 
bekannt ist Solange aber diese Erwartungen nicht erfüllt smd, 
ist der Name „Urgeschichte", der häufig der Paläontologie des 
Menschen zuerteilt wird, eigentlich eme Anmaßung, und wir 
bleiben bezüglich jener gewaltigen Epoche, die alle ersten An* 
fänge der Kultur bis zur Entdeckung des Feuers umfaßt, auf ein 
Scfalußverfahren angewiesen, wie wir es in einer früheren Ab- 
handhing zur Anwendung zu bringen versucht haben. 

Femer ergibt sich sowohl aus der Paläontologie wie aus der 
Völkerkunde, daß die drei Stufen der Stein-, Bronze- und Eisenzeit 
nicht stets und überall in dieser Reihenfolge durchlaufen worden 
sind. Es ist einleuchtend, daß manche Völkerschaften, denen 
wohl Eisen, aber keine Kupfererze zur Verfügung standen, vor 
der Bronze mit dem Eisen bekannt werden konnten; daß wieder 
andere, denen es an Zinnerzen fehlte statt der Bronze- eine 
reine Kupferperiode durchgemacht haben usw.: kurz es ist selbst- 
verständlich, daß lokale Verhältnisse zu Abweichungen von der 
Regel geführt haben, von denen wir übrigens die wichtigsten 
als bloß scheinbare, weil auf Entlehnung beruhende, nachweisen 
konnten. Im großen Ganzen aber wird das von dem Dänen Thom- 
son herrülircnde Dreistufensystem: „Stein, Bronze, Eisen*' (das 
nebenbei gesagt schon von Lukrez') und in annähernder Weise 
noch früher von Hesiod und den alten Chinesen aufgestellt worden 

') Nach Lukrez waren „die ältesten Waffen die Hände, Nägel und 
Zähne, dann Stc-ino und ;\uch nh^crissene Baiimäste: sprftcr wurde Kisen 
und Erz verarbeitet, doch war der Gebrauch des Erzes älter, als der des 
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war), den Tateadien gerecht und leistet somit alles, was man 
billigerweise von einem System verlangen kann. — Niclit uner- 
wähnt soll bleiben, daß auch die Sprachwissenschaft darauf hin- 
weist, daß die indogermanische Vorzeit noch dem Stehizeitalter 
zugehörte und von Metallen nur das Kupfer kannte. Oold und 
Silber fehlten, ebenso wie das Eisen gänzlich. (Schräder, Sprach- 
vergleichung und Urgeschichte, S. 345, 514.) 

Die Bedeutung der Paläontologie für die Soziologie beschränkt 
sich selbstverständlich nicht auf die Entwicklungsgeschichte des 
Werkzeugs. Die Wissenschaft des Spatens zeigt vielmehr, ja sie 
beweist ganz allgemem, daß auf allen Gebieten der Kultur eine 
fortschreitende Entwicklung stattgefunden hat; sie bestät^ daß 
diese Entwicklung, wie schon in einem frfihem Kapitel auf ver- 
gleichend-ethnologischem Wege ermittelt wurde, durch die drei 
Kulturstufen der Wildheit, der Barbarei und der Zivilisa- 
tion hindurchgegangen ist 

Ober das Verhältnis dieser Kulturstufen zu den technolo- 
gischen Stufen der Stein-, Bronze- und Eisenzeit mögen 
hier noch einige Worte am Platze sein. Da wir zu zwei ver> 
schiedenen Einteilungen gelangt sind, je nachdem wir das eine Mal 
die Höhe der Kultur mit dem i^Aaßstabe der Nahrungsproduktion, 
das andere Mal mit dem Maßstabe der technischen Entwicklung 
gemessen haben, wird sich der geehrte Leser wohl schon gefragt 
haben, in welchem Verhältnis denn diese beiden Einteilungen 
zueinander stehen. Auf diese Frage läßt sich eine ziemlich eui- 
fache und kurze Antwort geben; hn allgemeinen entspridit: 
die Wildheit der ältem Steinzeit, 
die Barbarei der jüngem Steinzeit und 
die Zivilisation der Metallzeit; 
allerdings nur im großen ganzen und mit zahlreichen, zum Teil 
schon erwähnten Ausnahmen. 

Betrachten wir diese Ausnahmen nochmals genauer, so zeigt 
sich, daß sie übrigens zumeist nicht auf einer gegen die Regel 
gerichteten Anordnung des Entwicklungsganges, sondern auf Ent- 
lehnung beruhen, also auf einen von außen wirkenden Einfluß 

Eisens*. (De natura rerum, V. 1282—85.) — Die chinesischen Annalen 
erzählen, Fu-ld habe hölzerne Waffen gemaclit, sein Nachfolger solche 
aus Stein und wieder ein anderer solche aus Metall verfertigt 
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zurückzuführen sind. So waren die „cisenzeitlichen" Naturvölker 
der alten Welt nicht aus eigener Kraft zur Eisenstufe aufgestiegen, 
sondern sie sind durch zivilisierte Nationen mit dem Eisen bekannt 
gemacht worden. Dasselbe läßt sich sagen von jenen nordwest- 
amerikanischen Fischervölkern, die auf der Stufe der Wildheit 
stehend trotzdem schon (vor Cook) mit dem Eisen bekannt waren, 
diese Kenntnis aber jedenfalls der Berührung mit Asien zu ver- 
danken hatten. Noch mehr springt dieser Entlehnungsvorgang 
in die Augen bei den zu den Niedern Jägern gehörigen Berg- 
Wedda, die ihren Bedarf an eisernen Pfeilspitzen, Äxten usw. ein- 
fach von den Singhalesen eintauschen und so der Verfertigung 
von Werkzeugen aus Stein überhoben sind. 

Andere Naturvölker sind allerdings mit den Metallen bekannt 
geworden, ohne daß an eine solche Entlehnung zu denken wäre. 
So bearbeiteten, wie schon erwähnt, mehrere nordamerikanische 
Jägerstämme Kupfer, das ihnen die Natur in metallischem Zustand 
reichlich zur Verfügung stellte; aber hier zeigt sich, daß zu einer 
„Kupferzeit" eben doch mehr gehört, als bloß Kupfer. 
Denn erstens verstanden diese Völker nicht, das Kupfer zu gießen, 
sondern nur zu hämmern, und zweitens wurde das wertvolle Metall 
hauptsächlich nur zu Schmuck verwendet, war zwar weit verbreitet, 
aber fibertül selten und hatte im wesentlichen keinen Einfluß auf 
die Kultur, die diejenige der Steinzeit verblieb. 

Und eine ähnliche Bemerkung drängt sich auf bei der Betrach- 
tung jener europäischen, afrikanischen und asiatischen Naturvölker, 
die zwar zum Teil Eisen zu gewinnen und zu bearbeiten ver- 
standen, ab^r durch Entlehnung damit bekannt geworden waren. 
Auch bei ihnen zeigt sich wieder der große Unterschied zwischen 
ererbtem und selbsterworbenem Besitz. Nur dem äußern An- 
schein nach gehören diese Naturvölker der „Eisenzeit" an, in 
Wahrheit steht aber ihre Kultur auf der Höhe der jQngem Stehi- 
zeit und ist weit zurückgeblieben hinter der der alten Amerikaner, 
die sich zwar erst zur Bronzestufe, aber durch eigene Kraf^ und 
zugleich zur Zivilisation emporgeschwungen hatten. 

Wenn wir also nur von solchen Völkern reden, denen die 
Verwertung der Metalle als eine reife Frucht am Baume der 
eigenen Entwicklung erwuchs, dann können wir in der Tat sagen, 
daß der Wildheit die ältere Steinzeit, der Barbarei die 
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jüngere Steinzeit und der Zivilisation die Metallzeit ent- 
spricht. — Welche Kulturstufe aber sich mit der Maschinen- 
zeit zusammenschließen wird, das vermag jetzt noch niemand 
zu sagen; denn diese neue Kultur ist erst im Entstehen begriffen, 
wir sehen sie vor unsern Augen aus der Zivilisation langsam 
herauswachsen, ohne zu wissen, welche Gestalt sie annehmen wird. 



Lassen wir zum Schluß die Entwicklung derTechnik nochmals 
vor unsern Augen vorüberziehen, so können wir jetzt über die 
Entstehung, über 

die Urformen und den Stammbaum des Werkzeugs 
folgende Obersicht entwerfen: 

Die ersten Werkzeuge waren Gegenstände, die der Mensch 
unmittelbar der Natur entnahm. Als Material standen ihm alle drei 
Naturreiche zur Verfügung, nämlich: Stein, Pflanze und Tier. 

I. Der Siein konnte atidi schon hi ganz tmbeaibeiteteni Zu* 
stand als Werkzeug benutzt werden, als Wurf st ein und als 
Schlagstein. Nachdem man gelernt hatte, mit dem Steüi aller- 
hand Oegenstinde (Muscheln, Nüsse) zu zerschlagen, lag es nahe» 
damit auch andere Stehie zu bearbeiten, wodurch der Stein eme 
nützliche Schärfe bekam. So entstand jenes Urwerkzeug, der 
ooup de poing, das zugleich Messer, Säge, Meißel, Hammer» 
Schaber, Keil und Axt war. Bald bemerkte man, daß sich em 
breiter Stein mit besonders schartiger Schneide zum Sägen, aber 
nicht zum Schneiden, Schaben usw., eui besonders spitzer Stein 
zum Bohren am besten eigne. Indem man diese Verschiedenheiten 
schätzen und verwerten lernte, bikleten sich aus dem Schlag- 
stein durch Differenzierung alle die oben genannten Werkzeuge 
in ihren ehifachsten Formen heraus. Der Wurfstein dagegen 
wurde noch lange unverändert beibehalten; noch die Helden 
Homers pflegten ihn ui der Feldscfalacht zu schleudern, den 
„zackigen Stein des Gefildes". 

II, Aus dem Pflanzenreich war das Material schon gleich 
von Anfang an vielseitiger; zu gebrauchen waren der Baumas^ 
das Oezweige des Gesträuches und der Schlingpflanzen, der 
Baumstamm, die Dömer usw. 
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Der Baumast diente zunächst als Stock, nämlich als Schlag- 
stock, Wurfstock und Orabstock ; er differenzierte sich dann in 
Keule, Speer, Hebel, Ruder, Pfluge (noch der ägyptische Pflug war 
ein einfachet gabelförmiger Baumast), Blasrohr, Bogen und 
P^eil. Die Erfindung des Schießbogens wird verschieden erklärt. 
Die einen leiten ihn vom Drillbohrer ab, jenem uralten Instrument 
das bekanntlich dazu dient, einen Holzquirl zum Feuerentzünden 
in möglichst rasche Umdrehung zu versetzen. Andere glauben, 
daß der Wohlklang einer auf euien Stock gespannten Saite zuerst 
die Aufmerksamlceit erregt, und man erst später ihre Schnelle 
kraft entdeckt hätte. Reisende berichten, daß Neger stundenlang^ 
an einer einzigen gespannten Saite zupfen und nicht mude werden, 
sich an ihrem Klang zu ergötzen. Im Homer lieißt es (Od. XXI, 
405) : „Wie wenn eui der Zither und des Gesanges kundiger Mann 
am neuen Wirbel leicht die Saite spannt, .... so ohne Mühe 
spannte Odysseus den mächtigen Bogen, dann faßte er mit der 
rechten Hand die Sehne und prüfte sie. Sie aber klang lieblich 
und hell wie die Stimme der Schwalbe." Es wäre möglich, daß 
eine solche elementare Tonfreudigkeit, die unserm verwöhnten 
Ohr fremd geworden ist, zur Erfindmig des Bogens geführt hat 
Jedenfalls sind Drillbohrer, Schießbogen und die sämtlichen 
Saiteninstrumente, so wenig es auf den ersten Blick scheinen mag, 
nahe Verwandte. 

Durch Verbindung des primitiven Holz- und Steinwerkzeugs 
(indem man ein Stehlinstrument in euien HoUgriff einfugte) ent- 
stand jene ganze Familie von zusammengesetzten Werkzeugen, 
wie Stemaxt, Steinbeil, Steinhammer usw. und aus dem Stock der 
mit der Steinspitze bewehrte Speer und Pfeil. 

Aus dem Gezweig der Bäume und Sträucher wurde das 
erste Geflecht hergestellt, das schon bd den Affen sich fhidet; 
der Orang z. B. hat eine große Geschicklichkeit darin, aus zu- 
sammengezogenen und kreuzweise verbundenen Zweigen in wenig 
Augenblicken sich ein Nest auf den Bäumen herzurichten. Aus 
diesem ersten Geflecht gingen durch Differenzierung hervor: 
Netze, Schlingen und Fallen, geflochtene Gefäße und Körbe und 
später die Spinnerei und Weberei. Der geflochtene, durch 
eine Tonumlage feuerfest gemachte Korb führte zur Töpferei 
hinüber. 
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Der Baumstamm hat zwei Eigenschaften, die ihn zum 
Stammvater des Schiffes und des Wagens machten: er 
schwimmt und er rollt. 

Das Urschiff findet man noch bei den Hottentotten, die auf 
Baumstämmen fahren, indem sie sie mühsam mit Hand und Fuß 
fortrudern. Später mit dem Feuerbrand ausgehöhlt, wurde der 
Stamm zum Einbaum, der mit Stöcken und Rudern fortbewegt 
wird. Als man größere Schiffe zu bauen wünschte, wurden nach 
dem Modell des Einbaums Rippen zusammengefügt und mit 
Rinde oder Fellen überzogen. 

Und noch in anderer Weise wurde der BaumstaiTim der erste 
Lastträger; da er leicht ins Rollen kommt, wurde er dazu henützt, 
schwere Lasten (zuerst andere Baumstämme) über die Erde hin- 
zubewegen. Die Walze, an der Last befestigt, wurde zum ersten 
Wagen. Tatsächlich waren Rad und Achse ursprünglich aus 
einem einzigen Stück gefertigt, und auch als die Achse als be- 
sonderes Stück hergestellt wurde, verband man sie zuerst noch 
immer fest mit den Rädern, die sich also zugleich mit der Achse 
drehten. Solche Wagen hatten noch die Römer; wegen des Unge- 
heuern Lärms, den sie verursachten, wurden sie von den Dichtem 
strideniia plaustra genannt (Schräder, Ling.-hisi Forschungen über 
Handelsgesch. I. 19). Räder mit Speichen wurden, wie Schiffe 
mit Rippen, erst später erfunden, das Speichenrad ist also jünger 
als der Wagen. 

Das Rad erwies sich — in allerdings viel späterer Zeit — 
als eine der folgenschwersten Erfindungen der ganzen mensch- 
lichen Technik; es wurde der Stammvater jenes ganzen Ge- 
schlechtes von JMaschinen, bei denen, wie Reuleaux sagt, 
„alles rollt", und die zuiEnde des XVIII. Jahrhunderts den „grofiten 
je gesehenen Umschwung im Leben des Menschengeschlechtes ins 
Werk setzen" sollten. 

IIL Die dem Tierreich entnommenen Stoffe, so wichtig 
sie selbstverständlich für Jägervölker sind, trugen mehr zur Be- 
reicherung und Vervollkommnung des aus dem Stein- und 
Pflanzenreich stammenden technischen Materials bei, als daß sie 
zur Erfindung origineller Formen geführt hätten; die aus 
Zähnen, Knochen, Hörnern, Klauen usw. verfertigten Werkzeuge 
konnte man auch aus Holz oder Stein gewinnen. Immerhin ver- 

MOllcr-Lycr, PhaMn der Kultur. 8 
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dankte der Mensch (unter vielen andern Dinaren) dein Fell der 
Tiere seine erste Klcidun^y und Säcke und Taschen (auch 
Schläuche), die für den Transport seiner wenigen Habseligkeiten 
sehr praktisch waren. 

Die Urformen, auf die sich also der großartige Reich- 
tum unserer heutigen Technik zurückführen läßt, sind äußerst 
einfach und ucnir,^ zahlreich gewesen. Anfänglich wurden 
nur solche Gegenstände der Natur entnommen, 
die ohne alle Bearbeitung zu menschlichen 
Zwecken verwendbar waren. Daraus ging dann, 
indem man zu immer spezielleren Zwecken stets künstlicher 
werdende Umformungen vornahm, ein immer differenzierteres 
Werkzeug hervor. (Vgl. z. B. die EntwicklungsUnien vom Stock 
zum Schießgewehr, vom Baumstamm zur Lokomotive, vom Schieß- 
bogen zum Klavier nsw.) Die meisten dieser Errungenschaften 
wurden ursprilngiich wohl kaum durch besonderes Nachdenken 
oder bewußte Absicht erfunden — noch weniger durch sog. 
I, Organprojektion", wie eine leider ziemlich verbreitete Theorie 
will*)— sondern sie wurden zufällig g e fanden und dann im Laufe 
ungezählter Jahrtausende erst langsam, und später als die Wissen- 
schaft planvolles Suchen und Finden möglich gemacht hatte, iq 
immer schnellerem Zeitmaß verbessert und vervollkommnet 

Auf tnnstehender Tafel, die von tmten nach oben zu lesen 
ist, wollen wir versuchen, den Stammbaum einiger der wichtig- 
sten Werkzeuge fibersichtiich zu veranschaulichen. 



*) Nach dieser Theorie soll der Mensch in den Werkzeugen seine 
eigenen Körperorgane nachgebildet haben: so den Hammer nach der 
Faust, die Zange nach den Zähnen, den Stock als Verlängerung des 
Arms usw. Aber abgesehen davon, daß solche künstliche Gedankengänge 
dem Bewußtsein sowohl, als dem Unterbewußtsein des primitiven Menschen 
ganz fern liegen düriten, kann diese Theorie die Erfindung vieler Werk- 
zeuge, wie die des Schieflbogens, des Rades usw. nur erklSran, indem 
sie die gequältesten und unwahrscheinlichsten Konstruktionen zur Hilfe 
herbeizieht. 
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Iii. Kapitel. 

Entwicklungsgeschichte der Kleidung. 

I. Epoche: Nacktheit und primitive Kleidung. 
(Nadctheit) 

Der natürliche und ursprüngliche Zustand des Menschen, die 
Nacktheit, findet sich noch jetzt bei vielen Naturvölkern, besonders 
in der heißen Zone, in der übrigens das Nacktgehen auch bis in 
hohe Kulturstufen lünaufreichi Von den zahlreichen hierheige- 
hörigen Völkern*) seien genannt: die Australier, von denen die 
meisten Stamme zu Cooks Zeiten und noch später ganz unbe- 
kleidet waren, die Buschmänner, die Andamanen-Insulaner, femer 
mehrere Dajakenstämme im Innern von Bomeo, die Bewohner 
der Marquesas-lnseln, der Neuen Hebriden, derOsteiinsel und viele 
andere Ozeanier. An der Oeelvinkbai auf Neu-Ouinea traf 
J. B. Meyer Stamme, die ganz und gar nackt gehen, ohne jede, 
auch die geringste Kleidung. (Olobus 1874, S. 165.) Sogar die 
Eskimo ziehen sich in ihren unterirdischen Bauen ganz nackt 
aus. — Sehr verbreitet ist die Kleiderlosigkeit un heißen Afrika. 
Nackt gehen dort durchweg, oder der Mehizahl nach die Latuka, 
die Djur, die Dinka, die Bawe am Zambesi, die Bewohner von 
Darfur und vieler anderer Gegenden. Die Königm der Bak>nda 
war, als sie Uvingstone empfmg, völlig nackt, und in derselben 
„Tracht" erschienen die Frauen der Kissama-Neger bei Festlich- 
keiten. — Unter den Indianern Amerikas gab es ebenfalls viele 
nackt gehende Völker, so die Brasilianer, die Alt-Kariben, Pata- 
chos-Botokuden, die Bewohner der Klehien Antillen. Gänzlich 
nackt fanden die Spanier die Bewohner der Baham-Inseln und 
eine Anzahl von Stämmen in Venezuela und Guyana. „Manche 
Indianer am Orinoco schämten sich sogar anfangs der Kleider 
und weigerten sich deshalb, sie zu tragen, namentlich galt ihnen 
als höchst unanständig vor Fremden unbemalt zu erscheinen" 
(Waitz I. 358). 

*) Literaturzusammenstellungen bei Lippert, Kulturgeschichte, 
1.66 ff.; Wait£-Oerland, Anthropot. der Naturvölker, 1.357; Peschel, 

Völkerkunde, 174 ff ; Lubbock, Entstehung der Zivilisatkui, 46; Wester- 
raarck, Geschichte der menschlichen Ehe, 187 usw. 
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Aber auch zivilisierte Völker, die das Naturstadium längst 
überwunden haben, lassen erkennen, daß Nacktheit mit einer 
beträchtlichen Kulturhöhe verträglich ist, ja sogar mit einer pein- 
lichen Ausbildung des Anstandsgefühls und großer Strenge der 
zeremoniellen Regeln *) So stellen z. B. die Skulpturen auf den 
altindischen Tempeln Frauen und Männer nackt dar; nach Fer- 
gusson soll überhauptNadctheit in Indien bis zur mohammedanischen 
Eroberung das Anstandsgefühl keineswegs beleidigt haben (Lub- 
bock, Vorgesch. Zeit, II. 262). Ähnliches geht aus den Gemilden 
und BUdhauerarbeiten der alten Ägypter hervor. Sogar der König 
trug dort vor versammeltem Volk außer einem großartigen Kopt- 
schmuck nur einen Lendenschurz, den Sdiendot; die vornehmen 
Frauen waren in ein Oewand von durchsichtigen Stoffen gehüllt, 
das nur zur Verzierung, nicht zur Verdeckung diente, die weib- 
liche Dienerschaft und die Tänzerinnen waren bis auf einen ver- 
zierten Lendengurt völlig nackt Am längsten strahlten auch in 
Ägypten, wie>z. T. in der Antike, in primitiver Nacktheit die Götter: 
Ammon-Ra wurde sogar mit demonstrativer Betonung des Ge- 
schlechtsteils dargestellt In Japan ist es heute noch Sitte, 
daß FamUien des Nachmittags Besuche beiderlei Geschlechts 
im Bade empfangen. 

(Primitive Kleidung.) 

Um die primitive Kleidung richtig aufzufassen, müssen wir, 
vorgreifend, den Körperschmuck mit in die Betrachtung herein- 
ziehen. Bekanntiich gibt es drei Beweggründe, die den Menschen 
bestimmten, der ursprünglichen Nacktheit zu entsagen und Kleider 
anzulegen: das Schutzbedürfnis, die Lust sich zu schmücken und 
das Gefühl der Schamhaftigkeit oder Wohlanstandigkeit 

Das Schamgefühl, oder richtiger gesagt: das Gefühl der 
Körperscham, ist dem primitiven Menschen vollkommen fremd, 
es ist (wie andernorts gezeigt werden wird) erst später entstanden 
und war nicht eine Ursache, sondern vielmehr eine Folge der 
Gewohnheit, Kleider zu tragen. 

Von den beiden übrigen Motiven scheint nun nicht, wie man 
etwa denken sollte, das Schutzbedürinis, sondern vorwiegend die 
Eitelkeit, sidi zu schmücken, das ursprünglichere zu sein. Dafür 

*) Vgl. darOberdie trefflichen Bemerkungen Oust, Fritschs in der 
pol.-anthropol. Revue, I. 876, 1903 (Bekleidung und Sittilchkeit). 
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spricht, daß der Schmuck auf den untern Kulturstufen die Klei- 
dung weit überwiegt. Der über alle Maßen eitle Naturmensch 
legt einen außerc^rdcntlichen Wert auf Körperschmuck und unter- 
zieht sich, um geschmückt zu sein, den größten Unbequemlich- 
keiten und Qualen. Soweit es seine Mittel gestatten, sucht er 
den nackten Leib mit wildem Schmuck und Verzierungen zu über- 
laden. Weit verbruitct finden wir die Bemalung und Tätowierung 
des Körpers, welch letztere oft Monate und Jahre qualvoller Arbeit 
erfordert; ferner fabelhafte Kopfputze, auf die auch völlig nackt 
gehende Völker einen ungemein hohen Wert legen — so z. B. 
die Neger, die vielfach ihre Haare mit einer Mischung von Fett, 
Ocker und Kuhmist in eine steife Maße verwandeln, die dann zu 
den bizarrsten Formen, etwa w ie die Bäume im Versailler Garten- 
stil, zugeschnitten werden. Damit die Frisur, die mühsam her- 
gestellt wird und deshalb auf Wochen und Monate halten muß, 
nicht leidet, unterziehen sie sich der erstaunlichen Unbequemlich- 
keit, den Kopf des Nachts auf einen hölzernen Schemel, das sog. 
Kopfbrett, zu legen und regungslos auf dem Rödcen zu schlafen. 

Die Eitelkeit des Natiumenschen schreckt vor keiner Art der 
Körperverstfimmlung und -Verunstaltung zurück, wenn 
diese für „schön" gehalten wird. Die Zähne werden zum Teil 
ausgeschlagen oder spitzgefeilt, wie Haifischzahne, oder schwarz 
lackiert, der Kopf wird platt gepreßt, die Ohren und Lippen werden 
durchlöchert und durch eingeschobene immer dickere Pflöcke 
ins riesenhafte vergrößert, ebenso wird die Nasenscheidewand 
durchbohrt und durch einen quer hindurchgesteckten Nasenpfeil 
oder einen Nasenring „verziert". Sogar bis in die zivilisierten 
und neuesten Zeiten hinein haben sich bei den Frauen diese bar- 
barischen Körperverstfimmlungen erhalten, wie der Schnürfuß der 
Chinesin und vor allem der Schnfirleib der Europäerin zeigt, der 
das Becken und die Büste in aufdringlicher und roher Weise aus 
der natüriichen Linie herausdrückt und von allen Körperverun- 
staliungen gerade die am meisten gesundheitsschädliche ist 

Kommen wir nun zu dem eigentlichen Zierat, so füiden 
wir die Naturmenschen überladen mit allem, was ihnen die Natur 
an Buntem, Farbigem, Glänzendem und Glitzerndem darbietet Aus 
Federn wird künstlicher Kopfputz hergerichtet, SteUie, Muschefai 
und Zähne werden zu Halsbändern aufgereiht, Lendenschnflre 
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und Qfirtel, Uppen-, Ohr-, Arm-, Nasen-, Bein und Fußringe*) 
werden oft in großer Zahl angelegt. So tragen die Weiber der 
Hottentotten Ringe aus Schaffellstreifen um die Beine und zwar 
oft bis zu hundert Stfidc, so dafi sie kaum gehen können ; die 
Weiber der Herero tragen zahlreiche eiserne Ringe an den Unter- 
schenkeln und Armen und dazu einen ledernen Kopfschmuck, der 
bis zu 20 Pfund wiegt 

Daß die Naturvölker in warmen Ländern auch Kleider ledig- * 
lieh als Schmuck betrachten» geht daraus hervor, daß manche 
von ihnen wie z. B. die Altkariben zwar Kleider besitzen, aber 
doch für gewöhnlich nackt gehen und die Kleider nur bei Fest« 
lichkeiten als Putz anl^en; auch zeigen dies die Erfahrungen von 
Reisenden, die Wilden Kleidungsstücke zum Geschenk machten: 
so hängten die Bewohner von Botany-bay die ihnen von Philipp 
geschenkten roten Decken als Zierat an den Kopf. Ahnliches er- 
fuhr Cook bezfiglich eines Hemdes, das er bald als eme Art 
Turban wieder zu sehen bekam. 

Allerdings gibt es auch auf den untersten Kulturstufen Stämme, 
deren Kleidung nicht zum Schmuck, sondern zum Schutz gegen 
die Unbilden der Witterung bestimmt ist; so die Hyperboreer, 
die Eskimo. Aber in den warmen Ländern, die ja jedenfalls der 
ursprüngliche Aufenthaltsort der menschlichen Rasse sind, wird 
offenbar das Bedürfnis, sich zu schmücken, älter gewesen sein 
als das, Kleider zum Schutz zu tragen. 

Gehen wir nun zu der Kleidung über, die anfänglich neben 
dem Schmuck auftauchte und erst später jenen mehr und mehr 
verdrängen sollte, so kommen auch hier wieder zunächst solche 
Stoffe zur Verwendung, die unmittelbar der Natur entnommen 
werden; so vor allem Felle, die man meist einfach um die Schultern 

^) Die Geschichte des Ringes läüt erkennen, in welcher Richtung 
die Entvlciilnng sich bewegt : Bei den Naturvölkern finden wir den Ring 
an allen möglichen Körperteilen, es gibt Nasenringe, Lippenringe, Hais-, 
Arm-, Bein-, Finger- und Zehenringe. Von all diesen Ringarten haben 

sich in unsere Zeit nur noch der Ohr-, Arm- und Fitiu;errini^ herüber- 
gerettet. Aber auch der Ohrring ist in den letzten Jahrzehnten bei den 
Männern volUländig, bei den gebildeten Frauen fast ganz verschwunden 
und beginnt uns nun ebenso barbarisch zu erscheinen, wie vorher der 
Nasenring. Der Armring wird nur noch von Frauen getragen, der Finger* 
ring hält sich am zihesten, wird aber bei den Männern immer seltener. 
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wirft oder um die Hüften gürtet, dann Geflechte aus Oras, Blättern, 
Rinde, Bast und — als ^ne charakieristisdie Form der primitiven 
MKleidung*' — Einreibungen mit Fett 

Das Fettkleid, das unserm Empfinden so fremd geworden is^ 
scheint von ganz besonders hohem Alter zu sein. „Das Schminken 
(sagt Ehrenberg) ist älter als die Bekleidung." Das Fett bildet 
eine ungemein leicht herzustellende Schicht, die den Körper gegen 
Kälte und Nässe, j^wie auch vor Ungeziefer schützt, die Haut 
geschmeidig macht und doch in keiner Weise die Beweglichkeit 
behindert Außerdem läßt sich das Einfetten sehr leicht mit der 
bei den Naturvölkern so sehr beliebten Körperbemalung verbinden, 
indem dem Fett Ocker, Ruß oder andere Farbstoffe beigemengt 
werden. Dieser Vorteile halber ist das Salben mit Fett oder Ol 
(in Südafrika wird auch Rizinusöl verwendet) bei den Naturvölkern 
weit über die Erde verbreitet und wurde sogar noch von den 
hochgestiegenen Hellenen geübt, wo das Baden und Salben (mit 
Olivenöl) bekanntlich zu den Pflichten der Gastfreundschaft ge- 
hörte. — Der Vorzug der Reinlichkeit dürfte allerdings diesem 
Fettüberzug meist nicht nachgerühmt werden. Die Galla z. B. 
salben ihren Leib mit Hammelfett, so daß sie einen unerträg- 
lichen Geruch ausströmen. Die Makololoinnen (sagt Livingstone) 
benutzen das Wasser sparsam; statt dessen reiben sie sich mit 
geschmolzener Butter ein. Diese hält zwar die Schmarotzer ab, 
gibt aber ihren Kleidern einen ranzigen Geruch. Die Hottentotten 
setzten ihrer Salbe Ruß oder Ocker zu; die Buschmänner, die 
eine ähnliche Salbe gebrauchen, haben das Wort: „Dreck wärmt"; 
ihre Haut ist oft ganz mit Krusten bedeckt 

11. Epoche: Kleider aus künstlichen Stoffen. 

Eine zweite Epoche in der Geschichte der Kleidung beginnt 
mit der Erfindnntr künstlicher Kleiderstoffe. Zu diesen gehören 
zunächst das Leder, aus dem die nordamerikanischen Indianer 
ihre fast den ganzen Körper bedeckende Kleidung anfertigten, 
dann die künstlichen Stoffe, die aus dem Bast und der Rinde 
gewisser Bäume durch Mazeration und darauf folgendes Zurecht- 
klopfen hergestellt werden: so die Tapa der Ozeanier, das Mbugu 
der Neger, die lintwdt (woraus später Leinwand), das älteste 
ICleid der europäischen Arier, das aus Lindenbast gefertigt war. 
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Am mdsteo kennzeichnend für diese zweite Epoche sind aber 
Zeuge, die aus Pflanzenfasern (Baumwolle, Flachs usw.) mittels 
des Webstuhls kunstvoll gewoben werden. Gewobene Zeuge 
finden wir schon bei den meisten der höher gestiegenen Natur- 
völker, 90 bei den Ozeanien], die ihre Webereien aus Baststreifen 
verfertigen, also weben ohne zu spinnen, und bei den Afrikanern. 
Seine epodiemachende Wirkung in der Geschichte entfaltet aber 
der Webstuhl erst bei den Völkern, die auf der Stufe der altem 
Zivilisation angelangt sind, und bei denen wir Kleider aus ge- 
wobenen Zeugen in allgemeiner Verbreitung antreffen. Die langen 
anliegenden Röcke der Assyrer, die Schurzkleidung der Inder und 
Ägypter, die Hosentracht der Perser und Meder und schließlich 
die faltenreichen Gewander der Griechen und Römer sind zu be- 
kannt, als daß wir sie weiter beschreiben brauchten. 

Die charakteristischen Eigenschaften dieser Trachten des 
Altertums werden am besten in die Augen springen, wenn wir sie 
Jetzt mit der Kleidung der dritten und letzten Epoche in Ver- 
gleichung bringen. 

III. Epoche: Modetracht. 

Die dritte Epoche läßt sich weder der Art nach, noch in der 
Zeit von der vorhergehenden scharf absondern. Es war ein lang- 
samer Obergang, der die antike Kleidung in die moderne über- 
geführt hat. Und in der Tat, wenn man einen Germanen oder 

einen Römer aus der ersten Kaiserzeit neben einen modern ge- 
kleideten Menschen stellt, wird man begreifen, daß der Weg, 
der diese Extreme verband, lang^ gewesen sein muß. 

Vergleichen wir nun die beiden Trachten miteinander, so 
finden wir, daß die moderne Kleidung sich von der antiken haupt- 
sächlich durch folgende vier Punkte unterscheidet: 

1. durch ihre Kompliziertheit, 

2. durch ihre Enge, die durch den „Kleiderschnitt'' bewirkt 

wird, 

3. durch die Erscheinung der „Mode'', der sie unterworfen 
ist und die den Alten fremd war, und 

4. durch ihre aiie zivilisierten Völker umfassende Univer- 
salität 
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1. Suchen wir zuerst zu ermittelii, auf welchem Wege die 
Kompliziertheit der modernen Kleidung zustande kam. 

Die Kleidung der Alten bestand aus einem Leibrock (Chiton, 
Tunica), der zugleich Rock und Hemd war, dazu kam em Mantel 
(Himation, Toga), der einfach umgeworfen, noch nicht „ange- 
zogen" wurde, und ein Paar Sandalen. Das war alles. Hose, 
Strumpf, Hemd, Hut usw. waren für unsere abgehärteten Kultur- 
ahnen teÜs unbekannte, teils ganz überflüssige Duige. 

Zu diesen wenigen Teilen, aus denen die antike Tracht sich 
zusammensetzte, wurden nun im Verlauf der Jahrhunderte bis 
auf unsere Zeit Schritt für Schritt immer neue Kleidungsstficke 
hinzugefügt; und zwar zuerst die Hose, die übrigens nicht; wie 
oft geglaubt wird, von den Oermanen auf die Römer, sondern 
umgekehrt von diesen auf die Oermanen überging. Die Römer 
lernten die Beinkleider bei den Oatliem (Oallia braccata), bei den 
Daziem, Pannoniem, Sarmaten usw. kennen (v. Falke, Kostüm- 
gesch. 110, 129). Die Oermanen überkamen dann das für ihr 
nördliches Klima sehr geeignete Kleidungsstück teils von den 
Römern, in deren Heeren sie dienten, teils von den Oalliem, die 
als Vermittler römischer Kultur bei der Einführung der Hose 
wohl einen maßgebenden Einfluß ausübten. Übrigens bestand 
die Hose ursprünglich aus zwei nicht zusammenhängenden Röhren, 
Beinlingen, über denen die Riemen der Schuhe befestigt waren. 
Noch Karl d. Gr. trug solche Beinlinge. ~- Zu der Hose trat erst 
später das Hemd hinzu, das sich anfänglich und lange Zeit hin- 
durch nur bei den Reichen Eingang verschaffte — noch im 
Xlll. Jahrhundert fiel ein Besitzer von zwei Hemden wegen seines 
Reichtums an Untergewand auf — und durch das Mittelalter beim 
gemeinen Mann unbekannt blieb. — Kopfbedeckung wurde 
während des ersten christlichen Jahrtausends bei den Germanen 
wie bei den andern Völkern nur ausnahmsweise getragen; sie 
erschien zunächst in Form von Reifen, Kränzen, Diademen 
(Schapel), und erst im Xll. und Xlil. Jahrhundert kam der Hut 
zu allgemeiner Bedeutung. 

Hose, Hemd und Hut waren die Kleidungsstücke, die neu zu 
der antiken Tracht hinzutreten mußten, um die moderne Kleidung 
zu schaffen. Allerdings vermehrte sich die Zahl der Kleidungs- 
stücke auch nachher noch weiter, aber diese Vermehrung geschah 
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hauptsädilich teils durch Verdopplung (Unterkleidung), teils durch 
Zerlegung der alten Teile (z. B, der Strumpfhose in Hose und 
Strumpf, des Hemdes) und führte so endlich zu unserer jetzigen 
Tracht, deren viele Pfund schwere Last und deren Zusammen- 
gesetztheit aus etwa einem Dutzend einzelner Stücke wohl einen 
Tacitus, der die EiiUachhcit unserer Vorfahren gegenüber der 
Verweichlichung der Römer so beredt gepriesen hatte, in Er- 
staunen setzen müßte.*) 

2. Der neuere Klcidungsschnitt. Ursprünglich wurden die 
Zeugstücke noch ganz nach Art der Tierfelle einfach umgehängt, 
oder übergezogen, aber nicht „angezogen"; der Poncho der 
Amerikaner, der Leibrock und die Toga der Alten waren solche 
umgelegte Kleider, über die die antike Kultur nicht hinau^e- 
kommen ist. Kleider zum Anziehen sind eine neuere Emuigen- 
schaft, die folgendermaßen Sdiritt für Schritt ins Leben trat: 

I. Schon vom XI. Jahrhundert schreibt sich die Neigung her, 
die vorher faltigen Kleider zu verengern, um die Formen hervor- 
treten zu lassen; namentlich ging diese Bewegung von modischen 
Damen aus, die um Busen und Hüften die Kleidung anliegend 
trugen, oder wie man sagte, „heimelich" anzulegen wußten. 

II. Im XII. und XIII. Jahrhundert wurden die Kleider zu 
beiden Seiten unter den Achseln aufgeschnitten und durch Schnüre 
zusammengezogen, so daß bei den Frauen am Busen und Becken 
die Kleidung nun eng anliegt Bereits Wolfram von Eschenbach 
(t 1220) kennt die Ameisentaille (Falke a. a. O. 159). 

III. Der dritte und endgültige Schritt in diesen Verengerungs- 
bestrebungen wurde im XIV. Jahrhundert gemacht: man schnitt 
die Kleider vorne auf und verschloß sie dann durch Knöpfe. 
Von da ab werden die Kleider nicht mehr, wie früher, umgehängt 
oder über den Kopf gezogen, sondern sie werden „angezogen", 
und damit wird erst der neue Kleiderschnitt und die moderne 
Kleidung geboren; erst jetzt tritt die eigentliche Schneiderkunst 

*) Wie die Alten Uber unsere Kleidung urteilen würden, läfit sich 
z. B. «US einer Stelle der Kyrupidie des Xenophon (VIII. 8, 17) erraten, 
wo es heißt, daß einer der Gründe des Verfalls des Perserreichs der 
verweichlichende Luxus pcwescn sei. der so weit ^inji;, dali „es im Winter 
den Persern nicht j^enügt. Kdpf, Leib und Füsse zu bedecken, sondern 
daß sie auch an den äui3crbicii Teilen der Arme Pelz- und Fingerhand- 
schuh tragen". 
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ins Leben, und die bescheidene Erfindung, die diese Umwälzung 
ermöglicht hat, war — der Knopf. 

3. Mode. Eine dritte charakteristiscbe Erscheinung der letzten 
Epoche ist der immer rascher werdende Wechsel der Tracht die 
Mode, die den Naturvölkern und noch den Griechen und Römern 
gänzlidi ^unbekannt war. Bis dahin hatte sich überall bei den 
einzelnen Völkern eine durch Klima, Landesprodukte und Volks- 
sitte bestimmte Tracht ausgebildet, die dann ein für allemal, 
wenigstens durch Jahrhunderte hindurch stabil blieb und von 
den ältesten Zeiten an ohne wesentliche Änderung beibehalten 
wurde. 

Diese Periode, in der die Tracht für jedes Volk charakteri- 
stisch war, kann man deshalb auch die Periode der National- 
tracht nennen; sie besteht heute noch vielfach im Orient, bei den 
Chinesen usw. und dauerte in Europa ungefähr bis zum Unter- 
gang des römischen Reiches. Von da ab setzt langsam die Mode 
ein; erst ganz allmählich nur von Jahrhundert zu Jahrhundert 
sich ändernd, nimmt sie, besonders seit dem XIV. Jahrhundert, 
ein immer schneller werdendes, schließlich rasendes Tempo an, 
so daß sie, in unserer Zeit, von Jahr zu Jahr, in manchen Kreisen 
fast von Monat zu Monat wechselt. Weder der Schönheit, noch 
der Nützlichkeit dienend, ergießt sich dieser herdenmäßige Uni- 
formierungszwang, ohne auf die Verschiedenheiten der Indivi- 
dualität oder des Klimas Rücksicht zu nehmen, über fast alle 
Länder der Erde in der gleichen Weise. 

Die Hauptursache des merkwürdigen Phänomens liegt be- 
kanntlich in dem plutokratischen Aufbau unserer Gesellschaft. 
Die besitzenden Klassen sehen es ungern, wetm die niederem 
ihnen in der äußern Erscheinung gleichkommen. Ihn dies zu 
verhüten, gibt es, nachdem die im Mittelalter beliebten Kleider- 
Ordnungen nn/eitgcmäß geworden sind, zwei Mittel: Man trägt 
Stoffe, Kleinode, Juwelen u. dgl,, die so kostbar sind, daß sie 
für die weniger bemittelten unerschwinglich werden. Diese Art, 
sich äußerlich auszu/eiclinen, kann aber fast nur bei festlichen 
Gelegenheiten, im Theater usw. zur Verwendung kommen, weil 
ein solcher Aufputz im gewöhnlichen Leben als zu barbariscli 
empfunden würde. Man greift deshalb zu dem andern, raffiniertem 
Mittel; man wechselt so schnell die Tracht, daß die weniger bc- 
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mittelten, die einen Rock erst „abtragen'', bevor sie sich einen 
neuen anschaffen, nicht nadikommen können, sondern im Hinter^ 
treffen bleiben mfissen. Kaum aber haben sich die Vertreter oder 
Vertreterinnen der höchsten Besitzklasae eme neue Tracht ange- 
eignet, so erscheinen auch schon bald die Angehörigen der zwdt- 
nichsten IQasse mit dem neuen Prunkstück und zwingen nun jene, 
sich schleunigst mit einer neuen Mode zu versehen — und das 
Spiel beginnt von neuem. Die Mode ist also der Ausdruck des 
Wettlaufs, den hauptsachlich die Frauen, aber auch die Männer 
unter sich veranstalten, um möglichst wohlhatiend und „gutsituiert" 
zu erschemen. Erreicht wird dieses Ziel nicht durch die Zweck- 
mäßigkeit und Schönheit der Kleidung, die individuellen Geschmack 
erfordern würden, sondern ausschließlich durch die Neuheit, 
die Geld kostet, — was ganz folgerichtig ist 

4. Neben und parallel der Mode^ die ja die alte Volkstracht 
zum Verschwinden gebracht hat, entwickelte sich als eine vierte 
Eigentfimlichkeit unserer Epoche: 

die Universalität der Kleidung, 
die schon im XII. und XIII. Jahrhundert die Völker fast der ge- 
samten Christenheit umfaßte und heute Japanern und Engländern, 
Norwegern und Italienern dieselbe Uniform au^iedrängt hat 

Diese Universalität der Kleidung ist der Ausdruck für die 
Tatsache, daß alle diese Nationen in unserer Zeit dieselbe Stufe 
der Zivilisation erstiegen haben, daß ihre Kultur — zum größten 
Teil durch Übertragung und Austausch der Kultuigfiter, durch 
den Weltverkehr — einheitlich, uniform geworden ist 

Schlußbetrachtung. 

Denn auch in der Kleidung liegt ein „tiefer Sinn" verborgen. 
Wenn die Kleider vielleicht Leute, aber keine Menschen machen, 
so machen doch umgekehrt die Menschen ihre Kleider, und wie 
in seinen Göttern, wie im größten und im kleinsten, so malet 
sich der Mensch auch in seinen Kleidern. Überblicken wir vom 
Gesichtspunict dieses Gedankens aus die Phasen der lOeidung, 
so werden wir überall dessen Wahrheit bestätigt finden: 

Die erste Epoche, die Epoche der Naturaltracht (auch 
Tropentracht könnte man sie nennen) zeigt den Menschen noch 
ganz nahe dem Naturzustand. Aber neben der wenig verhüllten 
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Nacktheit spiegelt der wilde Schmuck, mit dem er sich fiberlade^ 
schon eine der bedeutungsvollsten und am meisten sozialen 
menschlichen Leklenschaften, seine unvergleichliche Eitelkeit, die 
allerdings durch keine Verfeinerung des Geschmacks noch ge- 
Uutert ist 

In der zweiten Epoche, die man kurz als die der National- 
tracht bezeichnen kann, ist die Kultur aus der Tropenzone m 
die gemäßigte gewandert und hat in den alten Zivilisationen schon 
eine bedeutende Höhe erreicht Die glückliche Mischung von 
Natur und Kultur verkörpert sich in der edehi Einfachheit der 
antiken Kleidung, die der Naturtracht noch ganz nahe steht, 
aber schon den barbarisch gleißenden Schmuck abgelegt hat 

In der dritten Epoche, die zur Modetrtfcht führt, bringt 
mehr und mehr der Norden seinen Einfluß zur Geltung. — Die 
byzantinische IQeidung (die sich übrigens bis auf unsere 
Tage in den Meßgewindera der katholischen Kirche erhalten hat) 
ist gekennzeichnet durch die faltenlose Steifheit; alles Nackte ist 
aus Fleisdiesabscheu verpönt; sogar die Körperform wird mög- 
lichst verhüllt In diesen mit Stickereien verzierten Schildkröten- 
klddem verbarg sich aber auch jene Oesinnung; durch die die 
Byzantiner sprichwörtlich geworden sind. — Im Zeitalter der 
Minne ritte r, im XII. und XIII. Jahrhundert, als man den ästhe- 
tischen Reiz der Liebe, oder wie man sagen könnte, als man die 
Frau entdeckte und in ihr das höchste Ideal verehrte, war das 
Kostüm der i^tter ausgesprochen weibisch : glattes Gesicht, langer 
Rock, langes Haar. — Das XIV, und vXV. Jahrhundert war eine 
Zeit des schroffsten Obergangs: die Kultur beginnt aus den 
Burgen in die Städte umzuziehen. Der mit jedem Oberigang ver- 
bundene Verfall und die bei jähen Übergängen unvermeidliche 
Unordnung, die sich im Faustrecht, in den ewigen Fehden äußerte, 
wozu noch das Wüten der Pest hinzukam, all das spiegelt sich in 
Jenen närrischen Trachten, die als Schnabel-, Schellen-, 
t rächt usw. bekannt sind. Gerade in dieser Zeit setzt auch die 
Mode ein. — Mit der Reformation war diese Übergangszeit 
überwunden, eine neue Tracht, die Ernst und Würde ausspricht, 
tritt auf, neben der aber bald der 30 jährige Krieg die abenteuer- 
lichen Figuren eines rohen Soldatentums aufsprießen läßt. — Im 
XVil. und XVill. Jahrhundert, der Zeit, wo die französische 
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Tracht herrschte, war eine unnütz gewordene Adelskaste ton- 
angebend, und gerade so hohl wie die Kaste, war ihre Tracht, 
die mit ungeheuren Perücken, Reifröcken und Stöckelschuhen 
dem ausgebeuteten Volk zu imponieren suchte. — Ais dann dieses 
Volk sich seiner Peiniger entledigte, bließ auch der Sturmwind 
der Revolution all den hohlen Plunder hinweg, und flugs 
tauchte eine neue, die heutige Tracht auf, die — mit Zylinder, 
Frack und Pantalons — charakteristischer Weise aus dem Lande 
Amerika stammt Diese steife und verweichlichende Tracht, die 
rastlos von der Peitsche der Mode hin und her gejagt wird, spie- 
gelt den kaufmännisciieii Qeist einer Plutokratie wieder, die den 
Wert <ler Person mit dem Besitz mißt und diesen Wertmesser in 
ihrem Kosiflm so vordringlich zum Ausdruck bringt (vgl. S. 124), 
daß ^er Sinn für Schönheit, Zweckmäßigkeit, Bequemheit, Indi- 
vidualitSt in dieser Gewandung fast gar nicht zum Wort kommen 
kann. 

So sehen wir immer mit dem neuen Menschen ein neue» 
Kleid entstehen. Oerade der Umstand, daß die Tracht dem innem 
Menschen ehien sinnenfälligen Ausdruck verieiht, macht die 
Kostfimkunde zu einem wichtigem Zweig der Kulturwissenschaft, 
als sie es ohne diese tiefere Bedeutung zu sein beanspruchen 
könnte. Und in diesem Sinn predigt auch die Entwicklungs- 
geschichte der Tracht den ewigen Wechsel, dem alles unterliegt: 
die Kleider ändern sich,' und wir ändern uns in ihnen, könnte man 
sagen. Ebenso verschieden wie die Tracht unserer Altvordern, 
z. B. jener Zimbem, die auf mächtigen Schilden in rasender 
Schlittenfahrt im Schneetreiben ihre in Nacktheit leuchtenden ge- 
waltigen Körper jauchzend vor Lust die Abhänge der Alpen nach 
Italien zu hinabgleiten ließen — ebenso verschieden, wie das 
adamitische Kostüm dieser Vorfahren von unserer ehrbaren und 
komplizierten Kleidung, war auch ihr Sinnen und Trachten von 
dem unsrigen. Diese außerordentliche Wandelbarkeit des Men- 
schen, seine unveigleichliche Veränderungs- und Anpassungs- 
fähigkeit muß uns mit der frohen Hoffnung erfüllen, daß unsere 
Nachkommen sich einst, unter anderm, auch einer edlem und 
vernunftgemäßem Tracht erfreuen werden, als es un XX. Jahr- 
hundert der Fall war. Eine vemünftige Tracht müßte, wenn sie 
dem modem empfindenden Menschen auf den Leib passen sollte,, 
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vor allen Dingen (im höchsten Sinn des Wortes) individuell 
sein — individuell sein dürfen! — Doch erst eine neue Geseil- 
schaft wird die neue Kleidung tragen, eine Gesellschaft freier 
Individuen. Solange diese nicht da ist, solange der alte Klassen- 
und Herdenzwang herrscht, wird „das Eigenkleid'' eine Unmög- 
lichkeit und alles Kritisieren und Reformieren wird verlorene 
Mfihe sein. 



Fassen wir zusammen, so lieBen sich in der Entwiddungsge- 
schichte der Kleidung folgende drei Phasen erkennen: 

I. Natur a 1 1 r a c h t (auch Tropentracht), charakterisiert durch 
Nacktheit, Körperbcmalung, Tätowierung, Schmuck, Körperver- 
stümmlungen ; ferner durch die Verwendung natürlicher Kleider- 
stoffe: Felle, Bast, Blätter, Gras und — Fett — Umfaßt 
die meisten niederen Natunölker. 

II. Nationaltracht (subtropische Tracht), gekennzeichnet 
durch die Verwendung künstlich hergestellter, namentlich ge- 
wobener Kleiderstoffe, und ferner durch die Einfachheit und 
Stabilität der Kleidung. — Umfaßt die höher stehenden Natur- 
völker und besonders die zivilisierten Nationen des Altertums. 
Aus ihr geht allmählich hervor: 

III. Die A\ od et rächt (nördliche Tracht), charakterisiert 
durch ihre Kunii)li/icrtheit, durcli den ihr eii;enen „Kleiderschnitt", 
durch ihren steten Wechsel (Mode) und ihre Universalität. — 
Umfaßt den gesamten Völkerkreis der modernen Zivilisation. 



IV. Kapitel. 

Entwicklungsgeschichte der Wohnung. 

I. (Primitive Obdachlosigkeit) Auch bezuglich des Wolwens 
finden wir den Urzustand noch bei manchen Völkerschaften; wie 
es kleiderlose Völker gibt, so gibt es auch wohnungslose, obdach- 
lose. Die Berg-Wedda z. B. haben keine Wohnungen, sie über- 
nachten gewöhnlich unter einem Baum, „dem ältesten Herbelgs- 
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vater der Menschheit", bei Gefahr schlagen sie, nach Sarasin 
(S. 379) ihr Nachtquartier auch auf Bäumen auf, während der 
Regenzeit hausen sie in Felsenhöhlen. Auch die Neusüdwales- 
Insulaner bewohnen die in ihrem Lande häufig vorkommenden 
Felsenhöhlen, vor jeder bewohnten Höhle wird stets ein Feuer 
unterhalten. Die Tasmanier zogen sich des Nachts in Baumhöhlen 
zurück. Ebenso besitzen die Buschmänner keine künstlichen Be- 
hausungen, sie kampieren im Freien, nur hie und da fertigen sie 
einen Windschirm aus Zweigen an, seltener rammen sie einige 
Pfähle ein, die sie mit Moos und Gesträuch etwas verkleiden. Der 
Windschirm dient meist mehr zum Schutze des Feuers als der 
Lagernden. 

IL (Hütte.) Der Anfang künstlicher Wohnungen sind 
Erdhöhlen und besonders Hütten, die zunächst aus dem Wind- 
schirm hervorgegangen zu sein scheinen. So ist die Hütte der 
Feuerländer nur ein etwas vervollständigter Windschirm, der die 
Gestalt einer Haube angenommen hat und seine Öffnung dem 
Feuer zuwendet. In den fruchtbarem Strichen Australiens be- 
sitzen die Eingeborenen Hütten, die so klein und nieder sind, 
daß nur zwei bis drei Personen „wie Igel zusammengerollt" 
oder zur gegenseitigen Erwärmung sich im Schlaf umschlungen 
haltend darin liegen können. Andere Australier wohnen in künst- 
lich hergestellten Erdhöhlen, oder sie flechten bienenkorbförmige 
Hütten aus Zweigen, die dann mit Rasen und Erde bedeckt werden. 
Doch bauen einige australische Stamme, wie z. B. die am Darling- 
fluß, große Hütten, die bis zu 30 Pefsonen fassen. 

Die Wohnung der Hirten ist dasZeli, das ausehiemHolzgerOst 
besteht «und mit FeUen, Hinten, Filz usw. Obeidedct ist Die Zelte 
sind so eingerichtet, daß sie mit großer Leichtigkeit jederzeit ab- 
gebrochen, weiter transportiert und wieder aufgerichtet werden 
können. In den Zelten der Mongolen und Kirgisen haben oft 20 
und mehr Menschen Platz. 

EMe Hfitten der niedem Ackerbauer sind schon etwas mehr 
auf Dauer gebaut Doch findet sich auch hier noch viel verbreitet 
der alte nomadenhafte Zug: so bei den meisten Indianern, ja sogar 
bd den Negern werden die Hütten meist nach zwei bis drei 
Jahren verlassen, wo dann alles rasch wegfault Die wahre Seß- 
haftigkeit entsteht erst mit der Stadt 

MUller-Lyer, Pbasai der Kultur. 9 
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Die Indianerhütten sind meist sehr einfacher Art: das be- 
kannte Wigwam bestand aus Stangen, die im Kreise aufgestellt 
und oben zusammengebogen und bei einigen Stämmen wie den 
Algonldn mit Baumrinde, bei andern, wie den Sioux, mit Büffel* 
häuten bedeckt waren. 

Die Negerhütte ist meist ein Bienenkorb mit Spitzdach, die 
Wand wird zusammengesetzt aus zwei ParaltelreOieii von Stdcken, 
deren Zwischenräume mit Erde ausgefülltsind; dieHfiiten mancher 
Stämme, wie z. B. bd den Mandingos haben auch Steinmauern. 
Das Dach ist von Stroh, Rohr, Bambus oder Blättern. Die Woh- 
nung hat weder Fenster, nocfa*dne Öffnung für den Raudi, der 
sich seinen Weg durdi die niedere Türe suchen muß. 

III. (Haus.) Mit steigender Kultur wird die Hütte mehr und 
mehr vom Haus verdrängt; doch finden sidi Häuser — Holz- 
häuser — isdion auf niederer Kulturstufe. So bauten z. B. die Be- 
wohner Nordamerikas, statt vieler kldnen Hütten, aus mächtigen 
Baumstämmen groBe Blockhäuser, in denen dne ganze Anzahl 
von Familien bdsammen wohnten. Die aus Balkenwerk gebauten 
und mit Rinde bedeckten Häuser der Irokesen waren bis zu 
500 Fuß lang. — Das frühe Vorkommen großer Häuser ist wohl 
aufzufassen als Ausdruck des solidarischen und kommunistischen 
Ödstes, der vidfadi die Naturvölker besedi 

Audi die, übrigens kleinera Wohnungen der Ozeanier, die 
aus Balkenwerk gebaut mit künstlich geschnitzten Bretterwänden 
und Mattenvorhängen versehen sind und oft mehrere Abteüe ent- 
halten, verdienen zum Teü schon die Bezeichnung des Hauses. 

Das Holzhaus war auch charakteristisch für die ältere Kultur 
der Arier. Die Germanen bauten nach Wdnhold nur von Holz 
— daher die Verwandtschaft der Wörter Bauen und Baum; die 
Wohnungen waren aus unbearbdteten, ungefügen Holzstämmen 
ausgeführt Im Winter waren Erdhöhlen beliebt, die oben mit 
Dünger bedeckt waren (sog. tunc). In diesen Erdwohnungen, die 
ein mehr geschützter als anmutiger Aufenthalt gewesen sein 
müssen, befanden sich gewöhnlich auch die Frauen; auch wurden 
diese Gruben als Weberwerkstätten benützt — Das Holzhaus 
hielt sich noch lange, als die mittdalte^iche Baukunst schon hoch 
entwickelt war, selbst in den Städten. „Zu dersdben Zdt, wo die 
Schlösser der Fürsten und des Adels finstere, eng und winklig 
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gebaute, aufs dürftigste ausgestattete Kastelle waren, wo ferner 
die bürgerlichen Häuser selbst der größten und reichsten Städte 
fast durchgehends aus Holz oder Fach werk erbaut und mit Stroli 
oder Sdiindeln gedeckt waren, errichtete man die großen roma- 
nischen und gotischen Dome .... Wie eine winzige zerbrech- 
liche Spielware lagerten zu Füßen der gewaltigen Dome die Häuser 
einer mittelalterlichen Stadt" (von Eicken, Mittelalter 536). Nach 
der Oebäudestatistik hatten noch 1816 nicht ganz 10 l^rozent aller 
Gebäude in Preußen massive Ringwände, und V3 Gebäude 
waren noch mit Stroh oder Rohr gedeckt. — Die Holzwohnungen 
gaben Veranlassung zu den zahlreichen Feuersbrünsten, die im 
Mittelalter wüteten und nebst Fehden, Seuchen, Hungers- und 
Wassernöten die Bevölkerung in Angst hielten. In Schlesien 7. B. 
brannte, nach Henne am Rhyn, zwischen 1440 und 1526 durch- 
schnittlich jedes zweite Jahr eine Stadt pan/ oder (großenteils ab; 
fast alle Städte loderten mehrere Maie in einem Jahrhundert in 
Flammen auf. (Kulturjresch. d. deutschen Volkes, I. 316). 

(Steinhaus). Erst mit der Verwendung des Steins bejxinnt die 
eigentliche Baukunst. Ihre Vorläufer findet man in Europa in 
den sog. Kicscnkammern, Dolmen, Menhirs und andern primitiven 
Steinbauwerken der vorgeschiciitlichen Zeit. Als Baumaterial ge- 
brauchte man: in steinarmen Ländern zuerst ungebrannte, an der 
Sonne getrocknete, später gebrannte Backsteine (aus denen z. B, 
die Assyrer, Bahylonier ihre gewaltigen Städte erbauten); in ge- 
birgigen Gegenden erst unbehauene und roh zusammengefügte 
(Cyklopische Mauern), dann zugehauene Bruchsteine. Neben den 
Wohnhäusern entstehen schon früh andere kunstvolle Gebäude, 
Tempel, (Grabdenkmale, Aquädukte, Amphitheater, Befestigungs- 
werke, Türme, Dämme gegen Überschwemmungen usw. 

Schwierigkeiten machte anfänglich die Aufrichtung derSteine 
zu senkrechten Wänden — daher die Neigung zum Pyramiden- 
bau — und besonders die obere Deckung. Um die letztere Auf- 
gabe zu lösen, legte man die Steine immer einen über den andern 
etwas hervorspringend übereinander (sog. unechte Gewölbe), wie 
es z. B. die alten Mexikaner machten, oder man stellte die Decke 
aus riesigen Steinplatten her, wie in Ägypten, wo hierzu das richtige 
Material xorhanden war, oder mau blieb bei der alten Deckung 
durch Balkenwerk. Die richtige Lösung des Problems bot die Er- 

9* 
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findung des ücwölbcs, das zwar schon von den Assyrern und 
Ägyptern, auch den Inka (ja sogar von den Eskimo!) gekannt war, 
aber wenig in Anwendung kam, bis es sich bei den Römern (denen 
es vermutUch von den Etruskern übermittelt worden ist) allge- 
mein verbreitete und eine neue Periode der Baukunst einleitete. 

Die weitern Schicksale des Hauses, seine verschiedenen 
Arten, die Entwicklung der Baustile usw. werden uns hier als 
zur üeschichte der Baukunst gehörend nicht weiter beschäftigen. 
Nur eine soziologisch sehr wichtige Veränderung, die sich seit 
dem Aufkommen der kapitalistischen Wirtschaftsordnung überall 
in den größem Städten vor unsern Augen vollzieht, sei noch kurz 
notiert, es ist der Obergang des kleinem Familienhauses in das 
vielstöckige Miethaus. Die Bedeutung dieser Tatsache kann erst 
an späterer Stelle besprochen werden; hier dagegen mögen nodi 
einige Bemerkungen Platz finden über die Oesdiidite des Zu« 
sammenwohnens, fiber ftie Siedelungsweise, deren wichtigste 
Arten das Dorf und die Stadt sind. 

(Dorf und Stadt) Häuser fanden wir neben Hütten sdion 
auf niedem Kulturstufen, die Stadt aber entwickelt sich aus dem 
Dorf erst mit der Zivilisation oder bei solchen Völkern, sog. Halb- 
zivilisierten, die bereits in den Vorhallen der Zivilisation ange- 
gelangt sind. 

Die Siedelungen der einfachen Naturvölker suid ausnahms- 
los Dörfer, die häufig zugleich als kleine Festungen dienen. Man 
umgibt sie zum Schutz gegen den Feind mit Palisaden, Erdwällen 
und Gräben oder errichtet sie auf Berggipfeln, auf dem Wasser 
(Pfahlbauten), selbst auf Bäumen. Auf Hawaii hatte man sogar 
besondere Festungen auf Beigspitzen gebaut, die durch 18' hohe 
und 20' dicke Lavamauem geschützt waren und bei drohender 
Kriegsgefahr der Bevölkerung als Zufluchtsort dienten. 

Je mehr wir uns der Kulturstufe der Zivilisation nähern, 
um so mehr veigrößem sich einzelne Dörfer, und schon hi manchen 
Königreichen der Neger treffen wir auf Städte. So hatte der König 
Mtesa in Uganda zwei Hauptstädte, die er abwechselnd bezog. 
Die Hauptstadt von Bomu, Kukaua, hatte 14' dicke Mauern, 
sieben Tore, 60000 Einwohner und andere Städte in Bomu zählten 
10— 3000D Einwohner. Die Einwohnerzahl von Benin, das rait 
einem 20' breiten und tiefen Graben umgeben ist, soll sidi auf 
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80000 belatifen, die von Timbuktu auf 40000, worunter 10000 
Fremde nsw. Die Zahlen beruhen allerdings nnr auf Sch&iznng, 
nicht auf Zählung. Alle NegerstSdte sind Handelsplätze. Auf der 
Unterstufe der Zivilisation dagegen, bei den alten Mexikanem, 
Peruanern, in China, Indien, bei den verschiedenen Völlcem des 
Altertums treffen wir bekanntlich überall grSBere Städte, die nicht 
mehr bloBe Handelsplätze sind, sondern die führende Stellung 
einnehmen, die ffir die Zivilisatk>n kennzeichnend ist 

Ober die Entstehung der Städte hat man sich vide Oe- 
danken gemacht Klar ist jedenfalls, daß eme so große Ansamm- 
lung von Menschen, wie sie die Stadt vor dem Dorf auszeichnet, 
nur dann existenzfähig sein kann, wenn die Arbeitsteilung einen 
gewissen Orad erreicht hat; denn Ackerbauer und Viehzüchter 
können sich nicht in großer Anzahl auf einen Punkt konzentrieren, 
weU sie sonst vom Ort ihrer Tätigkeit zu entfernt wohnen müßten. 
Die Stadt entsteht also als Konzentrationspunkt der spezialisierten 
Arbeitskräfte, nämlich der Handwerker und Kaufleute, wodurch 
sie zum Handelsplatz, zum Markt und zum Sitz des Reichtums 
wird; — des Kriegerstandes, der sie zur Festung macht, welche 
bei feindlichen Oberfällen dem ganzen Land zum Schutz- und 
Stützpunkt wird, — der Priester und Gelehrten, die dem Ort der 
großen Tempel, der nationalen Heiligtümer und der Opferfestlich- 
keiten den Charakter des religiösen Mittelpunktes verieihen; — 
schließlich des Herrschers und der obersten Behörden, wodurch 
die Stadt politisches Zentrum wird. Je nach der Oitiidikeit, den 
Umständen und Zeitverhältnissen tritt natüriich bald der Charakter 
der Festung oder der Residenz, des Marktes, der Genuß- und 
Luxusstadt usw. mehr in den Vordergrund. Die Stadt entsteht 
also mit der Arbeitsteihmg und entwickelt sich mit dieser ganz 
parallel; je mehr die Arbeitsteilung zunimmt, um so zahlreicher 
und größer werden die Städte. 

Aber wie die Stadt der Ausdruck und die Folge der Arbeits- 
teilung ist, so wird nun auch diese wieder durch die Stadt zu 
hohem Formen ausgebildet und der Gegensatz zwischen Stadt 
und Land wird immer mehr verschärft. 

Dieser Ocgcnsatz beruht demnach auf der Verschiedenartig- 
keit der Funktion: Das Dorf bleibt bei der ältesten Bcschäftig^ung 
der Menschheit, der Produktion der Nahrungsmittel, stehen, die 
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Stadt wird der Sammelpunlct der spezialisierten Arbeitskräfte, 
auf deren Tätigkeit alle höhere Kultur beruht Und tatsächlich 
gehen von da ab auch alle Bewc^gungen der Kultur, alle Er- 
findungen und Fortschritte — mögen sie nun Technik, Wissen- 
schaft; Kunst, Literatur, Religion, sogar die Landwirtschaft selbst 
oder auch nur die Kleidertracht betreffen — von der Stadt aus; 
das Land bleibt ewig konservativ und rückständig und ist auch 
in modernen Qroßstaaten im wesentlichen kaum über einen Kultur- 
zustand hinausgekommen, wie er für die ackerbauenden Natur- 
völker charakteristisch ist.*) Auf der andern Seite sorgt aber, ge- 
rade durch seine Schwerbeweglichkeit das Land dafür, daß die 
Entwicklung nicht zu rasch und stürmisch vor sich geht, sondern 
sich in einem gemäßigten Tempo hält, wie es für den wahren Fort- 
schritt günstig und notwendig ist Denn die Kultur ist ein zartes 
Gebilde: sobald sie auf ihrem wirksamen Wege in die Höhe zur 
Eile getrieben wird, bricht sie zusammen oder fällt zurück. 

Die vorstehende flüchtige Skizze läßt uns also als Phasen in 
der Geschichte der Wohnung erkennen: 

I. PritTiitive Obdachlosigkeit; Kampieren im Freien unter 
Bäumen, in helsenhöhicn, Erdgruben, im Schutz von Windschirmen 
und daraus hervorgegangenen einfachen Reisiglauben. 

II. Hütte (auch Zelte und größere Blockhäuser). (Dorf.) 

III. Haus. (Stadt.) 

a) Holzhaus, h) Steinhaus. 

1. Faniilienhaus, 

2. Miethaus. 

*) Wie stabil das Land gegenüber der immer in Veränderung be- 
griffenen Stadt ist, illustriert sehr schön das berühmte Werk von Meitzen: 
„Siedelung". „In jedem Dorf (sajjt Meitzen) wandeln wir gewissermaßen 
in den Ruinen der Vorzeit, und zwar in Ruinen, die an Alter die roman- 
tischen Trilmmer der mlttelalterHchen Burgen und 8tadtmau«n wdt hinter 
Bich lassen. Bei jedem Schritt, fiberall in Hof und Feld, können wir 
Spuren der ältesten Anlage begegnen, und das Kartenbild der Be- 
sitzungen ist eine ei/j[enartipe Schrift, die uns Ideen und Zwecke der 
Be.nriinder wie in Hieroglyphen lesbar übermittelt". — Diese Hieroglyphen 
entzifiert zu haben, ist das groUc Verdienst Meitzens. 
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„Viel Gewaltiges gibt es, aber nichts ist gewaltiger als der 
Mensch.'' — Dem stolzen Hochgefühl, das sich in dem schönen 
Wort des hellenischen Dichters offenbart, hat die moderne Wissen- 
schaft euien kleinen Tropfen Bescheidenheit beigemischt: Nicht 
seiner mdividuellen Kraft verdankt eigentlich der Mensch die Ge- 
waltigkeit, die Überlegenheit über das Tier, die Macht über die 
Natur; sondern in weit höherem Maße der Zusammenffigbarkeit 
mit seinesgleichen, dem einheitlichen Zusammenwirken der 
Vielen, die sich als Elementaigebilde in einen Organismus höherer 
Ordnung eingliedern und so ein immer unwiderstehlicher werden- 
des, schließlich die ganze Erde umspannendes System ineinander 
spielender Kräfte darstellen. 

Dieser Gedanke, den wir andernorts*) als die Grundwahrheit 
der Soziologie bezeichneten, wird sich uns ganz besonders auf- 
dringen, wenn wir jetzt die Entwicklungsgeschichte der Arbeit 
an unsem Augen vorüberziehen lassen. Die menschliche Arbeit 
erhält ihre unvergleichliche Kraft so sehr durch das Zusammen- 
wirken der einzelnen, durch „Vergesellschaftung", daß man sagen 
muß: die Geschichte der Arbeit ist die Geschichte ihrer immer 
intensiver werdenden und auf immer weitere Kreise sich aus- 
dehnenden Vergesellschaftung. 

Durch Vergesellschaftung werden Arbeiten überwältigt, an 
die der einzelne nicht im entferntesten sich heranwagen könnte. 
Und zwar gibt es zwei Arten des Zusammenwirkens, je nach- 
dem es sich nämlich um Aufgaben handelt, die für den einzelnen 
entweder zu schwer oder zu schwierig sind: 

1. Ist die Arbeit zu schwer, so geschieht das Zusammen- 
wirkeih nach dem Prinzip der Kooperation, d. h. durch die 
Verbindung mehrerer, die alle dieselbe oder ähnliche Tätigkeiten 
verrichten, so z. B. wenn mehrere einen Baumstamm wälzen, 
den der einzelne nicht vom Platz bringt 

*) Einführung in die GeselUchaftslehre S. 38. 
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2. Ist die Arbeit zu schwierig, so tritt ein anderes Verbin- 
dungsprinzip in Kraft: die Arbeitsteilung, auch Speziali- 
sation oder am besten mit einem naturwissenschaftlichen Aus- 
druck Differentiation genannt, die darin besteht, daß ver- 
schiedene Individuen dauernd, berufsmäßig — d. h. mehr oder 
weniger ausschließlich — sich verschiedenen Arbeiten widmen 
(z. B. dem Kahnbau, der Schuhmacherei, dem Qeigenspiel), weil 
sie dadurch für die einzelne Tätiglceit geübter und geschidcter 
werden. 

Allerdings wird es auf den ersten Blick scheinen, als ob 
in der Arbeitsteilung oder Differentiation überhaupt kein Prinzip 
des Zusammenwirkens gegeben sei: der Schuhmacher, der Kahn- 
bauer usw. arbeiten ja getrennt und ohne sich bei der Arbeit 
irgendwie zu helfen oder sich auch nur um einander zu kümmern. 
Und doch arbeitet der differenzierte Arbeiter nur scheinbar als 
F.inzehier, als Isolierier, Denn während der Schuhmacher bei seiner 
Arbeit sitzt, pflanzen ihm andere sein Getreide, mahlen sein Korn, 
backen sein Brot, verfertigen ihm Werkzeug, weiden die Tiere, 
aus deren Fell wieder andere ihm Leder bereiten usw. Diese alle 
helfen ihm also in der Tat, zwar nicht unmittelbar, aber in einer 
um so wirksameren, raffinierteren Weise mittelbar bei seiner 
Arbeit. 

Also nicht nur die Kooperation, sondern auch die Differen- 
tiation ist ein Prinzip des Zusammenwirkens oder der Arbeits- 
vergescllschaftung; und zwar sind dies die beiden einzigen der- 
artigen Prinzipien, über die hinaus bis jetzt der Mensch nichts 
weiteres hat ersinnen können. Denn auch wenn Individuen sich 
verbinden, um durch verschiedenartige Tätigkeiten bei einer Arbeit 
sich zu unterstützen, wenn z. B. der Zimmermann, der Maurer, 
der Dachdecker usw. sich zum Bau eines Hauses vereinigen, so 
ist diese sog. arbeitsteilige Kooperation nichts anderes 
als eine Verbindung von Kooperation und Differentiation. 

• ♦ * 

Eine Gesellschaft oder eine Gruppe von Menschen, die in 
der Form der Kooperation oder der Differentiation oder unter 
beiden Formen irgendwie zusammenwirken, leistet nun, wie man 
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im Gegensatz zur Einzelarbeit sagt, organisierte Arbeit 
Die Gruppen, um die es sich dabei handelt, können je nach ihrer 
Größe, d. h. je nachdem sie wenige oder viele Individuen um- 
fassen, und je nach der Art ihrer Verbindung die mannigfaltigsten 
Gestaltungen ~ Organisationsformen — annehmen, die 
wir sogleich im einzelnen kennen lernen werden. 

Die Entwicklung der Arbeitsorganisation geht nun in der 
Weise vor sich, dafi immer neue Oiganisationsformen auftreten, 
und daß immer eine neue Phase dadurch entsteht, daß zu den 
alten Formen eine neue hinzutritt Diesen interessanten Aufbau 
der Arbeitsoiganisation, der sich bis jetzt der Aufmerksamkeit 
entzogen hat, wollen wir nun von der untersten Stufe, der Hor> 
denwirtschaft wo der Mensch als ein Bettler der Natur noch 
gua von ihren Launen abhängt bis hinauf zur Weltwirtschaft, 
wo er die Umwelt beherrschen gelernt hat, Schritt für Schritt 
verfolgen. Um das Bild mit aller Schärfe hervortreten zu lassen, 
werden wir zunächst absichtlich von den Ursachen, die diese 
£ntA\ickIung hervorgerufen haben, ganz absehen und unsere Auf- 
merksamkeit ausschließlich auf die Beschreibung der Formen 
konzentrieren. Erst wenn wir den Siegeslauf der Arbeit rein mor- 
I^hoiogisch klargestellt haben, soll dann den zugrunde liegenden 
Ursachen ein besonderes Kapitel*) gewidmet werden. 

*) Vgl. »Die Ursachen des Kuiturfortschritts''. 
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I. Kapitel. 

Der Aufbau der Arbeitsorganisation. 



Erste oder PrfihsippschafUiche Phase. 

(Arbeitsorganisation der geschlossenen Horde 

oder Sippe.) 

Auf der untersten uns bekannten Kulturstufe lebt der Mensch 
in kleinen Horden oder Sippen — die beiden Bezeichnungen 
können in ökonomischer Beziehung einander als gleichwertig 
erachtet werden — d. h. in Gruppen, deren Mitfjlieder durch ge- 
meinsame Abstammung, also durch die Bande der Verwandt- 
schaft zusammengehalten werden. Diese Gruppen betrachten jeden, 
der innerhalb ihres Kreises steht, als Freund, jeden außerhalb 
stehenden als Fremden oder Feind, sie rächen jede Verletzung 
eines ihrer Glieder als eine allgemeine Angelegenheit der Horde, 
liegen mit den benachbarten Horden fast stets in Hader und Streit, 
kurz sie führen den Kampf ums Dasein in solidarischer Ver- 
bindung^. 

Aber nicht nur nach außen, besonders im Krieg, dieser Pflanz- 
schule des Oemeingefühls, tritt die Horde solidarisch auf, son- 
dern auch bei friedlicher Tätigkeit; sie stellt zugleich eine wirt- 
schaftliche Verbindung, eine Arbeitsorganisation dar. Die 
Hürdenglieder verrichten Arbeiten, die für den einzelnen zu schwer 
oder zu unvorteilhaft sind, gemeinsam. Auf der Jagd bilden sie 
Ketten, um das Wild aufzuspüren, um es sich zuzutreiben, sie 
bekämpfen gemeinschaftlich die großen Raubtiere, fischen zu- 
sammen, vereinigen ihre Kräfte, um Bäume zu fällen, große Fall- 
gruben herzustellen, Feuer durch Reibung zu entzünden, helfen 
sich bei der Anfertigung der langen Fischnetze, beim Kahn- und 
Hüttenbau usw. 

Hand in Hand mit diesem Arbeitskommunismus, der überall 
bei sippschaftlich organisierten Völkern gefunden wird, geht eine 
gewisse Gütergemeinschaft, eine Art von Naiirungskommunismus 
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einher. Es herrscht allgemeine Gastfreundschaft unter diesen „Wil- 
den", jeder kann sich beim Nachbarn zu Tische setzen, und in 
Hungersnot verteilen sie alles untereinander, was sie haben. Bei 
den meisten heute noch lebenden Jäger- und Fischer\ölkern ge- 
hört die Beute der Gruppe, und bei manchen (z. B. Australiern, 
Eskimo) wird die Verteilung des erjagten Wildes durch strenge 
Speiseregeln bestimmt. Freigebigkeit gilt gleich nach der Tapfer- 
keit als höchste Tugend, während es dem Diebstahl als gleich 
erachtet wird, den Genossen vom Überfluß nicht mitzuteilen. 

Die Gastfreundlichkeit der Naturvölker hat zivilisierte Rei- 
sende oft in Erstaunen gesetzt. Auch in den dürftigsten Verhält- 
nissen wird sie geübt: so luden z. B, die abgemagerten Ein- 
wohner der üstcrinsel die Begleiter Cooks freundlich zu ihrem 
armseligen Essen ein. (Forster, Reise um die Welt, II, 218.) 
Bei den Feuerländern wird, nach Darwin, „selbst ein Stück Tuch, 
das den; einen gegeben w ird, in Stucke zerrissen und vertcüt, und 
kein Individuum wird reicher als das andere**. Bei den Indianern 
war nach Loskiel (Mission der evangelischen Brüder S. 85) über- 
triebene Gastfreundschaft sogar zu einem Schaden ausgeartet, „da 
der Faule immer beim Fleißigen zu Gast geht", und so die Faulheit 
auf Kosten des Fleißes allzusehr ermutigt wurde. In Afrika herrscht 
„die allgemeine Gewohnheit, die Speisen mit allen zu teilen, die 
ringsherum sitzen" (Livingstone, Neue Miss.-Reisen in Südafrika, 
II, 234), eine Sitte, die noch heute vom kleinen Volk in Italien 
mit grofier Gewissenhaftigkeit und auch in manchen Gegenden 
Deutsddands von der Landbevölkerung beobachtet wird. 

Fügen wir noch hinzu, daß auch der Grund und Boden des 
Landes, den die Horde oder Sippe bewohnt, als Gemeineigentum 
gilt, so finden wir also bei primitiven Stämmen einen ziemlich 
weitgehenden Kommunismus; doch wäre es em Irrtum zu glauben, 
daß der primitive Mensch des Eigentumssinnes bar wäre. VE^affen, 
V/erkzeuge, Geräte, Schmuck usw., die aus individueller Art}eit her- 
vorgegangen sind — und der individuellen Eigenproduktion ist auf 
dieser Kulturstufe ein sehr großer Spielraum gelassen — gelten 
so sehr als persönliches Eigentum, daß sie sogar nicht eüimal 
vererbt werden, sondern dem verstorbenen Eigentümer ins Grab 
nachfolgen. Jedenfalls stellt aber die Horde oder Sippe schon 
auf den untersten Kulturstufen eine verhältnismäßig machtvolle 
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Organisation dar, die im Krieg wie im Frieden solidarisch zu- 
sammenhält und zusammenarbeitet.*) 

Neben dieser Sippengenossenschaft finden wir aber schon 
auf der untersten uns bekannten Kulturstufe eine zweite Arbeits- 
organisationsfonn : die Familie, d. h. die feste Verbindung 
von Mann, Frau und ihren Kindern. Auch die Familie ist nicht 
nur ein soziales, sondern auch und vor allem ein wirtsciiaftliches 
Gebilde, das auf der Arbeitsteilung /wischen Mann und Frau, 
auf der „geschlechtlichen Differentiation" beruht. Der Mann ist 
Krieger und Jäger und verfertigt sich die für diese Tätigkeiten 
nötigen Waffen und Werkzeuge, die Frau baut die Hütte, unter- 
halt das Feuer, bereitet die Speisen zu, erzieht die kleinen Kinder 
und hat fast alle beschwerlichen und peinlichen Arbeiten auf sich 
zu nehmen. Die Arbeit ist also, wie in einem späteren Kapitel 
Ober die „Phasen der Differentiation" noch näher auseinander- 
gesetzt werden soll, zwischen den Geschlechtern in iMänner- und 
Frauenarbeit geteilt, spezialisiert, und da jede Arbeitsteilung nur 
möglich ist, wenn die Spezialitäten wieder in Verbindiug zu 
einander treten, so müssen sich Mann und Frau wirtschafttidi 
eiginzen; die primitive Ehe ist nichts anderes als der Ausdruck 
dieser ökonomischen Verbindung. 

Da die Familie ein Teil der Sippe ist, so produziert die Horde 
oder Sippe alles, was sie braucht, selbst; Es besteht Eigen- 
produktion" der Sippe und man könnte deshalb von einem „ge- 
schlossenen Sippenhaushalt" sprechen, aber noch nicht, wie es 
oft geschieht, von einem „geschlossenen Familienhaushalt"; dieser 
ist, wie wir bald sehen werden, eine spätere Erscheinung. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so fanden wir auf der 
untersten Kulturstufe zwei Formen der Arbeitsorgani- 
sation: 

1. die Horden- oder Sippengenossenschaft mit 
ihrem Arbeits-, Nahrungs- und Bodenkommunismus; 

2, den auf der geschlechtlichen Arbeitsteilung beruhenden 
Familienhaushali 

•) V«l. Bücher. Fntstehun.;,' der Volkswirtschaft, 4. Aufl. S. 73 ff.; 
Sc hurtz, ürundriü einer lintw.-üesch. d. Geldes S. 10; Waitz-Gerland, 
Anthr. der Naturvölker II. 89, 70, 165 u. a. 
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Welche von diesen beiden Organisationsformen die ältere 
is^ läfit sich nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Wie wir aber 
an anderer Stelle noch sehen werden, ist es wahrscheinlich, daß 
in der Urzeit bloß die Hordenorganisation bestand, und daß die 
Familie, die schon eine erste Form der Differentiation darstellt, 
erst später hinzutrat. Jedenfalls sind aber Völker, die eine solche 
urzeitliche Organisation repräsentierten, ausgestorben und nicht 
bekannt 



Zweite oder Uochsippscbaftliche Phase. 
(Sippenorganisation mit Außenhandel.) 

Die beiden ältesten Formen der Arbeitsorganisation waren» 
wie wir soeben sahen, die Sippe und die Familie, also /ugleich 
die beiden ältesten Gruppenbildungen, die die Soziologie keimt. 
(Innerhalb der Sippe wird alles erzeugt, was überhaupt gebraucht 
wird.) 

Der nächste Schritt auf dem langen Weg von der Sippen- 
wirtschaft zur Weltwirtschaft, von der Eigen- zu der XX'areiiprüduk- 
tion, geschieht nun dadurch, daß benachbarte Horden oder Stämme 
miteinander in Verkehr treten und ihre Landesprodukte aus- 
tauschen. Als dritte Organisationsform kommt also zu den beiden 
ersten, der Familie und Sippe, die — wenn wir diesen namentlich 
für die ersten Anfänge etwas zu großartig klingenden Ausdruck 
gebrauchen dürfen — die äußere A r b e i t s o r g a n i s a t i •) n 
hinzu, d. h, die Arbeitsteilung und der Tauschhandel zwischen 
benachbarten Stämmen, die wir der Kürze wegen als „Außen- 
handel" bezeichnen wollen. Daß in der Tat diese äußere Arbeits- 
teilung (äußere Differentiation) älter ist als die Berufsbildung 
innerhalb des Stammes (innere Differentiation), geht ganz deut- 
lich aus der vergleichenden Völkerkunde hervor, denn fast alle 
Stamme, die eine Gliederung in Berufe noch nicht kennen, d. h. 
die meisten Jäger- und Hirtenvölker, die Ackerbauer der untersten 
Stufe (Indianer, PapCias usw.) besitzen bereits diesen Intertribalen 
Verkehr, und dieser fehlt nur ganz wenigen, nämlich den fast aus- 
gestorbenen ReprSsentanten unserer ersten Phase, z. B. efaiigen 
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Horden In Australien, im Innern von Bornco, den Feuerländern. 
Von australischen Stämmen, die er 1770 besuchte, sagt Kapitän 
Cook: „Wir konnten keinen Handelsverkehr mit ihnen einleiten. 
Sie nahmen die Sachen, die wir ihnen gaben, hin, schienen aber nie 
unsere Zeichen zu verstehen, wenn wir etwas dafür zurück zu 
haben wünschten"; und Dampier berichtet von ihnen: „Sie hatten 
keine Ahnung von Tauschhandel; alle Zeichen, die wir ihnen 
machten, halfen nichts, sondern sie blieben wie die Stöcke un- 
beweglich stellen, bleck/ähnten wie die Affen und sahen einander 
an", üanz ähnlich verhielten sich nach Bock (Unter den Kani- 
balen auf Borneo S. 18ö) Stämme im Innern von Borneo, die sich 
den Gegenstand ihrer Wünsche „durch Gewalt und nötigenfalls 
durch Mord zu verschaffen pflegen". 

(Formen des primitiven Tauschhandeis.) 

Untersuchen wir nun, in welcher Weise die oben genannten, 
in der zweiten Phase angelangten Naturvölker den Tauschhandel 
vollziehen, so ist wohl als eine der ältesten Fonnen zunächst 

1. der sog. stumme Tauschhandel 

zu erwähnen. Schon Herodot kannte ihn; er erzählt (IV, 196): 
.„Wenn (die Kardtedonier (Karthager) an die westafrikanische Küste 
kommen, laden sie ihre Waren aus und legen sie am Strande der 
Reihe nach hin, dann gehen sie wieder in ihre Schiffe und machen 
euien großen Rauch. Wenn nun die Eingeborenen den Rauch 
sehen, so kommen sie an das Meer und legen für die Waren 
Gold hhi und dann gehen sie wieder weit weg von den Waren. 
Die Karchedonier aber gehen an das Land und sehen nach, und 
wenn des Ooldes genug ist, so nehmen sie es und fahren nach 
Hause. Ist es aber nicht genug, so gehen sie wieder an Bord und 
warten ruhig ab. Dann kommen jene wieder und legen noch 
immer etwas Qold zu, bis die Karchedonier zufrieden sind. Kemer 
aber betrügt den andern, denn sie rühren weder das Qold eher 
an, als bis die Waren damit bezahlt sind, noch rühren jene eher 
die Waren an, als bis das Qold genommen." 

Diese Art des Tausch Verkehrs ist tatsachUch noch heute, 
nach so vielen Jahrhunderten, in Westafrika, am Niger, gebräuch- 
lich, ferner findet sie sich zerstreut in den verschiedensten Erd- 
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teilen.*) Der ganze Handelsverkehr geht auf Entfernung und 
ohne daß ein Wort gewechselt wird, vor sich; darin drückt sich 
noch deutlich das uralte Mißtrauen und die Feindseligkeit aus, 
die zwischen sich fremden primitiven Horden zu bestehen pflegt 
Aber der Handel hat bekanntlich die unschätzbare Bedeutung 
für den Fortschritt der Kultur, daß er die Völker auf friedlichem 
Weg euiander näher bringt und verbmdet; eu viel freundlicheres 
Gesicht zeigt schon eine zweite Form des primitiven Handels: 
2. der Tauschhandel mittels des sog. Gastgeschenkes. 

Ein anschauliches Bild dieser uralten Form entwirft K. von 
den Sternen in seinem bekannten Werk: „Unter den Naturvölkern 
Zentral-Brasiliens" (S. 333): Es bestand dort, sagt er, ein alter 
Tauschhandel, der geradezu eme Notwendigkeit war, weil ge- 
wisse Materialien, wie z. B. für Steinbeile, sich nur in bestimmten 
Gegenden fanden. Es hatten sich so zwischen den einzelnen 
Stämmen bestimmte Spezialitaten ausgebiklet; die Bakairi hatten 
als Spezialität Halsketten mit weißen, rechteckigen Muschelstficken, 
femer Baumwollfaden und Hängematten, die Nahuquä Kürbisse 
sowie Ketten mit roten Muschelstücken und Tukumperlen, die 
Mehinakü und Verwandte feinen Baum wollfaden und Töpfe, die 
Truma) und Suya Steinbeile und Tabak.**) Diese Produkte gingen 
von Stamm zu Stamm und wurden unter der Form des Gast- 
geschenks folgendermaßen umgetauscht: „Der Ankommende 
brachte dies oder jenes mit und lieferte es ab, wenn er zum 
Empfang bewirtet wurde. In kleinerer Menge beim Empfang, in 
größerer beim Abschied erhielt er die gewünschte Gegengabe. Wir 
haben beim Abschied in Maigeri das typische Beispiel erlebt, wir 
wurden hingesetzt und erhielten dann einen Korb Mehl. So iiber- 
setzten die Bakairi das portuq^iesische Wort comprar, kaufen, mit 
yekadile, sich setzen. Der Handel ist also noch ein Austausch 
von Gastgeschenken. Allein dies ist nur in der Kulturstufe, nicht 
in dem edelmütigen Charakter begründet. Der Indianer ist keines- 
wegs gastfreundlich in dem Sinn, daß er sich durch den Besuch 

*) VgL die Lit. Zusammenstellungen von KuHacher, Jahrb. t. 
Nat-Ok. III. Folge I& Bd. 8.321 ; Schurtz, Das afrikan. Gewerbe, S. 122; 

Schräder, Linguist.-histor. Forschungen über Handels^esch. I, II. 

**) Ganz ähniichc Verhältnisse schildert im Thurn, Among the 
Indians of Guyana S. 271. 

MUller-Lyer, Phasen der Kultur. 10 
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riesig geehrt und schlechthin verpflichtet fühlte, ihn mit Bejus 
(Kuchen) und Getränken verschwenderisch zu bewirten. Er möchte 
schon ffir diese Leistung eine Qegenleistiing haben, und er wird 
bald ungeduldig, wenn der Oast nur bleibt, um billig zu leben, 
und bittet ihn offenherzig, das Dorf zu verlassen. . . . Die ewige 
Unterhaltung unter ihnen selbst, ob dieser oder jener Stamm 
Jmn** (gut, d. h. hier freigebig) sei, zeigte deutlich, dafi man 
nichts weniger als naiv gastfrei war. . . . Unsere nüchterne ge- 
schiftsmäßige Art, der Umtausch von Gegenstand um 
Gegenstand, war alten Stämmen im Anfang völlig neu. Sie 
lernten aber rasch. Doch kamen die possierlichsten Ungeheuer- 
lichkeiten vor. Einer raffte eine Hand voll AAangaven auf und 
verlangte dann ungestüm em großes Messer dafür, einer wollte 
Perlen dafür haben, dafi man ihm die Hand verbunden hatte.'' 

Bei Licht betrachtet ist das Gastgeschenk offenbar über- 
haupt kehl „Gesdienk", sondern eine primitive, plumpe Form 
des Güterumtausches. Den Charakter des Geschenks erhielt es 
erst später, als man zu höheren Formen des Handels vorgerückt 
war, das Geben aber sidi als ein Überbleibsel, dessen wahrer 
Shm verloren gegangen, als eine Zeremonie der Gastfreundschaft 
noch erhalten hatte. Noch im homerischen Griechenland, wo man 
das Gastgeschenk mit derselben Naivetät verlangte wie gab, sah 
man sehr darauf, daß der Grundsatz „Gleiches um Gleiches'' 
befolgt wurde. Als z. B. Glaukus mit seinem Gastfreund eine 
goldene Rüstung gegen eine eherne austauscht^ fügt der Dichter 
mißbilligend hinzu, „weil ihn Zeus ganz und gar seiner Sinne 
beraubt hatte", (llias VI, 232.) 

3. Eine fortgeschrittenere Form des Tauschhandels wird ver- 
mitlelt durch die Einrichtung von Märkten. Bei vielen 
Naturvölkern besteht der Brauch, an den Grenzen ihres Landes 
zur Vermeidung von Streitigkeiten eine mehr oder weniger breite 
Zone unbesetzt zu lassen. In diesen neutralen Gebieten, oft mitten 
im Urwald, werden zu bestimmten Zeiten periodisch wieder- 
kehrende Märkte oder Messen abgehalten, wo die Produkte der 
aneinander grenzenden Stämme verhandelt werden. So hatten 
z. B. die nordamerikanischen Indianer einen großen Marktplatz 
am Mississippi. . . . Dort kamen sie alle des Handels wegen 
zusammen. Was für Stämme auch aufeinander trafen, so mußten 
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sie ihre Feindschaft luiierdrficken und alle fehidlichen Handlungen 
vermeiden". (fOemm, Allgem. Ktdturgesch. II, 133.) Solche 
Markte, aus denen sich auf spaterer Kulturstufe Markt- und 
Handelsstädte entwickelten, findet man fast fiberall bei höher- 
stehenden Naturvölkern, in Amerika, Polynesien, in Afrika, im 
alten Europa usw. 

Bei allen diesen Formen des primitiven Handels wird das 
Qeschift einfach durch emen unmittelbaren Austausch der ver- 
schiedenen Ofiter vollzogen. Es gibt auf dieser Stufe noch kein 
Oeld, kein Tausdimittel. Femer ist jeder zugleich Käufer und 
Verkäufer. Das Wort kaufen, choufan, bedeutet nach Schräder 
(Handelsgesch. I. 89) uispriinglich tauschen — verwandt mit 
täuschen, da Handel und Betrug anfänglich innig verquickt waren 
— und kann sowohl auf den Käufer als auf den Verkäufer be- 
. zogen werden; denn es gibt noch keinen besonderen Stand von 
Kaufleuten, wie flberiiaupt keine Stände, jeder ist vielmehr sein 
eigener Kaufmann, wie er sein eigener Waffenschmied, Metzger, 
Schneider und Friseur ist 

• . • 

(Sippe und Familie auf dieser Stufe.) 

Selbstverständlich spielt der soeben geschilderte äußere Han- 
delsverkehr in dem primitiven Wirtschaftsleben der hierher ge- 
hörigen Stämme eine verhältnismäßig nur ganz untergeordnete 
Rolle, er findet nur mehr oder weniger gelegentlich statt und ist 
noch kaum als ein notwendiges Glied der Produktion zu be- 
trachten. Die wichtigsten Formen der Arbeitsorganisation sind 
auch bei den Höhern Jägern, den Hirten und den Niedern Acker- 
bauern die Sippe und die Familie. Gerade auf den untersten. 
Stufen des Ackerbaus (Indianer, Malaien usw.) gelangt die Sippe 
zu besonderer Bedeutung und in die Zeiten ihrer huclisten Blüte. 
Überall wird anfänglich der Ackerbau in Gemeinwirtschaft be- 
trieben. Der Boden wird gemeinsam bestellt und die ür/.eugnisse 
werden nach Bedarf an die einzelnen Glieder verteilt. Denn das 
Roden, Urbarmachen erfordert vereinte Kräfte, und durch die 
beginnende Seßhaftigkeit wird die Sippe außer durch Blutbande 
nun auch durch den gemeinsam bestellten Boden noch fester 
zusammengehalten. Die Organisation der Sjppe wird in ein- 

10» 
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zdnen Fällen so stark, daß dadurch, wie wir spater sehen werden, 
die Familie sogar eine Abschwächung erleidet; im grofien Ganzen 
bildet sie auch in dieser Phase neben der Sippe die wichtigste Form 
der Arbeitsoiganisation. 

• * * 

Wir fanden also, daß in unserer zweiten oder hochsippschaft- 
lichen Phase die Arbeitsorganisation sich aus folgenden drei 
Formen oder Elementen zusammensetzt: 

1. der Sippengenossenschaft, die sich namentlich auf 
den untersten Stufen des Ackerbaus zu höchster Blüte 
entfaltet, 

2. dem Familienhaushalt und 

3/dem Außenhandel, d. h. der Arbeitsteilung und dem 
Tauschverkehr zwischen benachbarten Stämmen. 



Dritte oder Frühgewerbliche Phase. 

(Holwirtschaft, Dorf Wirtschaft bei halbstaatlichen 

Völkern.) 

Bei den bisher betrachteten V^ölkem waren alle Männer so- 
wohl sozial wie ökonomisch gleich: es gibt noch keine Herren 
und Knechte, keine Reichen und Armen, aber auch noch keine 
Berufe und keine Arbeitsteilung, außer der geschlechtlichen, die 
in der Familie Männer- und Frauenarbeit trennt. 

Steigen wir jetzt von diesen Jägern, Hirten, Jägerhackbauem 
zu den ozeanischen und afrikanischen Ackerbauern empor, so 
ändert sich das Bild: es tritt soziale Ungleichheit ein, und mit 
ihr die wirtschaftliche Differentiation, d. h. es entstehen die 
besonderen Berufe unter den Männern. 

Sobald näiTiiicli Ackerbau zur ScfHiafti^^keit geführt hat, drängt 
sicli allmählich mehr und mehr der Oedanke auf, daß es zu 
größerem Vorteil ^foreicht, statt den im Kric[j besiegten Feind zu 
töten und, was auf niederer Kulturstufe \iel verbreitet ist, auf- 
zuessen, ihn zum Gefangenen zu machen und für den Sieger ar- 
beiten zu lassen. Es findet nun eine gesellschaftliche Differentia- 
tion in Herren und Knechte statt, und dieser fol^^t die ökonomische 
Differentiation auf dem Fuß nach: die Herren nehmen von nun 
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ab die ehrenvollen und angenehmen Tätigkeiten für sich in An- 
Spruch, während sie alle mühsamen und undankbaren Arbeiten 
den Knechten aufbürden. Die durch diesen Differenzierungsprozeß 
hervorgerufene neue Phase der Arbeitsorganisation wollen wir 
nun zunächst in Polynesien und dann in Afrika näher untersuchen. 

A. Arbeilsoiftalsatioo la Polynesleo.*) 

(Herrschaftliche OroBhaushalte.) 

?ii Polynesien ist die Gesellschaft überall in drei Klassen 
geschieden, in 1. Vornehme, die die Macht in Händen haben, 
2. Gemeine und 3. Sklaven, die aus Kriegsgefangenen bestehen. 
Die Vornehmen besitzen große Güter, die sie durch Sklaven be- 
wirtschaften lassen. Unter diesen findet nun eine Arbeitsteilung 
in der Weise statt, daß für alle Bedürfnisse des OroBhaushalts 
durch eigene Kräfte — auch Freie, die vom Gutsherrn abhängig, 
sind eingegliedert gesorgt wird. Auf dem Herrenhof eines poly- 
nesischen Vornehmen gibt es: Feldarbeiter, Fischer, Bootroacher, 
Zimmerleute, Dachdecker, Netzmacher, Holzschnitzer, Diener, 
Köche, Frauen, die Stoffe und Kleidung herstellen, auch Musiker 
und Tänzer. 

In diesen Oroßhaushalten greift also eine neue, über die ge- 
schlechtliche hinausgehende Arbeitsteilung Platz, eme Differen- 
tiation unter den Männern, von denen ein jeder durch Ausübung 
eines besonderen Berufs für den Eigenkonsum des Herrenhofes 
zu arbeiten hat Die ganze Organisation, die man jetzt passend 
als MfiT^hlossenen Haushalt" bezeichnen kann, da sie ja für fast 
alle ihre Bedürfnisse selbst aufkommt, ist nichts anderes, als 
der uns schon bekannte Familienhaushalt, der nun aber nicht 
mehr bloß aus Mann, Frau und Kindern, sondern aus der Herren- 
familie und den Sklaven zusammengesetzt ist Dieser, aus dem 
Familienhaushalt durch Eingliederung unfreier differenzierter Ar- 
beitskräfte entstandene herrschaftliche Grofihaushalt 
stellt nun eine neue Form der Arbeitsorganisation dar, die für 
die Geschichte der Arbeit von großer Bedeutung ist, und der wir 
in den Latifundien, Grundherrschaften der Römer, in den Herren- 

*) Vgl. Sartorius von Waltershausen, Ztschr. f. Sozial- und Wirt- 
Bchaftsgesch. 1896. IV. Bd. S. 1). 
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höfcii oder Fronhöfen des Mittelalters noch später begegnen 
werden. 

(Freies Kleinhandwerk.) 

Aber außer den unfreien Differenzierten des herrschaftlichen 
Großhaushalts gibt es in Polynesien auch noch freie Kleinhand- 
werker, die vielleicht aus Sklaven, als Freigelassene, hervor- 
gegangen sind, dieselben Arbeiten verrichten wie jene, aber nicht 
einem Einzelnen dienen, sondern jedem aus dem Volk, der ihnen 
für ihre Arbeit Entschädigung gewährt, zur Verfügung stehen. 

• . * 

Es sind also zwei neue Oicfanisationsformen, auf die wir in 
Polynesien stoßen: 

1. der herrschaftlidie Oroßhauslialt mit seinen differenzierten 

Unfreien und 

2. das freie Kleinhandwerk, 

und diese beiden neuen Elemente treten nun zu 
den uns schon bekannten noch hinzu und setzen mit 
ihnen die Arbeitsorganisation der dritten Phase zusammen. Doch 
sind die älteren Elemente (Sippe, Familie und Außenhandel) wie 
wir sogleich sehen werden, unterdessen nicht ohne Veränderung 
geblieben. 

• * • 

t 

(Sippe und Dorfgemeinde.) 

Das Sippenwesen ist bei den meisten Völkern dieser Stufe 
schon in Verfall geraten, die Oesellschaft ist nicht mehr auf dem 
Prinzip der Verwandtschaft, sondern der Herrschaft aufgebaut 
(worüber das nähere in dem Bande über die soziale Organi- 
sation im III. Teil). Mehrere Sippen haben sich zu einer 
Dorfgemeinde zusammengeschlossen, mehrere Dorfgemeinden 
sind unter einem Oberhäuptling oder einem König zu einem 
Stamm vereinigt, und die Dorfgemeinde und der Stammes- 
verband, der Vorläufer des zukünftigen Staates, haben der Sippe 
ihre wichtigsten Funktionen abgenommen. Trotzdem^ herrscht in 
der Dorfgemeinde noch vielfach der alte kommunistische Sippen- 
geist; noch im alten üriechcnland, das wir später zu betrachten 
haben werden, war der Nahrungskommunismus in der Form der 
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bekannten Syssitien oder gemeinschaftlichen Mahlzeiten bei den 
Kretern, Spartanern und ursprünglich überhaupt ziemlich allge- 
mein verbreitet. (Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 29.) Erst 
mit der Einführung des Oeldes kommen diese alten Sitten lang- 
sam zum Verschwinden. 

(Familienhatishalt) 

In der vorhergehenden Phase, d. h. auf den unteren Stufen 
des Ackerbaus hatte das Sippenwesen seine höchste Entfaltung 
erreicht und zwar in solchem Maße, dafi eine Verkümmerung der 
Familie vielfach die Folge davon war. Nach der Bifite der Sippe 
tritt nun die Familie in ihr Blütenalter ein. Denn da der erst 
erwachende Staat noch zu schwach ist^ um schon als ökonomische 
Macht aufzutreten, so fibeigibt die absterbende Sippe alle ihre 
wirtschaftlichen Funktionen der Familie, die nun nicht nur ihren 
bisherigen Bestand beibehalten und den höhem kultürlicfaen An- 
forderungen entsprechend erweitern, sondern auch noch dieses 
ökonomische Erbe in Verwaltung nehmen muß. So wird der 
Familienhaushalt — auf lange Zeiten hinaus — die wichtigste Or- 
ganisationsform dieser und der folgenden Phasen. Die machtvoUen 
herrschaftlichen Großhaushalte dieser Phase sind, wie schon be- 
merkt^ nichts anderes als erweiterte Familienhaushalte und wie 
diese produzieren auch die viel zahlreicheren gewöhnlichen Fa- 
milienhaushalte fast alles, was sie brauchen, selber. Sie ver- 
schaffen sich ihre Nahrungsmittel durch Feldbau, etwas Tier- 
zucht und Fischerei, sie bauen ihre einfachen Hütten selber, sie 
fertigen sich Haus- und Küchengeräte, Bogen, Pfeile, Speere, 
Kämme, Matten, Körbe usw. selber an. Nur wenige Arbeiten, die 
„nicht jeder versteht* ^ werden von außerhalb der Hauswirtschaft 
stehenden Kräften ausgeführt: so das Tättowieren, Bartscheren» 
das Auftakeln der Boote, ärztliche Hilfeleistungen usw., zu denen 
teils freie Handwerker, teils differenzierte Sklaven, die die Vor- 
nehmen ausleihen, requiriert werden. 

• * ♦ 

Andere seltenere und Luxusbedurfnisse befriedigt der Außen- 
handel, der zwar durch die Seeschiffahrt begünstigt, und wie die 
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rcj^elmäßiß abgehaltenen Märkte zeipfen, nicht ohne Bedeutung ist, 
aber immer noch ein verhältnismäliig wenig wichtiges und nicht 
geradezu unentbehrliches Glied der Arbeitsorganisation darstellt; 
was schon daraus hervorgeht, daß der Handel immer noch ein 
unmittelbarer Tausch ist, der noch nicht einmal das Bedürfnis 
nach Geld geweckt hat. Denn auch diese Stufe steht noch im 
Zeichen der Eigenproduktion, die Produktion für andere 
ist nocli die Ausnahme, und die wichtigste Organisationsform, 
der beinahe die gesamte Bedarfsdeckung zufällt, ist die Familie. 

• • • • 

Überblicken wir die Arbeitsorganisation dieser „Frühgewerb- 
lichen Phase", die man auch als Hof- und Dorf Wirtschaft be- 
zeichnen kann, so fanden wir also folgende Elemente: 

1. die Sippe ist in Verfall geraten, ihre Erben sind einer- 
seits die [Dorfgemeinde und der Stammesverband und an- 
dererseits 

2. dei Familien ha US halt, die wichtigste Form dieser 
Stufe, 

3. der Außenhandel ist noch von verhältnismäßig ge- 
ringer Bedeutung; 

4. itt dem herrschaftlichen Oroßhaushalt und 

5. in dem freien Kleingewerbe Icommt die beginnende 
Berufsgliederung der Männer zum Ausdruck. 



Aus denselben Elementen zusammengesetzt, wie in Polynesien, 
nur in einem ganz anderen quantitativen Verhältnis, ist 

B. die ArbeitsorKinlsatioa in Afrika. 
1. Sippe und Dorfgemeinde. 

Auch bei den afrilcanischen Ackerbauern hat sich die Oe- 
sellschaft in die drei Klassen der Vornehmen, der Freien und der 
Sklaven differenziert Das Sippenwesen ist in der Auflösung be- 
griffen. Die Sippen sind zu Dorfgemeinden zusammengetreten, 
die Gemeinden zu einem Stammesverband, dem der Häuptling 
oder König und der aus den früheren Sippenältesten gebildete 
Rat vorsteht. Diesen neuen politischen Gebilden hat die Sippe 
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ihre politischen Funktionen abgegeben, ihre wirtschaftlichen zum 
größten Teil an den 

2. Falllilienhaushalt, 

der auch in Afrika von allen Organisationsformen die wichtigste 
ist. Feldbau, Getreidemahlen, Backen, Weben, Nähen, Färben, 
Bierbrauen, Töpferei usw. werden von jeder Familie verstanden 
und betrieben, so daß das meiste, was eine Familie konsumiert, 
auch von ihr selbst erzeugt wird; wobei den Frauen, allerdings 
uneigentlich gesprochen, der Löwenanteil zufällt*) 

3. Der AufienhandeI,*oder die äußere Arbeits- 
organisation 

hat in Afrika eine ganz besondere und charakteristische Ausbildung 
erfahren, sie hat sich zum sog. Stammesgewerbe entwickelt, 
das darin besteht, daß ganze Dörfer oder Stamme sich mehr oder 
weniger ausschließlich mit bestimmten Arbeiten, Lokalindustrien, 
beschäftigen. Bei den iS^arutse z. B. fertigt der eine Stamm Boote 
und Ruder, ein anderer Lanzen, ein dritter widmet sich dem 
Fischfang usw. Die einzelnen Stamme sind Ziuifte geworden, 
sie fähren Handwerkemamen (wie z. B. „die Schmiede", „die 
Fischer** usw.), die nach und nach zu Stammesnamen geworden 
suid. Es gibt Handelsvölker, wie die Jolofs, Schmiedevölker, wie 
die Balongo in Usindya, deren Dörfer in einer eisenreichen Ge- 
gend liegen, es gibt „Salzdörfer*', femer Arbeiterkolonien, die 
sich mehr oder weniger ausschließlich mit Töpferei, Waffen- 
schmiedekunst, Schifferei, Gerberei, Palmweinbereitung, Leder- 
bearbeitung, mit der Herstellung verzierter Kleiderstoffe, mit Jagd, 
Fischfang u. a. beschäftigen; auch kommen unstete Pariavölker 
vor, die, wie unsere Zigeuner, als Zauberer, Wahrsager, Sänger, 
Töpfer, Chirurgen usw. unter der seßhaften Bevölkerung herum- 
wandemd ihr Leben fristen. — Der Verkehr zwischen allen diesen 
differenzierten Stämmen wird durch zahlreiche Märkte vermittelt 

4. Der herrschaftliche Groß haushält 

mit seiner differenzierten Sklavenarbeit ist ein wenig wichtiges 
Element der afrikanischen Arbeitsoiiganisation., An den Höfen 

Schürte, Das afrikanische Ocweri»e S. 29—66; Bficher, Ent- 
stehung der Volkswirtsch. 4. Aufl. S. 68 ff. 
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der Negerfüfsten werden allerdings die geschicktesten Handwerker, 
wie Schmiede, Oold- und Silberarbeiter, Brauer, Köche, IMusiker 
usw. gehalten, ja der König von Dahomeh läßt sogar in seinem 
Palast Töpfe, Pfeifen, Kleider und Matten, deren Herstellung er 
monopolisiert ha^ massenhaft, fabrikmäOig herstellen; auch kom- 
men Handwerkersklaven z. B. bei den Fulbe vor. Dodi sind 
das Ausnahmen. Im allgemeinen hat die Sklaverei im nigritisdien 
Afrika nach den eingehenden Untersuchungen von Schurtz mit 
der Entwicklung des Qewerbes wenig zu tun. Immer sind es die 
freien Leutc^ die ein Gewerbe als Hauptberuf betreiben. Die 
Sklaven werden hauptsächlich auf dem Felde beschäftigt und zur 
Herstellung der Rohstoffe verwendet, wodurch der Mittelstand 
ffir das Gewerbe frei wird, während die Reicheren jeder Arbeit 
aus dem Wege gehen. 

5. Das freie Gewerbe 
spielt also in Afrilca eine viel bedeutendere Rolle als in Polynesien. 
Der typische Neger Afrikas (sagt Schurtz 1. c 141) kennt die 
Verachtung des Handwerks nicht, ist vielmehr immer gerne be- 
reit, sein Einkommen durch gewerbliche Arbeit zu vergrößern. 
Unter den Gewerben, die von freien Kleinhandwcrkern betrieben 
werden, ist besonders verbreitet das Handwerk der Schmiede, 
die häufig stainmfremd, teils verachtet, teils gefürchtet werden, 
dann die Gewerbe der Schreiner, Tischler, Holzschnitzer, Ka- 
lehassenmacher, Elfenbeinschnitzer, Schiffbauer, Gerber, Leder- 
arbeiter, Schuster, Schlächter, Barbiere, die sich mit dem Muham- 
medanismus verbreitet haben, der Sänger, Tänzer, Korbmacher 
usw. Selten dagegen sind Weber, Färber, Schneider, Hausbauer, 
da diese Arbeiten von jeder Familie verstanden und geleistet 
werden. Oft vererbt sich das Handwerk vom Vater auf den Sohn, 
in diesem sog. „Faniiliengcwerbe** darf man wohl mit Recht den 
Vorläufer des Kastensystems sehen. 

* • • 

Unser kurzer Überblick (hauptsächlich der trefflichen Mo- 
nographie von Schurtz über „das afrikanische Gewerbe" ent- 
nommen) ergibt also folgende Analyse der afrikanischen Arbeits- 
organisation : 
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1. An Stelle der Sippe ist der Stammesverband und die 
Dorfgemeinde getreten; letztere ist nocli immer für 
mandie gemeinsam betriebene Arbeiten von einiger Be* 
deutung. 

2. Der Familienhaushalt ist die wichtigste Organisa* 
tionsform, die die meisten Bedürfhisse zu decken hat 

3. Der Außenhandel oder die äußere Arbeits- 
organisation ist ebenfalls von nicht zu unterschätzen- 
der Bedeutung und in ihrer Ausbildung zum Stammes- 
gewerbe für Afrika besonders charakteristisch. 

4. Der herrschaftliche Oroßhaushalt ist von ge- 
ringem Einfluß, dagegen ist 

5. das freie Kleingewerbe wieder als ein wertvolleres 
Element dieser Organisation anzusehen. 



. Wir haben nun von der „Frfihgewerblichen Phase" zwei 
Typen kennen gelernt den polynesischen, den man mehr als 
Hofwirtschaft, den afrikanischen, den man mehr als Dorfwirt- 
schaft bezeichnen kann; zugleidi sahen wir, daß die Berufs- 
bildung, die ökonomische Differentiation der Männer aus einer 
dreifachen Wurzel hervorgegangen ist 

1. aus der Sklaverei, 

2. aus dem freien. Klemgewerbe und 

3. aus dem Stammesgewerbe. 

In Polynesien überwog mehr das unfreie, in Afrika mehr 
das freie Gewerbe. Welchem von diesen beiden Typen wird die 
Zukunft gehören? Es wird sidi bald zeigen, daß die Antike mehr 
auf der polynesischen, das Mittelalter mehr auf der freiheitUchen 
Grundlage weitergebaut hat^ daß aber in Beziehung auf Arbetts- 
organisation die Polynetier im ganzen viel mehr als unsere Kultur- 
ahnen zu betrachten süid, als die Afrikaner. 
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Vierte oder Hochj^ewerbllclie Phase. 

(Entwickelte gewerbliche Organisation bei zivili- 
sierten Völkern. Sta dt wirtsc haft.*) 

Wir verfolgen nun die Entwicklung der Arbeitsorganisation 
weiter bei den Griechen und Römern. Vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt läßt sich die Entwicklungsgeschichte dieser Völker in zwei 
Phasen zerlegen, in eine 

1. frühere, die sich — als vierte Phase — unmittelbar an 
die soeben beschriebene polynesische Organisation an- 
schließt und sich von dieser dadurch unterscheidet, daß 
sie, was dort nur in Ansätzen vorhanden war, zur vollen 
Entfaltung bringt, und in eine 

2. spätere — fünfte Phase - , die dem Bestand der bisher 
beschriebenen Organisationsformen ein neues Element) die 
kapitalistische Unternehmung, hinzufügt. 

In der älteren Geschichte Griechenlands und Roms sind, wie 
schon angedeutet, die Formen der Arbeitsorganisation dieselben 
geblieben, wie in der dritten Phase, kein neues Element ist zu 
den alten hinzugetreten, aber das Kind ist unterdessen zum Mann 
herangereift, was dort nur im Keim vorhanden war, ist hier 
in epochemachender Weise zur hntfaltung gelangt; wie wir nun 
sogleich erkennen werden, wenn wir die einzelnen Organisations- 
form eu der neuen (vierten) Phase ins Auge fassen. 

I. Staat und Stadt. 

Beim Beginn der historischen Zeit treffen wir die Gesell- 
schaft in Oriechenland und in Rom, gerade wie schon bei den 
halbstaatlichen Völkern, in drei Klassen geschieden: in Adel, Bür- 
ger im(i Sklaven, wo/u noch als eine weitere Klasse die Fremden, 
die Halbbürger oder Metöken hinzukommen. Das Sippenwesen 
hat zwar noch deutliche Spuren hinterlassen, ist aber verfallen, 
die verwandtschaftliche hat der voll ausgebildeten herrschaftlichen 
Organisation Platz gemacht. Aber die Entwicklung ist nicht bei 
der Dorfgemeinde und dem Stammesverband stehen geblieben, 
sondern aus der Vereinigung mehrerer Stämme ist ein größeres 

*) Auf die Bezeichnung «Stadtwirtschaft* werden wir apiiter noch 
zurückkommen. 
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Oesellschaftsgebilde, der Staat, entstanden. Wie an die Stelle des 
Stammes der Staat, so ist an die Stelle der Dorfgemeinde die 
Stadtgemeinde als führende Macht getreten. Die Stadt, die, wie 
wir früher sahen,*) ihrem Wesen nach einen Sammelpunkt der 
differenzierten Kräfte darstellt, ist von so charakteristischer Be« 
deutung für diese Phase, daß man letztere auch als Stadtwiit- 
Schaft tiezeichnen kann. Der Staat und die Stadtgemeinde sind 
die politischen Erben der Sippe, von ihren ökonomischen Erben 
ist zunächst 

2. der Familienhaushalt 

zu nennen. Auf den unteren Stufen der Zivilisation erreicht die 
Familie, wie wir noch andernorts näher darzulegen haben werden, 
den Höhepuni<t ihrer Entwici<iung. Trotz der unterdessen weit 
fortgeschrittenen Kultur ist der Famiiienhaushalt noch immer als 
das wichtigste Element der gesamten Arbeitsorganisation zu be- 
trachten; wie in der dritten Phase werden die meisten für die 
Wirtschaft notwendigen Gegenstände im Hause selbst hergestellt. 
Um diesen Anforderungen zu genügen, arbeiten die Frauen jetzt 
fast ausschließlich im Hause, und außerdem wird der Haushalt 
auch der gewöhnlichen Bürger durch Eingliederung von Sklaven 
verstärkt und erweitert. Ober die Anzahl der in den Haushalten 
beschäftigten Sklaven gehen übrigens die Angaben so weit aus- 
einander, dafl wir uns fil)er diesen Punkt eine genaue Vorstellung 
nicht mehr mächen können. In den 

3. Herrschaftlichen Qroßhaushalten 

der Vornehmen waren Sklaven als Feldarbeiter, Hirten, Fischer, 
Bäcker, Schlächter usw. jedenfalls üi sehr großer Anzahl em- 
gegliedert, so daß sie imstande waren, beinahe den ganzen Be- 
darf des „Oikos'', wie man den geschlossenen Haushalt auch 
nennte durch Eigenproduktk>n zu decken. Die höchste Ausbildung 
erfuhr dieses Oikensystem später in den großen Orundherrschaften 
des römischen Adels. Hier nahmen die einzelnen Patriziern ge- 
hörigen Latifundien schließlich den Umfang von Fürstentümern 
an, die Paläste mit den Anlagen wuchsen zu Städten und die 
einzehien Oiken wurden zu Staaten im Staate. Die Familia (von 

*) Vgl. iiCntwicklungsgeschichte der Wohnung". 
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Famel d. i. Sklave) umfafite Taiisende von Sklaven, so daß man 
sie in Gruppen einteilte und von Sdiaren von Aufsehern iUwr- 
wachen ließ. Unter ihnen waren alle Berufe vertreten, von Feld- 
arbeiten!, Hirten, Webern, Spinnerinnen, Schneidern, Schmieden, 
Kammerdienern, Vermögensverwaltem, Buchhaltern usw. bis zu 
leibeigenen Malern, Chirurgen, Ärzten, Pädagogen, Bibliothekaren, 
Ahetoren, Philosophen usw. Doch fällt diese monströse Ent- 
wicklung allerdings eist in eme spätere Zeit 

4. Der intertribale Tauschhandel (Außenhandel) 

hat sich auf dieser Stufe schon zu einem ansehnlichen, durch das 
unterdessen erfundene Geld*) vermittelten internationalen Handel 
entwickelt Durch die Schiffahrt auf dem völkerverbmdenden 
Mittelmeer begünstigt, ist er ein wichtiges Glied der Arbeitsorgani- 
sation geworden und wird, indem er die Anhäufung von Reich- 
tümern m den Händen einzelner bewirkt, wie wir bald sehen 
werden, eine der wichtigsten Ursachen der späteren Weiterent- 
wicklung der Wirtschaft 

5. Das freie Handwerk. 

Außer den unfreien Differenzierten gab es auch freie Kiem- 
handwerker, die in Griechenland bezeichnenderweise Demiurgen 
genannt wurden, weil sie nicht, wie die Sklaven für einen Pri- 
vaten, sondern für jeden aus dem Volk (Demos) arbeiteten. Schon 
in der homerischen Zeit hatte jedes Dorf seine Handwerker, 
besonders Metallarbeiter; außerdem gab es Zimmerleute, Leder- 
arbeiter, Fischer, Tonarbeiter, Musiker, Tänzer, Gaukler, Seher, 
Ärzte, Schiffer, Kaufleute usw. (vgl. Ed. Meyer, Die wirtschaftliche 
Entwicklung des Altertums S. 70). Da jede Erwerbstätigkeit 
im Altertum als verächtlich und als eines freien Mannes unwürdig 
galt, so bequemten sich Freie nur unter dem Drang der Umstände 
zur Ausübung eines Handwerks, die freien Gewerbetreibenden 
rekrutierten sich daher hauptsächlich 

1. aus niedern Proletariern, die ohne Grundbesitz waren 
und sich so gezwungen sahen, sich von ihrer Hände Werk 
zu ernähren; 

*) Die Geschichte des Oeldes behandeln wir in einem späteren 
Kapitel. 
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2. aus S c Ii \v ä c h 1 i c h e n und ö r p e r 1 i c Ii Minder- 
wertigen, die wegen irgend eines Defektes zur nor- 
malen Bauernarbeit nicht zu gebrauchen waren. Daraus 
erklärt es sich auch, warum nach der Sage Homer blind 
und Hephästos lahm gewesen sein soll; denn gerade 
Blinde ließ man vorzugsweise den Beruf eines Sangers 
ergreifen, so wie man Pefsoneo, die zur Feldarbeit zu 
schwach auf den Beinen waren, zu Schmieden auseisah; 

3. aus Metdken, d. h. Fremden, die ohne das Bürger- 
recht zu besitzen, doch frei und selbständig waren und 
einen großen TeU der gewerblichen Tätigkeit in Händen 
hatten. Dafi trotz der Verachtung der Arbeit das Qe- 
werbe in Athen zu so hoher Bedeutung kommen konnte, 
verdankte es, außer den Sklaven, wohl hauptsächlich seinen 
Metöken; kamen doch in Athen bei einer in der 117. Olym- 
piade vorgenommenen Volkszählung auf 21000 Bürger 
nicht weniger als 10000 Metöken. (Büchsenschfitz a. a. O. 
S. 12.) 

Auch In Rom gab es, neben überwiegender Sklavenarbeit ein 
freies Handwerk, das namentlich in der Kaiserzeit seine Glanz- 
zeit erlebte. Audi hier waren die Handwerker Nichtbüiger oder 
Halbbfirger, Provlnzial^ Fremde, hauptsächlich aber Freigeks- 
sene. „Die fort und fort in Menge freigelassenen Sklaven (sagt 
Friedländer, Sittengeschichte Roms, 3. Aufl. I, 249) suchten natür- 
lich ihren Lebenstmterhalt In der Regel mit Arbelten an Geschäften 
zu gewinnen, die sie als Sklaven gelernt hatten." Audi die Poli- 
zdmannschaft wurde aus Freigelassenen angeworben (S. 292) und 
die Subaltemämter wurden größtenteils von ihnen versehen 
(S. 291). 



Fünfte oder Prilhkapltalistlsclie Phase. 

(Anfänge kapitalistischer Organisation im Altertum.) 

In der soeben kurz analysierten altem Phase der Wirtschaft 
des Altertums fanden wir, wie schon oben bemerkt wurde, die- 
selben Formelemente der Arbeitsorganisation vor, wie 
schon bei den höchstgestiegenen, halbstaatlichen Naturvölkern^ 
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aber die Organisationen, die diese nur in ihren ersten Ansätzen 
und schwachen Anfängen Icannten, gelangten in der vierten Phase, 
die mit der Unterstufe der Zivilisation zusammenfällt, erst zu 
voller Entfaltung: Der Stammesverband hat sich zum Staat er- 
weitert und erhoben, aus den Dorfgemeinden raj^t die Stadt empor, 
die nun führend und tonangebend wird; der Familienhaushalt 
ist zur höchsten Blüte gediehen, der herrschaftliche üroßhaus- 
halt hat zum Teil ungeheure Dimensionen angenommen, der 
äußere Handelsverkehr ist zum Reichtum akkumulierenden inter- 
nationalen Handel geworden, die Berufsgliederung der Sklaven, 
Metöken, Bürger ist hoch entwickelt. 

Doch auch an diesem Punkte blieb die Entwicklung im Alter- 
tum nicht stehen, sie schritt weiter fort und fügte der Arbeits- 
organisation der höchststehenden Naturvölker und der Zivilisier- 
ten der untern Stufe ein weiteres Element hinzu, und dieses Ele- 
ment war 

6. die kapitalistische Unternehmung. 

Verstand sich zwar der Vollbürger nicht da/u, bei der Arbeit 
Hand an/ulegcn, so verstand er es doch sehr gut, sein Kapital 
anzulegen, und um es fruchtbar zu machen, kapitalistische Unter- 
nehmungen ins Leben zu rufen. 

a) Handelsunternehmungen. 

Den Anstoß zu dieser neuen Entwicklung gab luch hier 
wieder die Berührung mit fremden Völkern. Die Völker des Alter- 
tums saßen, nach einem Wort Hcrodots, wie Frösche um einen 
Teicli um das Mittelländische Meer herum. Die geographische 
Lage war für den Handel und Verkehr eine überaus günstige und 
die Begierde nach den Produkten fremder Länder mußte ent- 
facht werden durch die Leichtigkeit, mit der hier die verschieden- 
artigsten Nationalitäten durch die Seeschiffahrt miteinander in 
Verbindung treten konnten. Anfänglich zwar war der Handel 
gering und sehr verachtet Den phönizischen Händlern pflegten 
die homerischen Griechen alle möglichen Sdtimpfworte beizulegen 
und Odysseus ist tief entrüstet, als ihn der Phäake Euiyalos für 
einen Kaufmann hält Der phönizisch-griechische Tauschhandel, 
wie er in den homerischen Oesingen beschrieben wird, war auch 
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allerdings danach, er war durchaus von der Art, wie etwa zwischen 
modernen europäischen Kaufleuten und einem halbbarbailschen 
Negervolk. Mit unzähligem Tand beladen (sagt Schräder, Ling.- 
hisi Forschungen zur Handelsgesch. 1, 6Q), landet das phönizische 
Schiff am griechischen Gestade, wo es liegt, bis der Austausch 
der Waren vollendet ist, zuweilen ein Jahr. (Od. XV, 455.) Nach- 
dem die Gunst des Häuptlings oder Königs durch reiche Oe- 
schenice erkauft ist, werden die Waren am Ufer gewöhnlich unter 
Zelten zum Verkauf ausgestellt. Die Phönizier verhandelten bem- 
steinverzierte Halsketten, feine Zeuge und Gewebe, Schmuck- 
sachen, glänzendes Geschmeide, Metallarbeitcn jeglicher Art, Pur- 
purfarbe, also lauter Industrieartikel, die hauptsächlich auf die 
Eitelkeit der Frauen berechnet waren. Die Griechen konnten 
diese Waren nur mit Rohprodukten bezahlen, mit Getreide, Wein, 
Holz, Häuten, Erz, Sklaven usw. 

Aber als der Handel von den Phöniziern mehr und mehr 
auf die Griechen überging, lernten die Reichen und besonders 
auch der Adel bald die mühelose Art, in Handelsunternehmungen 
Geld durch Geld zu gewinnen, schätzen. Zur Zeit der Blüte 
Athens waren die meisten wohlhabenden Bürger am Seehandel 
beteiligt, die Reicheren, indem sie ihr Kapital an andere zu diesem 
Zweck gegen hohe Zinsen ausliehen, die weniger Angesehenen, 
indem sie selbst Handeisgeschäfte betrieben. Bereits Thaies und 
Hippokrates sollen sich mit Handel abgegeben haben, und Plato 
verdiente sich sein Reisegeld durch Ölverkauf. (Hermann, Privat- 
altertümer, 3. Aufl. 419.) Im römischen Kaiserreich bildete sich 
eine Kapitalistenklasse, eine Finanzaristokratie aus, und zwar war 
es hauptsächlich die Klasse der Ritter, die Bank- und Handels- 
geschäfte, oft auch sehr unsauberer Art, in großem Stil betrieben, 
wozu sie sich übrigens meistens der Sklaven und Freigelassenen 
bedienten. (Friedländer a. a. O. 1, 254.) 

b) Industrielle Unternehmungen. 

Vom Handel griff die kapitalistische Unternehmung bald auch 
auf die Industrie über. Man ließ nämlich die Sklaven nicht nur 
für „die geschlossene Hauswirtschaft" arbeiten, sondern auch für 
den Markt Waren herstellen. Schon der besser situierte Hand- 
werker in Athen hatte, nach Ed. Meyer (a. a. O. S. 722), ein 

Mailer-Ljer, PhMcn der Kultur. 11 
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paar unfreie Arbeiter» auch war es nicht gar selten, daß ein 
Kapitalist seinem Sklaven ein Geschäft oder eine Marktbude gab, 
wo er für den Profit des Herrn verkaufte oder arbeitete. Reidiere 
Sklavenbesitzer errichteten Manufakturen oder Fabriken, 
in denen sie durch zahlreiche Sklaven Massenartikel für den Markt 
produzieren liefien. So hatte der Vater des Demosthenes, wie 
wir aus den Angaben seines Sohnes wissen (Apob. I, 9—11), zwei 
Werkstätten, eine Messerschmiede mit 33 und eine Stuhlfabrik 
mit 20 Arbeitern, womit er viel Geld verdiente, so daß er ein 
Vermögen von ungefähr 40 Talenten hinterlassen konnte (ein 
Talent = 4701 Mark). Kleon besaß eine Gerberei, Hyperbolos 
eine Lampenfabrik, der Vater des Redners Isokrates eine Flöten-, 
Kleophon eine Leierfabrik. Der Kapitalist hatte bloß die nötige 
Räumlichkeit, Sklaven und Werkzcug^e zu beschaffen, alles andere 
wurde wohl einem Werkführer überlassen. Die Leichtigkeit, mit 
der durch solche Unternehmungen Geld zu verdienen war, lockte 
die reichen Leute, ihr Kapital darin anzulegen, so daß, wie 
Büchsenschütz nachweist (a. a. O. S. 336), in Griechenland fast 
alle Handwerke, wie Müllerei, Gerberei, Töpferei, Bäckerei, 
Weberei usw. in Gestalt solcher Fabriken betrieben wurden. Auch 
Erz- und Lederarbeiten, Schilde, Schleier, Möbel, Arzneiwaren, 
Salben, Öle usw. wurden fabrikmäßig hergestellt. In Schuhfabriken 
wurden die einzelnen Teile der Arbeit an denselben Schuhen 
von verschiedenen Personen ausgeführt, und die Arbeitsteilung 
war so hoch gestiegen, daß es z. B. in der Kleiderbranche Fa- 
briken gab, die sich speziell mit der Anfertigung von Mänteln 
oder von Überkleidern oder von Arbeitskittehi befaßten. Linigc 
Städte waren geradezu Fabrikstädte geworden, so soll Korinth 
460000, die Insel Ägina 470000 Sklaven beschäftigt haben. (Ebenda 
S. 137.) — Und ähnlich war es im römischen Kaiserreich, wo 
der landwirtschaftliche, der kommerzielle und der industrielle Kapi- 
talismus Riesenvermögen anhäufte, die, wie Bücher sagt, imr mit 
denen moderner Millionäre verglichen werden können. (A. a. O. 
S. 118.) Der Ertrag der Papierfabriken des Firmus z. B. war 
so groß, daß er sich rühmte, von Papyrus und Leim ein Heer 
unterhalten zu können. (Friedländer a. a. O. II, 135.) 
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Das spälere Altertum ließ also an dem Baum der Arbeit 
einen neuen, zukunftsreichen Sproß erstehen, die kapitalistische 
Unternehmung; so daß in den Zeiten der höchsten Entwicklung 
der antiken Wirtschaft die Formen, aus denen sich die gesamte 
Arbeitsorganisation zusammensetzte, die folgenden waren: 

1. Der Familienhaushalt, in dieser Phase das älteste 
und zugleich das wichtigste aller Elemente, 

2. der Außenhandel, der schließlich, namenÜidi in den 
langen, friedlidien Jahrhunderten des römischen Kaiser- 
reiches alle Völker der antiken Welt vereinigte, 

3. der herrschaftliche OroßhaushaU, zum Teil zu 
geradezu monströsen Gebilden entarte^ 

4. das freie Kleingewerbe, betrieben von Besitzlosen, 
Fremden, Metöken, Freigelassenen, auch von ärmeren Bür- 
gern, die zum Teil mit Sklaven als Gehilfen arbeiteten, 

5. die kapitalistische Unternehmung, die beson- 
ders in der Form des überseeischen Großhandels und des 
industriellen fabrikmäßigen Großbetriebs vorkam.*) 



Vorstufen zur sechsten Phase. 

Nach dem Verfall der alten Welt kam eine lange Periode, 
in der die Kultur keine weiteren Fortschritte machte, sogar in 
niedere Formen zurückfiel. Es traten neue, besonders germanische 
Völker auf die Weltbühne, die noch auf barbarisciier Stufe standen 

*) Ober die quantitativen Verhältnisse der wirtschaftlichen 

Entwicklung im Altertum sind wir leider WOlig unterrichtet, und die An- 
sichten der Historiker und Nationalökonomen über diesen Punkt gehen 
weit auseinander. Man vergleiche z. B. Ed. M c y e r, Die wirtschaftliche 
Entwicklung des Altertums. Jahrb. f. Nat.-Okonomie, III. Koige, 9. Bd.- 
Bachsenschfitz, Erwerb und Besitz im griechischen Altertum ;Bach8en- 
schtttz, Die Hauptstätten des Gewerbefleißes im griech. Altertum; 
Blümner. Die gewerbliche Tätigkeit der Völker des klassischen Alter- 
tums; Honegge r, Kulturgeschichte, II. Bd.; Bücher, Entstehung der 
Volkswirtschaft S. 117 ff.; Beloch, Jahrb. f. Nat.-Okon. 18. Bd. S. 626 ff.; 
L. M. Hartmann, Zeitschr. f. Sozial- und Wirtschaftsgeschiehte 4. Bd. 
8. ISSff.; Kuli scher, Jahrb. f. Nat.-Okon., III. Folge, Bd. 18, S. 384 ff.; 
Friedländer, Sittengeschichte Roms, 3. Aufl. I. 245 ff . «Der dritte- 
Stand"*, II, 55—70; Der Handelsverkehr. U. a. 

II* 
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und zunächst die Aufgabe vor sich sahen, die Höhe, auf der 
die Antilce den Untergang gefunden hatte, in langen Mühen zu 
erklimmen. Erst nachdem dieser Weg in ungefähr anderthalb 
Jahrtausenden zurückgelegt war, fand eine Weiterentwicklung der 
Kultur statt, ein Fortschritt zu höhern Formen, die das Alter- 
tum nicht gekannt hatte. Der Zeitpunkt, in dem diese Überflüge- 
lung des Altertums vor sich ging, läßt sich, für das wirtschaftliche 
Gebiet, ungefähr in das XVlll. Jahrhundert verlegen. 

Wenn es sich nun nur darum handelte, den Entwicklungs- 
faden wieder da aufzunehmen, wo wir ihn verlassen haben, so 
könnten wir den ganzen Zeitraum vom Verfall des Römerreichs 
bis zum XVin. Jahrhundert als eine Abschweifung einfach über- 
gehen. Und doch soll diese Abschweifung nicht vermieden werden, 
und zwar aus folgendem Grunde: 

Die bisher beschriebene Entwicklung kam dadurch zustande, 
dali sich an die früheren Elemente der Arbeitsorganisation immer 
neue anschlössen und zwar in folgender Ordnung: 

1. Sippengenossenschaft, 

2. Familienhaushalt, 

3. äußerer Handel und Verkehr, 

4. herrschaftlicher Großhaushalt, 

5. freies Kleinhandwerk, 

6. kapitalistische Unternehmung: 

a) Großhandel, 

b) industrieller Großbetrieb. 

In diesem Aufbau scheint nun ein allgemeineres Entwicklungs- 
gesetz der Arbeitsorganisation vorzuliegen; und da wir über den 
Weg, den die germanische Kultur von jenen primitiven Zustanden 
an, die Cäsar und Tacitus schildern, durch alle Phasen hindurch 
bis auf den heutigen Tag in zwei Jahrtausenden durchlaufen 
hat, gut unterrichtet sind, so liegt hier eine durch die Geschichte 
festgestellte Entwtddungsstrecke vor unsem Augen, die eine un- 
gemein wertvolle Gelegenheit darbietet, jenes „Entwicklungs- 
gesetz" einer Prüfung zu unterziehen. Aus diesem Grund soll 
ein Obeiblick über die der sechsten Phase vorausgegangene Ent» 
Wicklung hier in den Gang der Darstellung eingeschaltet werden. 
Die Untersuchung wird, um es gleich vorwegzunehmen, das Re- 
sultat eigeben, daß in der Tat der Aufbau der Arbeitsoiganisation 
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bei den Oemianen, wenn auch nicht in Einzelheiten, so doch in 
den wesentlichen Zügen, mit dem geschilderten in überraschender 
Weise übereinstimmt; wir werden deshalb diese Einschaltung sehr 
kurz gestalten können. 

* • * 

Die Oemaieo Tor der VSIkerwindeninf. 

1. Sippengenossenschaft. Wie bei den Griechen und 
Römern in der halbhistorischen Zeit, bestand auch bei den Oer- 
manen vor der Völkerwanderung Sippenverfassung. Der uralte 
Sippenkommunisnius war bei ihnen noch sehr ausgeprägt. Sie 
kannten keinen privaten Grundbesitz; jedes Jahr wurde alles Land 
durch das Los neu verteilt, und mit dem Wechsel des Landes war 
ein allgemeiner Wohnungswechsel verbunden. Diese Ackervertei- 
lung hatte, wie ein Suevenhäuptling dem Cäsar erklärte, den 
Zweck, daß keiner mehr besitzen sollte, als ein anderer, also die 
wirtschaftliche Gleichheit der Sippengenossen. 

2. Der Familienhaushalt mit seiner geschlechtlichen 
Arbeitsteilung kam für den eigenen, übrigens noch sehr beschei^ 
denen Bedarf im wesentlichen selber auf. Ffir den Mann galten 
neben Krieg und Jagd die Viehzucht und der Hausbau als die 
einzigen eines Freien würdigen Beschäftigungen. Den Ackerbau 
überließen sie nach Tadtus (Germania c 15) „den Weibern, den 
Greisen und den Schwächlichen". 

3. Der Außenhandel war noch sehr unentwickelt Als 
Tauschmittel diente das Vieh, Geld nur im Verkehr mit den 
Römern. 

Eme Berufsgliederung existierte noch nicht, wohl aber eine 
soziale Differenzierung in Freie und Sklaven. Aber „zahlreich 
waren die Unfreien noch nicht, sie wurden es erst auf r&mischem 
Boden, während und zumal nach der Wanderung. In der Ur- 
zeit*) bestellte der kleuiere Freie durch Weib und Kmd das Feld, 
der mittelgroße hielt einige Knechte und Mägde, nur auf den 
Gütern des Königs und der Edlen häuften sie sich*. (F. Dahn, 
Deutsche Gesch. I, 209.) 

Die Arbeitsofganisation der Germanen vor der Völkerwande- 

*) Natürlich ist damit nicht die «Urzeit" im soziologischen Sinn 
gemeint. 
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rung bestand also aus den drei Elementen der Sippengenossen- 
scliaft, des Familienhauslialtes und des Außenhandels. Außerdem 
waren aber deutliche Ansätze /u einer vierten Org'anisationsform 
vorhanden; /um herrschaftlichen üroHliaushalt. Somit waren sie 
bei ihrem Eintritt in die üeschichte wirtschaftlich auf einer Stufe 
angelangt, die zwischen unserer zweiten und dritten Phase, der 
Moclisippschaftlichen und der Frühgewerbiichen, einen Übergang 
darstellt. 

* • • 

Die Qeniiiiea In frihen MIttelaiter. 

(Fronhofsverfassung.) 

Nach der Völkerwanderung verfällt die Sippen Verfas- 
sung, an ihre Stelle tritt die herrschaftliche Organisation. Die 
Gesellschaft differenziert sich in einen Krieger- und einen Bauern- 
stand. Der Berufskriegerstand, der anfänglich aus der unfreien 
Umgebung der Großen zusammengesetzt war, erhebt sich im 
Laufe der Zeiten zu Adel und Ert-iheit, die ursprünglich Ge- 
meinfreien sinken in Hörigkeit und Lrbuntertänigkeit hinab; in 
der fränkischen Zeit war dieser Vorgang bereits abgelaufen. (Vgl. 
Räch fahl, Jahrb. f. Nat. Ökon. III. Folge XIX. Bd. 196.) 

Das Abhängigkeitsverhältnis der Hörigen von den Herren 
fand seinen Ausdruck in der Fronhofsverfassung. (Vgl. 
V. Maurer, Gesch. der Fronhöfe, 4 Bde.) Ein Fronhof (Herren* 
hof, Salhof, lat Villa) ist nichts anderes, wie der uns schon 
bekannte herrschaftliche Großhaushalt, nur dafi an die Stelle von 
Sklaven an die Scholle gebundene Hörige getreten sind. Jeder 
weltliche oder geistliche Herr (auch die Klöster), besaß einen 
oder mehrere Fronhöfe, d. h. Landgüter, die aus dem Herren- 
hause, den zugehörigen Gebäuden und Landereien bestanden, oft 
die Gröfic eines Dorfes erreichten und von Hörigen bewirtschaf- 
tet wurden. Die Hörigen erzeugten fast alles, was der Hof 
brauchte, sie differenzierten sich zu diesem Behufe in Schafer, 
Schweinehirten, Bauern, Schmiede, Jäger usw. Auch die hörigen 
Frauen hatten ihre Spezialitäten; sie verfertigten die Kleider, brau- 
ten Bier, mahlten das Getreide usw. Die Hörigen waren zu 
Dienstleistungen verpflichtet und mußten Naturalabgaben leisten: 
Brot, Leinen, Bier, Fässer, Kessel, Messer, Schuhe, Becher usw. 
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Auf den größeren Fronhöfen ging die Differenzierung noch weiter. 
In seiner Anweisung über die Verw altung seiner Landgüter schrieb 
Karl der Große vor: „Ein jeder Vogt soll in seinem Dienste 
hüben gute Werkleutc, als da sind Schmiede, Gold- oder Siiber- 
arbeiler, Schuhmacher, Drechsler, Zimmerleute, Schildmachcr, 
Fischer, Vogelsteller, Seifensieder, Mcthbrauer, Bäcker und Netz- 
stricker." (Vgl. Bücher a. a. O. S. 187 ff.) Auch in den großen 
Klöstern, die ganze Staaten im kleinen darstellten, war die Diffe- 
renzierung unter den Hörigen weit vorgeschritten; so finden wir 
z. B. in der Abtei Korvei schon /u Anfang des IX. Jahrhunderts: 
Bäcker, Brauer, Schuster, Lederarbeiter, Walker, Grobschmiede, 
Schildmachcr, Pergamentbereiter, Schwertfeger, Zimmerleute, 
Maurer, Steinmetzen, Gießer, Ärzte (letztere in dieser Zeit meist 
Juden oder Slawen). (Maurer a. a. O. I, 253.) 

Die ersten Differenzierten waren also auch in unserm wirt- 
schaftlichen Entwicklungsgang wieder Unfreie, Hörige, die in die 
Arbeitsteilung hineingezwungen wurden. Allerdings gab es auch 
schon in der merowiiigischen Zeit Handwerker und Künstler, die 
nicht in der Abhängigkeit eines Fronhofs standen, sondern voll- 
frei waren. (Maurer I, 181, Henne am Rhyn, Deutsche Kultur- 
gcsch. I, 88), und namentlich als Gold-, Silber- und Waffenschmiede, 
als Baumeister und (Schild)Maler ihr Brot verdienten. Doch 
waren die unfreien Differenzierten die zahlreichsten; die Fron- 
höfe waren zur fränkischen Zeit, nach Maurer, so verbreitet, daß 
Dörfer (vicus im Gegensatz zu villa, Fronhof) in den Urkunden 
verhältnismäßig nur selten genannt werden. 

Also die Arbeitsorganisation des frühen Mittelalters weist 
in den wesentlichen Zügen denselben Typus der Wirtschaft auf, 
den wir bei den lialbstaatUchen Völicem, den Polynesieroi den 
Griechen und Römern der ältesten Zeiten vorfinden; sie ent- 
spricht demnach tmserer „dritten oder FrüligewerbUchen Pltase^'. 

♦ ♦ ♦ 

Die mittelalterliche Stadtwirtscbaft. 

(Handwerksmäßige Organisation.) 

In der soeben besprochenen Periode vollzog sich bei den 
germanischen Völicem der Obeigang von der „Barbarei" zur 
(Zivilisation", das Sippenwesen zerfiel, an seine Stelle trat der 
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Staat, und wie überall mit der Zivilisation erschien ihre treue 
Begleiterin, die Stadt 

Ursprünglich dienten die Städte, bei der ungeheueren Un- 
sicherheit und Unordnung der Zeit, hauptsächlich kriegerischen 
Zwecken, als Burgen, Festungen, in die sich das Landvolk bei 
feindlichen Überfällen mit seiner Habe flüchten konnte. Doch 
hatten, trotz ihrer kriegerischen Mauern und Zinnen, die mittel- 
alterlichen Städte schon von allem Anfang an, einen viel frei- 
heitlicheren Charakter, als die Städte des Altertums. Bei den 
Römern hatten die Herren ihren Wohnsitz in der Stadt, ilire 
Landgüter bezogen sie nur vorübcr|Tchend in der heißen Jahres- 
zeit Die Großen und Adeligen der i^rermanischen Völkerschaften 
dagegen hatten keine Lust am Aufenthalt in den Städten, sie 
hausten auf ihren Fronhöfen, in Burgen und Schlössern, femab 
von der Stadt auf dem Lande. So konnte, im Gegensatz zur 
Antike, in den mittelalterlichen Städten ein freier Bürgerstand 
aufkommen, der allmählich so viel Macht erlangte, daß er in 
späterer Zeit die Adelsherrschaft abzuwerfen vermochte und da- 
mit eine neue Aera heraufführte, in der das alte Prinzip der 
Herrschaft, der gewalttätigen Unterdrückung, durch das der fried- 
lichen Arbeit und der Freiheit ersetzt werden sollte. Denn je 
mehr der Städter sich von dem ausbeutenden Adel und dem aus- 
gebeuteten Bauernstand als eine neue Macht, die weder unter- 
drückte, noch sich unterdrücken ließ, abhoben, je zahlreicher die 
Städte wurden, — besonders das XU. Jahrhundert war das Jahr- 
hundert der Städtegründungen, aber auch das XI. und .Xlll. — 
je höher das Städte wesen und die bürgerlich-städtische Kultur 
aufblühten, um so entschiedener traten die kriegerischen Aufgaben 
der Stadt vor ihren friedlichen zurück: Handel und Verkehr 
fanden hinter ihren Mauern eine gesicherte Stätte, und schon 
dadurch mußte die Stadt mehr und mehr der Sammelpunkt für 
die differenzierten Arbeltskiäfte und besonders auch für die Hand* 
werker werden. Von allen Seiten zogen die Besitzlosen in die 
neue Freistatte, um dort durch Ausübung eines Handwerks sich 
ehie selbständige Existenz zu gründen, und unter ihnen waren 
nicht wenige gelernte Arbeiter, die bis dahin ihre Kunst als 
Hörige auf einem Fronhof im Dienste eines Herrn hatten aus- 
üben müssen und vom Land In die Stadt flüchteten; denn es 



Digitized by Google 



Vorstufen lur sechsten Phase. 



169 



galt der Grundsatz: „Städtische Luft macht frei.'^ Bald bildeten 
die freien Handwerker einen der wichtigsten Teile der städti- 
schen Bevölkerung. Schon im XII. Jahrhundert begannen sie sich 
zu Zünften zusammenzutun. Diese Vereinigungen, anfänglich 
nur zu gegenseitigem Schutz und zur Wahrung gewerblicher 
Interessen gegründet, erlangten, besonders im XIV. und XV. Jahr- 
hundertj der Blütezeit der Zünfte, in vielen Städten auch politi- 
sche Macht und Anteil am Stadtregiment. Durch das ganze Hoch- 
und Spätmittelaher war das Handwerk so sehr die typische ge- 
werbUche Betriebsform, daß man in wirtschaftUcher Beziehung 
diese lange Periode auch geradezu als die der handwerk* 
mäßigen Organisation bezeichnet hat 

♦ * ♦ 

FrQhkapiialistische Entwicklung. 

AuBer dem Handwerk bildete sich in den Städten noch eine 
andere Form der Arbeitsoiganisation aus, die, wie im Altertum, 
als letzter Sp>roB am Baum der Arbeit sich an die anderen, älteren 
anschloß; es war das 

die kapitalistische Unternehmung 

und ebenfalls wie im Altertum war es auch hier wieder der 
internationale Handel und Verkehr, der, nach der Erschließung 
des Orientes, zuerst den Unternehmungsgeist zu neuen Taten 
reizte. In den italienischen Städten nahm der Handel schon im 

XIV. Jahrhundert ein stark kapitalistisches Gepräge an, und im 

XV. Jahrhundert begann der kapitalistische Großhandel auch in 
den süddeutschen Städten festen Fuß zu fassen (vgl. Sombart, 
Der moderne Kapitalismus I, 398). 

Im XV. und XVI. Jahrhundert begnügte sich die neue Be- 
triebsfomi nicht mehr damit, Geld in Handelsuntemehmungen 
anzulegen, sondern sie griff jetzt in den verschiedenen Ländern 
Europas auch auf das Gebiet der Industrie Aber. Zunächst 
verstanden es Kapitalisten, ihre Hand auf den Bergbau zu legen 
und Messinghütten, Eisen- und Kupferhämmer in ihre Abhängig- 
keit zu bekommen. Bald wurden auch OroBbetriebe in Form 
von Manufakturen und Fabriken gegründet: zunächst 
[Conrads Handwörterb. d. Staatsw. Art Fabrik] Budidruckereien, 
Papiermühlen, Glashütten, Spiegelmanufakturen, Seidenfabriken. 
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1515 gab CS schon einen Großbetrieb der Seidenfabrikation in 
Ulm, 1676 eine Seiden- und Wollenfabrik in Dresden, 1686 eine 
Tuchfabrik in Halle a. S. usw. 

Aber die Fabriken und Manufakturen blieben noch für lange 
Zeit hinaus dünn gesät, die Fortentwicklung des Kapitalismus 
schlug zunächst einen andern Weg ein, sie ging zu dem sog. 
Verlagssystcm über, zur Hausindustrie.") In dieser 
Betriebsforni beschäftigt bekanntlich ein kapitalistischer Unter- 
nehmer eine Anzahl von Arbeitern in ihren eigenen >Vohnungen; 
das Wesen der Hausindustrie besteht also, nach der Definition 
von Pohle, in dem einheitlich organisierten Oroßvertrieb von 
Waren, die in vielen zerstreuten Kleinbetrieben hergestellt worden 
sind. Schon im XVI. und XVII. Jahrhundert vereinigten sich 
Handwerker, tun ihre Waren durch Beauftragte auf entfernteren 
Märkten zu verkaufen. Dabei wahrten sie zunächst ihre Selb- 
ständigkeit, die aber dann im Verlauf der Zeit immer mehr 
verloren gehen sollte. Seit dem XVIII. Jahrhundert nahm die 
Hausindustrie ihre heutige traurige Gestalt an. Sie wurde nun 
diejenige Untemehmungsform, in der bis in den Beginn der 
hochkapitalistischen Periode hinein der größte Teil der kapi- 
talistisdi betriebenen Industrie organisiert war. (Am Schluß des 
XIX. jahiliunderts gab es noch eine halbe Million Heimarbeiter 
in Deutschland.) 

Überblicken wir die soeben durchmessene interessante Ent- 
wicklungsstrecke, die in zwei Jahrtausenden die europäischen 
Völkerschaften von den primitiven Zuständen der Sippenverfas- 
sung bis vor die Tore des Hochkapitalismus führte, so ergibt 
sich als Resultat der Untersuchung, daß die Arbeitsorganisation 
sich auch hier aus denselben Formelementen aufbaute, die uns 
schon durch die vorhergehenden Untersuchungen bekannt waren. 

Und auch in der Reihenfolge, in der diese Formen auf- 
einanderfolgten: 1. Sippengenossenschaft, 2. Familicnhaushalt, 
3. Außenhandel. 4. herrschaftlicher Großhaushalt (Fronhof), 
5. freies Handwerk, 6. kapitalistische Unternehmung (a) Groß- 

*) Pohle, Die Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens Im 
XIX. Jahrhundert 
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Handel, b) industrieller Großbetrieb) — erkennt man leicht die 
Übereinstimmung mit jener oben in Frage gezogenen Gesetz- 
mäßigkeit, die wir hier einer Prüfung unterziehen wollten. 

Auch in der Folge der Phasen fanden wir nur eine Wieder- 
holung des uns schon bekannten Vorganq^s. Indern immer neue 
Formclemente auftraten, und sich jedes neue Element an die 
' vorhergehenden anschloß, wurde die Arbeitsorganisation Schritt 
für Schritt immer zusammengesetzter, und bei jedem Schritt ent- 
stand eine neue Phase des Gesamtbildes. Solcher Phasen konnten 
wir bei den germanischen Völkern vier unterscheiden : 

1. Die S i p p e n o r g a n i s a t i o n , die von den ältesten ge- 
schichtlichen Zeiten bis in die Völkerwanderung hinein 
bestand, übrigens zur Zeit Cäsars schon deutliche y\n- 
sützc zum Übergang in die folgende Phase aufwies, 

2. die Früh gewerbliche Organisation (Fronhof- 
wirtschaft), die das frühe Mittelalter (eine genaue 
Abgrenzung ist natürlich unmöglich) umfaßte und die 
europäischen Völkerschaften von der Barbarei durch halb- 
staatliche Zustände hindurch in die Zivilisation hinüber- 
führte, 

3. die Handwerkmäßige Organisation (Stadt- 
wirtschaft), die das ganze Hoch- und Spätmittelalter 
ausfüllte und 

4. die Frühkapitalistische Phase, die, vom Beginn 
der Neueren Zeit bis ans Ende des XVIII. Jahrhunderts 
dauernd, den Schluß dieser ganzen Wiederholung bildete. 

Die letzten beiden Phasen lassen sich übrigens noch weniger 
scharf, als die andern voneinander abgrenzen, da die frfihkapita- 
listische Entwicklung mit ihren langen und langsamen Anfingen 
zum großen Teil mit der Stadtwirtschaft zusammenfällt, und der 
Obergang hier ein ganz besonders allmählicher und fließender war. 

Diese vier Phasen nun entsprechen in allen 
wesentlichen Zügen unserer zweiten bis fünften 
Phase. Aber so groß die Obereinstimmung ist, so darf doch 
nicht unterlassen werden, auf eüi unterscheidendes Merkmal hin- 
zuweisen: die mittelalterliche Entwicklung war freiheitlicher als 
die antike. In den Fronhöfen des Mittelalters waren anstatt der 
Sklaven (oder doch neben den Sklaven) Hörige eingegliedert, 
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die nicht wie jene gänzlich unfrei und rechtlos, sondern nur an 
die Scholle p^ebunden und zu Dienstleistungen (Fronden) und 
Naturalabgaben verpflichtet waren ; und zweitens konnte, aus 
einem früher angeführten Grunde, in den Städten das freie Hand- 
werk in viel höherem Maß zur Entfaltung gelangen, als es im 
Altertum der Kall war. Diese beiden Frscheinungen finden sich 
allerdings schon in der spätem Kaiserzeit im Römerreich, wie * 
dii' massenhaften Freilassungen von Sklaven und die Einrich- 
tung des Erbpachtverhältnisses (des Kolonats und der Emphy- 
teuse) beweisen, deutlich vorbereitet und sind vielleicht \on dort 
herübergenommen worden. Jedenfalls lagen sie in der Richtung 
der Entwicklung; die Vorteile der freien Arbeit gegenüber der 
Sldavenarbeit mußten früher oder später erkannt werden. 



. Sechste oder HochlcapitalisÜsche Phase.*) 

(Seit dem Ende des XVIII. Jahrhunderts in England, seit der 
Mitte des XIX. Jahrhunderts in Deutschland.) 

Die Anfänge des Kapitalismus waren, wie wir soeben ge- 
sehen, ungemeüi lange und langsam gewesen; bis in die Zeit der 
Kreuzzfige lassen sich seine dünnen imd schwachen Wurzeln 
verfolgen. Zuerst hatte er die Gestalt des Großhandels ange- 
nommen. Aber der Großhandel war das ganze Mittelalter hin- 
durdi nur ein unbedeutendes Element der Wirtschaft, und noch 
gegen Ende dieser Periode umfaßte er nach Bücher (a. a. O. S. 147) 
nur folgende fünf Artikel: 1. Gewürze und Südfrüchte, 2. ge- 
trocknete und gesalzene Fische, die damals allgememes Volks* 
nahrungsmtttel waren, 3. Pelze, 4. feine Tücher, 5. für die 
norddeutschen Städte Wein, üi einzelnen Teilen Deutschlands 
auch Salz, das aber vom Rat meist direkt von den Produktions* 
Stätten bezogen wurde. Bezeichnend für die Schwäche des früheren 
kapitalistischen Handels ist es auch, daß noch im Jahre 1825 
die ganze Handelsflotte Bremens nicht so viel Tonnen zählte, 
wie heute der eine Dampfer „Kaiser Wilhelm II.'' (Pohle S. 118). 
Dann bemächtigte sich die kapitalistische Unternehmung des Berg- 

*) Literaturzusammeiutellung bei Pohle a. a. 0. S. IV. 
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baus und begann Manufakturen und Fabriken zu griinden, aber 
auch diese waren und blieben bis ins XVIII. und XDC Jahrhundert 
hinein vereinzelte Erscheinungen. Darauf folgte die Zeit der Haus- 
industrie, die nun von allen Organisationen, die ffir einen größem 
Abnehmerkreis arbeiteten, die wichtigste wurde, aber neben Eigen- 
produktion und Handwerk immer noch verhaltnismäBig wenig 
Bedeutung hatte. 

So zog sich die Entwicklung der kapitalistischen Organi- 
sation langsam und energielos dahin. Da trat ein Ereignis ein, 
das in diese Entwicklung plötzlich stürmisches Leben brachte, 
das den Anstoß gab, daß der Fortschritt, nach einem Stillstand 
von anderthalb Jahrtausenden zu neuen hohem Formen weiter- 
entwickelt wurde, und das die größte Umwälzung des ganzen 
wirtschaftlichen Lebens hervorrief, die die Geschichte kennt. Dies 
epochemachende Ereignis war die Erfindung der großen Arbeits- 
maschinen. Als der König Dampf seinen Einzug in die Industrie 
hielt, die bis dahin als bewegende Kraft nur den menschlichen 
(und tierischen) Muskel und etwa noch des Wassers gekannt 
hatte, da beg^ann die kapitalistische Organisation in raschem Sieges- 
lauf auf der ganzen Linie vorzurücken, und es entstand eine 
neue Wirtschaftsepoche: der Hochkapitalismus. 

Zuerst waren es die älteren Großbetriebe, die sich bis dahin 
neben dem Handwerk entwickelt hatten, wie die Papierfabri- 
kation, Seifensiederei, Buchdruckerei, die Tabak-, F^orzellan-, Scho- 
koladenfabrikation usw., die nun an Ausdehnung bedeutend ge- 
wannen. Dazu kamen zweitens ganz neue Industrien, die erst 
seit dem letzten Jahrhundert entstanden sind: die Cjuinmiwaren-, 
die Zuckerindustrie, die chemischen und Maschinenfabriken. 
Drittens griff aber die neue Betriebsform auch auf das Gebiet 
der ehemals handwerkmäßig betriebenen Gewerbe über, die nun 
aus ihrem Jahrhunderte alten Besitz verdrängt wurden. Dazu 
gehörten besonders: die Spinnerei, die Weberei, Gerberei, Müllerei, 
Hutmacherei, Buchbinderei, Handschuhmachcrei, Ziegelei, Töpie- 
rei. Der Verdrängungsprozeß ging /um Teil so stürmisch vor 
sich, daß allein durch die Einführung der Maschinenspinncrei 
in den vierziger Jahren Tausende von Spinnern in den Hungertod 
getrieben wurden. Schließlich bemächtigt sich die kapitalistische 
Unternehmung fast aller Produktion, soweit sie überhaupt mit 
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Vorteil im Orofien betrieben werden Icann, sowie des gesamten 
Handels und Verlcelirs: der Schiffalirf, der Eisenbalinen, des Post- 
wesens, der Bergwerke (Eisen, Kohle, Petroleum usw.); der 
Kapitalismus zentralisiert den Warenvertrieb in großen Maga- 
zinen mit Dutzenden von Filialen, die große A4assen vorher freier 
Handwerker unter ihre Botmäßigkeit bringen, in großstädtischen 
Waren- und Kaufhäusern; er ruft riesenhafte kombinierte Unter- 
nehmungen ins Leben, in denen Tausende von Arbeitern zu einer 
einzigen arbeitsteiligen Kooperation, zu einem ungeheuren Oc- 
samtarbeiter von übermenschlichen Kräften und Fähigkeiten ver- 
einigt sind, und entwickelt so auf den verschiedensten Gebieten 
des Wirtschaftslebens höhere Formen der Arbeitsvergesellschaf- 
tung, die an Leistungsfähigkeit alles, was die Welt bis dahin 
gesehen, weit hinter sich zurücklassen. Und dieser großartige 
Umschwung votfeog sich in dem kurzen Zeitraum weniger Jahr- 
zehnte. Im ganzen repräsentierten die im Dienste der Industrie 
stehenden Dampfmaschinen, nach Pohle, 1837 in Preußen erst 
et\vas über 7000 Pferdekräfte, 1855 waren es schon fast 62000 
und 1875 zwei drittel Millionen. In Deutschland betrug die 
Leistungsfähigkeit der Maschinen 1S70 4 510637 Pferdestarken, 
eine Pferdestärke = der Leistungsfähigkeit von drei Pferden oder 
20 Menschen gerechnet (Conrads Handw. d. Staatsw.). Nach 
Sombarts Berechnungen hat sich die gesellschaftliclie [Produktiv- 

• 

kraft in den letzten hundert Jahren etwa verfünffacht, von 1840 
bis 18Q5 soll die Produktivkraft der deutschen Nation im Ver- 
hältnis von 1 :3 gewachsen sein (Sozialismus und soziale Be- 
wegung 5. Aufl. S. 80). 

* * 
• 

Bis zum Eintritt der hochkapitalistischen Bewegung konnten 
wir die Entwicklung der Arbeitsorganisation dem stillen Wachs- 
tum einer Pflanze vergleichen, die SproB auf Sproß langsam 
hervortreibt und alle Aste und Zweige friedlich nebeneinander 
grünen und blähen lasst So war es jetzt nicht mehr. Als der 
Hochkapitalismus sein riesiges Haupt erhob, wurde es ein blutiger 
Kampf, der zwischen den älteren Elementen und dem neuen 
fibermächtigen Eindringlüig entbrannte, und aus dem dieser als 
Si^er hervorging. Es wird deshalb, wenn wir uns em Bild 
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von der fi^esamten Arbdisorganisation dieser Phase machen wollen, 
jetzt notwendig sein, uns nach den Schicksalen dieser älteren 
Elemente etwas umzusehen. 

1. Die Sippenverfassung ist^ wie wir schon gesehen 
haben, langst veischwunden und verschollen; an ihre Stdtte war 
zunächst der Feudalstaal^ dann die absolute Monarchie und schlieB- 
lich mit dem Beginn der hochkapitalistischen Phase die konstitu- 
tionelle Monarchie und zum Tdl die bfiigeiliche Republik ge- 
treten. Aber eine in ökonomischer Beziehung bedeutsame Funk- 
tion hat die Sippe doch bis zum heutigen Tage sich zu erhalten 
gewußt: sie regelt, innerhalb gewisser Grenzen, die Verteilung 
der Güter, indem bekanntlich auch in den neuesten GesetzbQchem 
die Erbfolge durch die Verwandtschaft bestimmt wird. 

2. Der Familienhaushalt, in der Frühgewerblichen 
Phase und auf den untern Stufen der Zivilisation in höchster 
Blüte, blieb auch durch die Zeiten der Stadtwirtschaft hindurch 
noch immer das wichtigste Element der Arbeitsorganisation, indem 
er durch Eigenproduktion für die meisten Bedürfnisse der ge- 
samten Wirtschaft aufkam. Ein immer größer werdender Teil 
seiner Funktionen wurde ihm zwar abgenommen durch das mehr 
und mehr erstarkende und sich stetig feiner differenzierende 
Handwerlc Aber auch die Städter des Mittelalters hatten meist 
ein kleines Feld oder einen Garten, den sie bebauten, trieben 
Schweinezucht usw., und mancher Handwerker konnte sich nur 
durcli solche Nebenbeschäftigung erhalten. 

Erst die kapitalistische Organisation gab dem allerdings auch 
schon vorher progressiv verfallenden alten Oikensystein den Todes- 
stoß. Ifi den großen arbeitsteilifren Kooperationen mit eingeglie- 
derten Krafts- und Arbeitsmaschinen usw. stellte der Kapitalismus 
Betriebsformen von so überlegener Leistungsfähigkeit auf, daß 
damit der hamilienhaushalt mit seinem Zwergbetrieb nicht mehr 
konkurrieren konnte. Eine neue Ära der Wirtschaft be<rinnt jetzt: 
es dringt das der Eigenproduktion entgegengesetzte, L)is dahin 
fast nur durch das Kleingewerbe vertreten gewesene Prinzip 
durch, daß nicht derjenige ein Gut herstellt, der 
dessen bedarf, sondern diejenigen, die für die 
Arbeit am geschicktesten und am besten eingerich- 
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tet sind. Betnahe niemand produziert mehr für den eigenen 
Bedarf, sondern für den Austausch. Die Eigenproduktion 
wird auf der ganzen Linie verdrängt durch die 
Warenproduktion. Ein Produktionsakt nach dem andern: 
„das Spinnen und Weben, das Nähen und Schneidern, das Backen 
und Schlachten, das Seifenkochen und Lichterziehen, das Bier- 
brauen und Krauteinmachen" usf. wird nun aus der Hauswirt- 
schaft losgelöst und der {ü^csellschaftlichen [Produktion übertragen. 
Und damit hat der Kaniilicnhaushalt die bedeutsame Rolle, die 
ihm durch so viele Jahrhunderte hindurch vor allen andern Ele- 
menten der Arbeitsorganisation zugefallen war, endgültig aus- 
gespielt. 

I>a die meisten hauswirtsdiaftlichefl Tätigiceitcn von den 
Frauen verrichtet worden waren, so werden diese nun eines 
großen Teiles ilirer bisherigen Beschäftigungen beraubt, und so 
«rurde der un^reheure Fortschritt, den die Arbeitsvergesellschaf- 
tung durch die Icapitalistische Organisation gemacht hat, wie wir 
spater noch sehen werden, eine der Hauptursachen der modernen 
Frauenbewegung; denn die Frau wird nun aus dem Haus in das 
Erwerbsleben hineingedrängt und der immer weiterschreitenden 
Differentiation aller erwachsenen Glieder der OeselUchait in die 
Arme getrieben. 

3. Der herrschaftliche O r o ß h a u s h a 1 1 ist seinem 
kleinern aber altern Bruder, dem Familienhaushalt, im Verfall 
lange vorausgegangen. Schon das aufblühende Städtewesen trug 
zur Untergrabung der Fronhof Wirtschaft mächtig bei (Maurer 
a. a. O. IV, 481). Viele Hörige flohen ihre harten Herren und 
fanden in den Städten die Freiheit, so daß schon im Mittelalter 
das Los der Leibeigenen, wenn man sie nicht verlieren wollte, 
gemildert werden musste. Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 
— 1781 in Osterreich unter Joseph IL, 1789 in Frankreich, 1783 
in Baden, 1807—11 in Preußen (Stein) — verschwand der „herr- 
schaftliche Orofihaushalt''. Als letzte Reste dieser Organisations- 
form, die in der frühgeweibUchen Phase das Land mit Fronhöfen 
übersät hatte, sind nur die Ritteigüter und die Majorate geblieben, 
und auch diese produzieren nicht mehr ffir den eigenen Bedarf, 
sondern ffir den Markt 
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4. Auch das Handwerk*) hat durch den rapiden Aul- 
schwung der kapitalistischen Organisation einen schweren, nach 
der Ansicht der meisten Nationalökonomen emen tödlichen Schlag 
erlitten. Der kapitallose Klehibetrieb hat dem kapitalkräftigen 
Großbetrieb weichen mtissen. Wahrend der Schuhmacher mit 
Pfriemen und Hammer hantiert, arbeitet eine moderne Schuhe 
fabrik nadi Sombart mit nicht weniger als 34 verschiedenen 
Arten von Maschinen, die Oewehrfabrikation wird mit über 600 
verschiedenen Maschinen und sogar die Herstellung der ZQnd- 
hölzer mit 16 Mascliinenarten betrieben« Ehie einzige Spinn- 
maschine erhöht die Arbeitsleistung eines Spinners um das 
100 fache. Infolge dieser flberlegenen Konkurrenz shid manche 
Handwerke wie z. B. die Weberei, die Spmnerei, ganz ausgestorben 
oder eüen, wie die Gerberei, Schneiderei, iCi^rscfanerei usw. mit 
Riesenschritten ihrem Untergang entgegen. In anderen Betriebs- 
arten wurde der Handwerker vielfach zum Händler oder zum 
Hehnarbeiter hmabgedrfickt^ dem, die Großindustrie die wich- 
tigsten Produkte fertig liefert und ihn so fai Abhängigkeit hält, 
so z. B. m der Uhrmacherei, Klempnerei, Schlosserei, Schuh- 
macherei usw. Manche Handwerke haben sich aus der Stadt 
auf das Land geflüchtet, wo namentlich der Schmied und der 
Wagner noch immer ein gesichertes Fortkommen finden. Während 
früher, zur Zeit der Zünfte, Stadtzwang herrschte, d. h. kein 
Handwerker auf dem Lande sich niederlassen durfte, gibt es 
jetzt 675000 Meister auf dem Lande (32o/o alier selbständigen 
Handwerker) und daraus erklärt es sich wohl, daß die Anzahl 
der Handwerker trotz des Niederganges ihres Gewerbes vom 
Beginn des XIX. Jahrhunderts bis jetzt nicht abgenommen hat. 
In der Stadt tiaben sich einige Handwerker zu kleinlcapitalistischen 
Unternehmern, auch zu Großindustriellen aufgeschwungen, manche 
haben sich zu hausindustrielien Meistern im Dienste einer kapi- 
talistischen Unternehmung umgewandelt, die meisten sind ins 
Proletariat hinabgestiegen oder der Verarmung verfallen, indem 
sie als Flickmeister und durch allerhand Nebenerwerb sich müh- 
sam über Wasser halten und ein kümmerliches Dasein fristen. 

*) Nähere« bei Sombart, Der moderne Kapitalismus II 561, »Der 
Verkrüppelungsprozeß des Hand werlis*; Bflcher a. a. O. 215ff. »Der 

Niedergang des Handwerks" u. v. a. 

MttUer-Lycr, PluMn der Kultur. 12 
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Und der geschilderte Umwandelungsprozefi geht infolge neuer 
Erfindungen hnmer weiter, „an allem Gewerbe frlfit der Wurm" 
(Sombart), so daß die Aussichten in die Zukunft ffir das Hand- 
werk, das über ein halbes Jahrtausend in der Geschichte der 
Arbeit die Führung hatte, immer trüber werden. 

5. Alle bis jetzt besprochenen Formen der Arbeitsorganisation 
fanden In dem plötzlich hi die Höhe gekommenen Kapitalismus 
emen gefährlichen Gegner, durch den sie teils stark zurück- 
gedrängt, teils geradezu dem Untergang nahe gebracht wurden. 
Der entgegengesetzte Fall liegt vor in Beziehtmg auf den Außen- 
handel oder die internationale Arbeitsorganisation, 
die gerade im Bunde mit dem kapitalistischen System eine Höhe 
der Entwicklung erreichte, die als eine der besten Errungen- 
schaften der kapitalistischen Ära bezeichnet werden muß. 

Während noch vor 100 Jahren der Oüterumtausch zwischen 
den einzehien Völkern ein mehr oder weniger entbehrliches tie- 
ment der Wirtschaft darstellte, hat sich jetzt die internationale 
Organisation, dank den neuen Verkehrsmitteln, dank der Ent- 
wicklung des Oroßhandeis, der Großindustrie, zu einer unent- 
behrlichen Einrichtung aufgeschwungen. Denn nicht nur führen 
wir als tägliche Bedurfnisse des gemeinen Mannes Produkte aus 
fernen Ländern ein, die wir in großen Massen verbrauchen, wie 
Kaffee, Tee, Gewürze, Kakao, Tabak, Baumwolle, Wolle, Seide, 
Petroleum usw., sondern infolge der Differentiation in Agrar- 
und Industrieländer ist auch die Bevölkerung der höchstentwickel- 
ten Staaten in ihrer Ernährung auf den Verkehr mit andern 
1-änderr. geradezu angewiesen. 

So verbindet der „Weltliaiidel" in einem sozusagen tagtäg- 
licheii Verkehr fast alle Bewohner der Erdoberfläche zu einer 
großen universellen Arbeitsorganisation, in der sich die verschie- 
denen Völker derart in die Arbeit geteilt haben (äußere Differen- 
tiation), daß jedes Land die Produkte, die unter den spezifischen 
Verhältnissen seiner geographischen Lage, seines Klimas, der Kul- 
turstufe seiner Bewohner am besten ircdeihen, erzeugt und mit 
allen andern Ländern umtauscht. Und dieser großartige ökono- 
mische Internationalismus nimmt an Macht und Geschlossenheit 
immer mehr zu und nähert sich mehr und melir einem Zustande, 
den man schon jetzt als „Weltwirtschaft" bezeichnet Iiat 
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Siebente oder Spätkapitalistische Phase. 
(Etwa seit der kaiserlichen Botschaft im Jfahre 1881.) 

Der Satz Kants, daß der Fortschritt immer schneller, und die 
Phasen, die er durcheilt, zeitlich immer kürzer werden, bestätigt 
sich in der Geschichte der Arbeit in auffallender Weise. Die sipp- 
schaftliche Organisation hatte aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
Dauer von unzähligen Jahrtausenden und noch die Stadtwirtschaft 
von mehr als einem halben Jahrtausend gehabt; das Geburts- 
jahr der hochkapitalistischen Phase in Deutschland datiert man 
gewöhnlich in das Jahr 1833, in dem der deutsdie Zollverein 
gegründet wurde, und schon steigt eine neue Phase herauf, die 
erst seit einigen Jahren mehr und mehr Gestalt gewinnt: die 
jüngste oder spätkapitaltstische Phase, in der wir uns gegen- 
wärtig befinden. 

Wie jede neue Phase durch das Auftauchen einer neuen 
Organisationsform ins Leben gerufen wurde, so ist es auch mit 
der Spätkapitalistischen Phase der Fall, und das jüngste Form- 
element, das für unsere jetzige Phase kennzeichnend ist und 
vielleicht dazu bestimmt sein wird, die gesamte Arbeitsorganisation 
einst ebensosehr umzugestalten, wie es vorher die kapitalistische 
Unternehmung getan hat, ist 

7. der sozialisierte Betrieb, 

der in zwei Formen auftritt, erstens als staatlicher, tmd zweitens 
als genossenschaftlicher Betrieb. 

a) Die staatlichen Betriebe (wir begreifen unter der Be- 
zeichnung auch die Betriebe der unterstaattichen Gebilde: Pro- 
vinz, Kreis, Bezirk, Gemeinde mit ein) haben mit den kapita- 
listischen Unternehmungen die Größe und Höhe der Oiigani- 
sation gemein, aber sie unterscheiden sich von diesen 1. dadurch, 
daß sie nicht für den Nutzen eines Privaten, sondern für den 
der Allgemeinheit arbeiten, weshalb man sie eben sozialisierte 
Betriebe nennen kann. Der spekulative Eigennutz ist ihnen also 
fremd, dafür fällt ihnen aber, wenigstens bis jetzt, jene im Büro- 
kratismus liegende Schwerfälligkeit zur Last, die der kaufmännische 
Betrieb nicht kennt. 2. Ein anderer Unterschied liegt darin, daß 

der Staat seinen Arbeitern den Charakter des Beamten verleiht 

12» 
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und ihnen dadurch Vorteile zuwendet^ die den Angestellten der 
kapitalistischen Unternehmung abgehen. 

Im Altertum, auch während seiner höchsten ökonomischen 
Entwicklung, waren staatliche Betriebe kaum vorhanden. Die 
Ausbeutung der Regalien, der Salinen und Bergwerke, in denen 
allerdings Staatssklaven arbeiteten, sogar die Beitreibung der 
Steuern und die Erhebung der Zölle vrarden einfach an Pächter 
vergeben und in der R^d wurden alle für das Gemeinwesen 
erförderiichen Arbeiten von den Staatsbehörden ganz oder zum 
Teil an Unternehmer verdungen. (Bfichsenschfitz, Besitz und Er- 
werb S. 334.) Nicht emmal staatliche Unterrichtsanstalten kannte 
das Altertum. Nur die Soldaten ließ der romische Staat öffentliche 
Arbeiten verrichten: sie mufiten, namentlich in den neu unter- 
worfenen Ländern, Straßen und Brücken, Schanzen und Befesti- 
gungen bauen, Ziegel brennen, Steine brechen, wüstes Land ur- 
bar machen, damit sie nicht dem Müßiggang und der Zucht- 
losigkeit verfielen. (Honegger II, 393; F. Dahn, Deutsche Qesch. 
1. 1 , 399' Anm. 3.) Auch im Mittelalter war der Staat noch zu 
schwach, um an ökonomische Aufgaben herantreten zu können. 

Dies änderte sich erst, als das Staatswesen immer mehr 
in Kraft, Ordnung, Umfang erstarkte und aufblühte. Der moderne 
Staat hat die Münze, das Zoll-, Steuer-, Forstwesen in eigene 
Verwaltung genommen, er hat den gesamten Unterricht (Schul- 
zwang) in seine Hand gebracht, dann hat er das Versicherungs- 
wesen im großen Stil organisiert, seit 1883 die Krankenversiche- 
rung, 1884 die Unfall-, 1890 die invaliditäts- und Altersversiche- 
rung; die Arbeiter\'ersicherungen haben einen solchen Umfang 
angenommen, daß schon am Schluß des XIX. Jahrhunderts für 
ihre Zwecke Tag für Tag rund eine Million Mark verwendet 
wurde. Ferner gründet der moderne Staat öffentliche Sparkassen, 
Feuerversicherungen, Waisenversorgungen und andere Wohlfahrts- 
einrichtungen, er schützt Frauen und Kinder vor Ausbeutung, 
die Arbeiter durch die Einrichtung der Fabrikinspektion vor Un- 
fällen usw., er baut Straßen, Kanäle, Brücken, Waisenhäuser, 
Irrenanstalten, Kinderheime, Museen, öffentliche Bibliotheken, auf 
eigener Werft Schiffe, er sorgt für die Beleuchtung und Reini- 
gung der Straßen, für Trambahnen, Oasanstalten, Wasser- und 
Abfuhrleitungen, in manchen Ländern hat er die Tabakfabrikation, 
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den Alkoholverschleiß monopolisiert, verwaltet die Bergwerke 
und Salinen in eigener Regie, vor allem aber hat er die größten 
der Großbetriebe, die Riesenorganisatiotien des Transport- und 
Verkehrswesens, die Posten und Eisenbahnen, das Telegraphen- 
und Telephonwesen in eigenen Betrieb genommen. Und alle 
diese Betriebe verwaltet er durch ein Meer von Beamten, deren 
Menge das Mittelalter in Staunen setzen müßte, und deren Zahl 
in ständigem Steigen begriffen ist. Von 1882 bis 1895 sind nach 
der Statistik des Deutschen Reiches 4119 neue Berufsbezeich- 
nungen aufgekommen, von denen nicht weniger als 2079, also 
über die Hälfte in die Berufsgruppe der öffentlichen Dienste 
fallen. 1894 bezifferte sich das Postpersonal allein auf 17439S 
Personen. 

Diese großartige Entfaltung der ökonomischen Tätigkeit des 
Staates läßt sich auch leicht begreifen : Bei einer Entwicklung, 
die vom Kleinen ins Große gerichtet ist, muß der Staat als das 
machtvollste aller menscliiiciien und überhaupt irdischen Gebilde 
und als der reichste von allen Kapitalisten sich immer mehr seiner 
„organbildendcn" Kraft bewußt werden, und die Zukunft wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach immer neue und größere Aufgaben 
mit sich bringen, die nur durch den Riesen Staat gelöst werden 
können. Ursprünglich waren ja alle größeren Unternehmungen 
der Initiative kapitalbesitzender Privatpersonen zu verdanken. Aber 
je mehr die Organisationen an Größe und Wert zunahmen, um 
so stärker zeigten sie die Neigung, sich den Händen der Ein- 
zelnen zu entwinden und in den Besitz von Vereinen, Aktien- 
gesellschaften, Genossenschaften überzugehen ; und bald trat auch 
der staatliche Betrieb als Konkurrent der kapitalistischen Unter- 
nehmung auf und begann, diese auf verschiedenen Gebieten immer 
mehr niederzukämpfen und zu verdrängen, gerade wie vorher 
der Kapitalismus die älteren Organisationsfonneti verdrängt und 
zum Teil vernichtet hatte (man denke z. B. an die Verstaatlichttng 
der Eisenbahnen). Wir liaben also auf manchen Gebieten eine 
Entwicklung vor uns, deren Stadien sich mit den drei Worten: 
Einzeluntemehmer — Oesellschaft — Staat — bezeichnen lassen. 
Je größere Organisationen nun die immer zunehmende Arbeits- 
vergesellschaftung hervorbringt, um so mehr treten diese aus 
der Sphäre der privaten in die der öffentlichen Interessen über: 
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gerade in unserer gegenwärtigen Phase beginnen die einzelnen 
Großbetriebe sich zu Organisationen noch höherer Ordnung zu 
vereinigen, zu Kartellen, Syndikaten, Trusts, Ringen usw., deren 
Weiterentwicklung zwar eine Notwendigkeit ist, weil sie im Wesen 
unserer heutigen Produktionsweise begründet liegt, die aber zu- 
gleich die Oefahr der Monopolisierung ganzer Wirtschaftszweige 
durch Private immer drohender in Aussicht stellt; so daß dem 
Staat als dem Wächter der öffentlichen Interessen früher oder 
später die Aufgabe zufallen wird, seine Hand auf diese Riesen- 
organisationen zu legen. Auch den Streitigkeiten zwischen den 
großen Unternehmer- und Arbeiterkoalitionen, durch die oft Tau- 
sende, ja Zehntausende außer Tätigkeit gesetzt werden, wird der 
Staat nicht stets mit verschränkten Armen zusehen können, auch 
hier wird er erst kontrollierend und regulierend, dann immer 
aktiver eingreifen müssen usw'. Und so drängen sich dem Staat 
von allen Seiten neue Aufgaben auf, die wohl dazu beitragen 
werden, daß ,,das Gesetz von der wachsenden Staatstätigkeit'' 
auch in Zukunft seine Gültigkeit nicht einbüßen wird. Wir stehen 
offenbar In den Anfängen einer neuen Entwicklung, über deren 
Gestaltung wir natürlich nur Vermutungen hegen kdnnen. 

* 

b) (Genossenschaftliche Betriebe.) Außer den staatlichen ge- 
hören noch die Konsumgenossenschaften zu den sozialisierten 
Betrieben; denn auch sie bezwecken nicht den Privatvorteil eines 
einzelnen kapitalistischen Unternehmers, sondern den gemeinsamen 
Nutzen aller Teilnehmer. Aber während bei den staatlichen Be- 
trieben sozusagen |,von oben herunter*' organisiert wird, findet 
die Organisation der Genossenschaften auf individuelle Initiative 
hin statte ^von unten hinauf", „durch Selbsthilfe". EMe ersten 
Konsumvereme wurden In England gegründet Es bedeutete einen 
Markstein der sozialen Geschichte, wie Sombart sagt (Sozialismus 
und soziale Bewegung 5. Aufl. S. 119), als im Jahre 1844 In dem 
Städtchen Rochdale der erste kleine Laden einer Genossenschaft 
eröffnet wurde, die anfänglich nur 28 Mitglieder zählte, deren Um- 
satz wöchentlich 2 M, und deren angesammeltes Vermögen 28 M 
betrug; denn dies war der Anfang der Konsumvereinsbewegung, 
an der heute etwa zwei Millionen Menschen beteiligt sind, die 
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über ein Vermögen von mehr als 500 Millionen Mark verfügt 
und Waren jährlich umsetzt, deren Wert eine Milliarde Mark weit 
übersteigt. Allein die englischen und schottischen Großeinkaufs- 
genossenschaften haben zusammen heute schon einen Umsatz von 
etwa 500 Millionen Mark, und die englischen Konsunivereine be- 
sitzen selbst Fabriken, in denen sie für den eigenen Bedarf Waren 
im Wert von etwa 200 Millionen Mark herstellen lassen (a. a, O. 
S. 121). In Belgien und anderen Ländern hat das Genossenschafts- 
wesen die Entwicklung im Stammland dieser Organisationsform 
sogar noch überflügelt 

• • • 

Die sozialisierten Betriebe, die wir soeben mit wenigen 
Strichen zu skizzieren versucht haben, stellen eine neue und bis 
jetzt die letzte Form der Arbeitsorganisation dar, eine Form, 
die vorläufig allerdings nur in ihren ersten Anfängen zur Ent- 
faltung gelangt ist Nach dem ganzen Entwicklungsverlauf, den 
wir bis hierher kennen gelernt haben, ist anzunehmen, daß diese 
Anfänge sich nun weiter entwickeln werden, und daß dadurch, 
wie vorher durch das Aufkommen des Gewerbes, dann der kapi- 
talistischen Unternehmung eine neue Epoche der Arbeitsorgani- 
sation entstehen wird. In diesem Sinne und auch aus später zu 
eru'ihnenden Gründen kann man in Analogie mit den Benennungen 
„frühgewerblich", „frühkapitalistisch", die gegenwärtige oder 
spätkapitalistisdie auch als „frühsozialistische Phase" bezeichnen, 
wobei unter dieser Bezeichnung nur verstanden werden kann, 
daß aller Erwartung nach in der kommenden Phase die soziaO- 
sierten Betriebe unter teilweiser Verdrängung der älteren Form- 
elemente zu besonderer Bedeutung gelangen werden, und daß 
diese Entwicklung zu noch höheren Formen der ArbeitsvergeseU- 
schaftung weiterschreiten wird, von denen wir uns allerdings 
jetzt noch keine genaue Vorstellung bilden können. 
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IL Kapitel. 

Betrachtungen über den Aufbau der 
Arbeitsorganisation. 

Wir haben nun sieben Formen*) kennen gelernt, aus denen 
sich auf allen Stufen der wirtschaftlichen Entwicklung die ge- 
samte Arbeitsorganisation zusammensetzt. Diese sieben Or- 
ganisationsformen waren, nach ihrem zeitlichen Auftreten 
geordnet : 

1. dit Sippengenossenschaft mit ihrem Arbeits-, Nah- 
rungs- und Bodenkonimunismus ; 

2. der F a m i 1 i e n h a u s h a 1 1 , beruhend auf der geschlecht- 
lichen Differentiation, d. h. der Arbeitsteilung zwischen 
Mann und Frau; 

3. der Außenhandel oder die äußere Arbeits- 
organisation, die sich aus der äußeren Differentia- 
tion und dem äußeren Handel und Verkehr zusammen- 
setzte, 

4. dei herrschaftliche Großhaushalt (Grundherr- 
schaft, Oikos, Fronhof, Villa), der nichts anderes ist, wie 
ein durch die Eingliederung von (differenzierten) Sklaven 
oder Hörigen erweiterter Familienhaushalt, 

5. das freie Gewerbe, im weitesten Sinne des Wortes, 
unter welcher Bezeichnung wir alle differenzierte nicht 
kapitalistisch organisierte Arbeit verstanden, also die sämt- 
lichen Betriebsformen vom Hauswerk (Hausfleiß), Lohn- 
werk (Stör und Heimwerk), Handwerk (vgl. Bücher a. a. O, 
S. 182) bis zu den sog. „freien Berufen". 

b, die kapitalistische Unternehmung, in der ein 
kapitalbesitzender Unternehmer oder Arbeitgeber mit einer 
Anzahl von Arbeitnehmern (Sklaven oder Freien) ZU einer 
Arbeitsorganisation vereinigt sind, und 

*) Vgl. damit die vier Betriebsformen von Schüz in , Grundsätze 
der Nationalökonomie« 1843, § 104 ff. und die ffinf .Wirtschafttformen« 
Sombarts in Brauns Archiv, XIV. Bd. 403-406. 
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7. der sozialisierte Betrieb, der die Größe und die 
Verwendung von Kapital mit der kapitalistischen Unter- 
nehmung gemein hat, sich von dieser aber dadurch unter- 
scheidet, daß er nicht auf die üevvinnabsiclit eines Privaten, 
sondern auf den öffentlichen oder auf den Gemeinnützen 
seiner Teilnehmer eingerichtet ist. Dazu gehörten die 
staatlichen, geuieiudliclien und genossenschaftlichen Be- 
triebe. 

* 

(Entstehung der Phasen aus den Formelemen- 
ten.) Dies waren also die Elemente, aus denen sich die Arbeits- 
organisation auf den einzelnen Stufen der Wirtschaft zusammen- 
setzte, und zwar entstand jede neue Phase nicht durch Umwand- 
lung und dadurch Vemiditung der älteren Elemente, sondern 
durch Neubildun|r und Angliederung der neugebildeten Formen 
an die alten. Der Aufbau vollzog sich also etwa wie bei einer 
Pflanze, z. B. einer Zimmerpalme, die erst einen Sprofi aufschießen 
läßt, dann, während der erste zu einem mächtigen Blatt heran- 
wächst^ daneben einen zweiten ansetzt wieder daneben einen 
dritten usw. Und erst wenn eine Anzahl großer Blätter sich ge- 
bildet und die Pflanze ihren normalen Habitus angenommen hat, 
fangen die unteren, älteren an, langsam zu welken und abzusterben. 
So war es erst nur die Sippengenossenschaft und der Familien* 
haushält, die auf der untersten uns bekannten Stufe die gesamte 
Arbeitsorganisation zusammensetzten, und noch vorher bestand 
wahrscheinlich nur die Sippengenossenschaft, dann trat 3. der 
Außenhandel, dann 4. der herrschaftliche Großhaushalt, 5. das 
freie Gewerbe, 6. die kapitalistische Unternehmung und zuletzt 
7. derisozialisierte Betrieb, und jedesmal war es die neu entstandene 
Form, die für die neue Phase charakteristisch ward. Der Auf- 
bau vollzog sich also ungefähr nach dem Sdiema: 
I. Phase: a, 
II. Phase: a + 

III. Phase: a -j- b + c^ 

IV. Phase: a -j- b -|- c -|- d usw. 

Eine solche Art der Angliederung ist bei soziologischen Ent- 
wicklungen nichts außergewöhnliches : auf dem Gebiet der Emäh- 
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rung z. B. kannte der Mensch ursprünglich nur die Jagd und das 
Pflanzensammeln, dann kam er zum Fischfang, zur Viehzucht, zum 
Ackerbau; aber auf der höchsten Kulturstufe hat nicht etwa die 
vollkoninienste Art der Nahrungsproduktion alle andern verdrängt 
und vernichtet, sondern alle Formen, die ältesten mit den jüngsten 
leben zusammen friedlich weiter und bringen gerade dadurch 
jenen Formenreichtum zustande, der für die hohen Kulturstufen 
kennzeichnend ist. Noch heute wird ja gefischt und gejagt, und in 
den großen Städten führen die Vorortzüge ganze Scharen armer 
alter Weiblein in die Wälder, aus denen sie, wie in der Urzeit, 
mit Schwämmen und Beeren beladen nach Hause zurückkehren. 
Nur pflegen bei diesem Prozeß der „Angliederung" die älteren 
Formen gegenüber den neuern in den Hintergrund zu treten. 

Aber so rein schematisch, wie es in der obigen mathematischen 
Formulierung dargestellt ist, ging der Aufbau der Arbeitsorgani- 
sation natürlich nicht vor sich, der lebende Baum zeigt von der 
fheoretischen Formel mancherlei Abweichungen: die neuen For- 
men beeinflussen die ältem teils günstig, teils ungünstig, einige 
der Formen erleben eine Blütezeit, um dann teils zu verkümmern, 
teils abzusterben, während wieder andere durch die ganze Ent- 
wicklung hindurch stetig wachsen und immer mehr erstarken 
usw. Um über dieses ganze verwickelte Nach- und Nebeneinander 
der Formen in den einzelnen Phasen einen möglichst umfassenden 
Ueberblick zu gewinnen, wollen wir es versuchen, es in der 
folgenden Tabelle zusammenzustellen. 

Liest man diese Tabelle in senkrechter Richtung (von oben 
nach unten), so gibt sie Auskunft über die Entwicklungr, die jede 
einzelne Organisationsform in den verschiedenen Phasen durch- 
laufen hat Man ersieht dann z. B. bei 1., daß die Sippaigenossen- 
Schaft schon auf der untersten Stufe, bei Jägern, Hirten und 
niedem Ackerbauern vorgefunden wird, dann auf den untern 
Stufen des Ackerbaus zur höchsten Blüte gekingt, daß sie darauf 
in der dritten Phase, bei den höhem Ackeitauem ui Zerfall 
geratet und schon in den ersten Zeiten der Zivilisation verscfawüi- 
det, oder besser gesagt sich in die Dorfgemeinde und den Stammes- 
verband auflöst und an diese sowie den Familienhaushalt ihre 
Funktionen abgibt; daß bei 2. der Familienhaushalt ebenfalls 
zunächst einem Höhepunkt zustrebt, den er nach dem Verfall 
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des Sippenwesens in der IV. Phase, auf der Unterstufe der 
Zivilisation, erreicht, um von da erst langsam, dann in der VI. Phase 
rasch zu seinem gegenwärtigen Zustand herabzusinken . . . usw. 

Liest man die Tabelle in wagrechter Richtung, so erkennt man 
die Zusammensetzung der Arbeitsorganisation auf jeder 
einzelneB Stufe ihrer Entwiddung; nehmen wir als Beispiel die 
VII. oder spätkapitalistische Phase, so zeigt die wagrechte Reihe, 
daß in dieser Phase die Sippengenossenschaft verschwunden ist 
und ebenso der herrschafUiche Oroßhaushalt, daß der Famflien- 
haushalt, jetzt das älteste aller Formelemente, und das freie Ge- 
werbe durch den emporgekommenen Kapitalismus einen großen 
Teil ihrer Funktionen emgebüßt haben und stark reduziert sind, 
daß der internationale Handel und Verkehr, wie durch die ganze 
Entwicklung hindurch, in steter Zunahme begriffen ist, und daß 
als neue Organisationsform der sozialisierte Betrieb in Erscheinung 
tritt .... usw. 

• . ♦ 

Versuchen wir aus allen diesen tinzelheiten heraus zu einer 
noch umfassenderen Übersicht aufzusteigen, so ergibt die Ta- 
belle, daß sich immer zwei aufeinander folgende Phasen zu einer 
Epoche vereinigen lassen, so daß wir als Schlußergebnis zu fol- 
gender Einteilung kommen : 

I. Epoche: Sippschaftliche Organisation. 

■ 

a) Erste oder frühsippschaftliche Phase. 
(Geschlossene Horden- oder Sippenorganisation.) 

b) Zweite oder liochsippschaftliclic Phase. 
(Erweiterte Sippenorganisation.) 

II. Epoche: Oewerbliche Organisation. 

a) Dritte oder frühgewerbliche Phase. 
(Fronhofwirtschaft, Dorf Wirtschaft) 

b) Vierte hochgewerbliche Phase. 
(Stadtwirtschaft) 
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III. Epoche: Kapitalistische Organisation. 

a) Fünfte oder frühkapitalistische Phase. 
(Beginnende Volkswirtschaft) 

b) Sechste oder hochkapitalistische Phase. 
(Volkswirtschaft) 

a) Siebente oder sp&tkapitalistische Phase. 

(Beginnende Weltwirtschaft), ist mit Wahrscheinlichkeit 
als die erste Unterstufe einer jetzt anbrediendoi IV. Epoche 
aufzufassen. 



Die oi^anbildeadea Gruppen« 

Im vorhergehenden haben wir uns bestrebt» vom rein morpho* 
logischen oder formalen Standpunkte aus einen möglichst klaren 
Oberblick zu gewhinen über die Entwicklung, die die Organisation 
der Aiiieit von dem einfachen Zustande der Sippenwirtschaft bis 
zu dem heutigen verwickelten und großartigen Aufbau der spät- 
kapitalistischen Phase durchlaufen hat Bevor wir nun daran 
gehen, das bisher bloss von der formalen Seite betrachtete Bild 
der Phaseologie der Arbeit zu vervollständigen, wollen wir ver- 
suchen, das erlangte Verständnis der Formentwicklung dadurch 
zu vertiefen, daß wir unser Augenmerk auf die menschlichen 
Träger dieser Bewegung, d. h. auf die Gruppen lenken, die die 
, Organisation üis Leben gerufen haben und nodi jetzt stetig weiter 
fortbilden. 

Schon in der Einleitung wurde hervorgehoben, daß alle organi- 
sierte Arbeit durch Vergesellschaftung zustande kommt, durch 
die Bildung von Gruppen, in denen Individuen vereinigt sind, 
um — durch Kooperation oder Differentiatfon oder durch beide 
Arten des Zusammenwirkens — sich gegenseitig bei der Arbeit 
zu helfen. Nim werfen wir die Frage auf: Welches waren denn 
die Gruppen oder gesellschaftlichen Verbände, die die bisher 
geschilderten Organisationen gebildet haben? 

Wenn wir unser Material auf diese Frage hin einer Unter- 
suchung unterziehen, die besonders durch die S. 187 mitgeteilte 
Tabelle erleichtert wird, gelangen wir zu der Ansicht, daß es 
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zwd verschiedene Arten von Verbindungen waren, die „organ- 
bildend" gewirkt haben, und diese beiden Arten, die wir schon 
gleich auf der untersten uns bekannten Kulturstufe in den sozialen 
Gebilden der Sippe und der Familie antreffen, können all- 
gemein bezeichnet werden als: 

1. der gesellschaftliche Verband und 
Z der Familienverband. 



Fassen wir zuerst den „g^esellsc haftlichen Verband" 
ins Auge, so ist zuvor zu bemeri<en, daß dieser sich durch den 
ganzen Verlauf der Entwicklung hindurch von Etappe zu Etappe 
immer mehr vergrößert und erweitert. In der Urzeit waren es 
nur vereinzelte Horden oder Sippen, die aus einer kleinen 
Anzahl von Menschen bestanden, über weite Gebiete zerstreut 
lebten und ohne allen Zusammenhang miteinander waren; mehrere 
dieser Horden vereinigten sich dann zu einem Stamm, mehrere 
Stämme zu einem Kleinstaat und wieder mehrere Kleinstaaten 
schließlich zu einem Oroßstaat. 

Auf diesem langen Wege von der Horde zum Großstaat 
erzeugte der gesellschaftliche Verband nacheinander folgende For- 
men der Arbeitsorganisation : 

1 . In der ersten Phase die Sippengenossenschaft, die 
ja nichts anderes ist als die Sippe selbst, von der wirtschaftlichen 
Seite her betrachtet, und 

2. in der zweiten Phase durch friedliche Verbindung be- 
nachbarter Horden den Außenhandel oder die äußere 
Arbeitsorganisation. 

3. In der dritten oder frühgewerblichen Phase vollzieht sich 
der Übergang von der sippschaftlichen zur herrschaftlichen Or- 
ganisation, und bei diesem Übergang vergrößert sich der gesell- 
schaftliche Verband dadurch, daß ein siegreicher Stamm die An- 
gehörigen anderer Stämme versklavt und seinem Gesellschafts- 
körper als Unterklasse einverleibt; es entsteht der Stammesverband 
und die Dorfgemeinde. In dieser Phase treten zwei neue Formen 
der Arbeitsorganisation ins Leben: der herrschaftliche Großhaus- 
halt und das freie Gewerbe. Ersterer ist eine Schöpfung der 



Digltized by Google 



Die organbildenden Gruppen. 



191 



Familie und wird später zu besprechen sein; das freie Ge- 
werbe dagegen ist ein Erzeugnis des gesellschaftlichen Ver- 
bandes, denn es ist nichts anderes wie der Ausdruck der be- 
ginnenden wirtschaftlichen Differentiation der Glieder des Ge- 
sellschaftskörpers, die möglich wird, sobald letzterer eine gewisse 
Größe erreicht hat. Ein g^ewisser Umfang des Qesellschaftskörpers 
ist eben die Vorbedingung für jede Differentiation. In einer 
kleinen Horde von etwa 20 bis 30 Individuen kann sich kein 
Gewerbe ausbilden, weil Bäcker, Schlächter, Schneider usw. darin 
keinen genügend großen Kreis von Abnehmern finden würden. 
In der Dorfgemeinde dagegen umfaßt der Oeselischaftsvcrband 
bereits eine hinreichende Anzahl von Käufern, um eine erste 
gewerbliche Differentiation mögiicli werden zu lassen, und gibt 
so den Boden ab, auf dem das freie Gewerbe Wiir/cl fassen kann. 
Immerhin ist aber auch die Familie an der Entstehung dieser 
Organisationsforni, wenigstens häufig, nicht unbeteiligt, denn das 
Gewerbe vererbt sich oft vom Vater auf den Sohn und wird so 
zum sog. „Familiengewerbe**. 

4. In der vierten Phase (Stadtwirtschaft) sind eine Anzahl 
von Stämmen zu einem größeren politischen Gebilde, zu einer 
Nation, zusammengetreten, der Staat ist entstanden, zunächst in 
der Form des Kleinstaates, der jetzt eine genügende Menge von 
Individuen umfaßt, um die Anfänge, die die gewerbliche Differen- 
tiation in der vorhergehenden Phase gemacht hatte, zu voller 
Entwicklung weiter zu führen und so, ohne daß neue ürgani- 
sationsformen aufgetreten wären, eine neue wirtschaftliche Phase 
ins Leben zu rufen. 

5. In der fünften oder Frülikapitalistischen Phase vereini^^a-n 
sich die Nationen zu einer abermals größeren Verbindung, ent- 
weder bloß in wirtschaftlicher Beziehung, indem sie Handel mit- 
einander treiben, oder sie werden zu einem großen Reiche durch 
Gewalt zusammengeschweißt: in beiden Fällen ist der gesell- 
schaftliche Verband in der Lage, der kapitalistischen 
Unternehmung die Existenzbedingungen bieten zu können. 
Denn es ist damit ein Absatzgebiet von solchem Umfang ge- 
schaffen, daß der Großhandel und die Fabrikation von Massen- 
aitikehi nunmehr gewinnbringend und zwedcmäßig werden» 
wenigstens in den Grenzen, die die frfihkapitalistische Phase nicht 
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ZU fiberschreiten vermochte. Wie also das freie Gewerbe^ so ist 
auch die kapitalistische Unternehmung eine Schöpfung des Oe- 
sellschaftsverbandes. Inwieweit an dem Zustandelcommen letzterer 
Organisationsform auch die FamUie mitgewirkt hat, wird später 
noch zu berücksichtigen sein. 

6. Dieselbe Betrachtung Iä6t sich anwenden auf die sechste 
oder Hochkapitalistische Phase, die^ wie wir wissen, dadurch zu- 
stande kam, daß die kapitalistische Unternehmung zur Vorherr- 
schaft fiber alle andern Organisationsformen gelangte; in der 
Tat ging ja eine VergröBerung und Erweiterung des gesellschaft- 
lichen Verbandes, der jetzt in wirtschaftlicher Beziehung sich 
fiber fast alle Völker der Erde erstreckt, mit dieser Entwicklung 
Hand in Hand. 

7. Die neu hinzutretenden Organisationsformen der siebenten 
oder Spatkapitalistischen Phase sind die sozialisierten Be- 
triebe. In der Form des modernen OroBstaates ist der gesell- 
schaftliche Verband zu so hoher Macht und GiöBe gediehen, daB 
er befähigt wird, jene Riesenbetriebe, die die Kräfte oder die 
Interessen einzelner Kapitalistenfamflien fiberschreiten, in eigene 
Verwaltung zu nehmen und so auch auf wirtschaftlichem Ge- 
biete unmittelbar „organbildend'' aufzutreten. DaB auch die ge- 
nossenschaftlichen Betriebe Schöpfungen des Gesellschaftsverban- 
des sind, ist ohne weiteres einleuchtend. 

m 

Von unseren sieben Organisationsformen sind 
also fünf ausschließlich oder v o r w i e p e n d der or- 
ganbildenden Kraft des üesellschaits verbau des 
zu verdanken: 

als Sippe schuf er die Sippengenossenschaft, 

als Sippenverband die äußere Arbeitsorganisation, 

als Stamm und als Kleinstaat das freie Gewerbe, 

als Staatenverband die kapitalistische Unternehmung und schließlich 

als modemer Großstaat den sozialisierten Betrieb. 

Dieser stattlichen Reihe von Schöpfungen des GeseU- 
schaftsverbandes steht die Familie, die nur den Familien- 
liaushalt und den herrschaftlichen Großhaushalt hervorgebracht 
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hat, scheinbar arm gegenüber. Aber wir wissen bereits, daß 
trotzdem der Faniilienvcrband für die Entwicklung der Arbeits- 
organisation bis zum Eintritt der hochkapitalistischen Phase von 
der größten Bedeutung war und über einen langen Zeitraum hin 
als das wichtigste Element der gesamten Arbeitsorganisation be- 
trachtet werden mußte. Bis zu dem angegebenen Zeitpunkt 
herrschte ja vorwiegend Eigenproduktion; Familienwirtschaft und 
Eigenproduktion sind aber zwei Begriffe, die sich ebenso decken, 
wie Oesellschaftswirtschaft und Produktion für fremden Bedarf. 

Daraus geht hervor, daß Familienverband und gesellschaft- 
lidier Verband in einem Gegensatz zueinander stehen, daß sie 
Feinde sind, von denen jeder um so voller sich entwickeln kann, 
je mehr es ihm gelingt, dem andern an Boden abmgraben. Aus 
diesem Gegensatz entspann sich nun durch die ganze Geschichte 
der Arbeit hindurch ein Kampf zwischen den beiden organbilden- 
den Oruppenarten, der von hohem soziologischen Interesse is^ 
und dessen Veilauf wir jetzt, unter Zuhilfenahme der obigen 
Tabelle (S. 187) beleuchten wollen: 

In den ersten Phasen der Sippenwirtschaft halten sich zu- 
nächst Familienhaushalt und Sippengenossenschaft so ziemlich die 
Wage; es dürfte jedenfalls nicht leicht zu bestunmen sehi, welcher 
von beiden sozialen Gruppen bei Jägern und Fischern eine fiber- 
wiegende ökonomische Bedeutung zugeschrieben werden sollte; 
ja bei den Hirten neigt sich die Wagschale eher auf die Seite 
des Familienhaushaltes. 

Aber am Ende der ersten Epoche, auf der Unterstufe des 
Ackerbaus, nimmt das Sippenwesen euien aufierordentUchen Auf- 
schwung, es tritt in die Zeit seiner höchsten Blüte — und die 
Folge ist, daß die Familie ihre meisten wirtschaftlichen Funk- 
tionen an die Sippe abgeben muß. Die Sippengenossen wirt- 
schaften gemeinsam, sie roden und sie bebauen das Feld mit 
vereinten Kräften und verteilen das Erträgnis je nach Bedarf 
an die einzelnen. In manchen Fällen (Indianer, Malaien) geht 
die Schwächung der Familie so weit, daß Mann und Frau nicht 
emmal mehr beiehiander wohnen, sondern jedes bei semer Sippe 
bleibt, und die Familie in ökonomischer Beziehung zu einer Null 
zusammenschrumpft. (Näheres in „Soziologie der Fortpflanzung''.) 

Doch nach diesem Sieg erwartet den Oeselischaftsverband eine 

Mailcr^Ljer, Phaien der Kultur. 13 
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lang sich hinziehende Niederlage. In der dritten Phase beginnt 
die Sippenverfassung zu verfallen und in die staatliche Verfassung 
überzugehen, das verwandtschaftliche Prinzip, das durch unge- 
zählte Jahrtausende die menschliche Gesellschaft in Ordnung ge- 
halten hatte, stürzt zusammen und macht dem herrschaftlichen 
Platz. Die Gesellschaft geratet sozusagen in einen ungeheuren 
Mauserungsprozeß hinein, während dessen die Sippe im Sterben 
und der Staat noch in den Windeln liegt, so daß der Gesellschafts- 
verband an Schwäche krankt — und jetzt gewinnt die Familie 
die Oberhand, jetzt tritt sie in die Zdt ihrer höchsten Blilte: sie 
Qbcmtmmt den größten Teil der Sippetifunkfionen, sie erweitert 
sich zur OroBfamiUe und durdi Eingliederung von Sklaven (famel, 
daher der lateinische Name familia) schwillt sie zum herrschaft- 
lichen Orofihaushalt an. 

Diese hervorragende Stellung behauptet nun der Familien- 
verband durch den langen Zeitraum der Stadtwirtschaft bis zum 
Eintritt der hochkapitalistischen Phase, doch mit stets abnehmender 
Kraft; denn langsam erstarkt nun wieder der Gesellschaftsverband 
und beginnt leise und allmählich, in Jahrhunderte langer Arbeit 
die Buig des Gegners zu unterminieren. Zunächst ist es das Ge- 
werbe, hl dessen stets zahlreicher werdende Werkstätten eine 
hausliche Tätigkeit nach der andern (Brotbacken, Schneidern, Bier- 
brauen usw.) auswandert Dazu kommen dann die ersten Groß- 
betriebe der frühkapitalistischen Phase, die zwar dem Familien- 
haushalt noch keinen allzu tiefdringenden Schlag beizubringen 
vermochten, die aber, wie wir jetzt leicht erkennen, die Sturm- 
vögel waren, die der Eigenproduktion den drohenden Untergang 
anmeldeten. 

Denn mit dem Eintritt der hochkapitalistischen Phase nahte 
dem uralten Kampfe zwischen den beiden rivalisierenden Organ- 
bildneni die entscheidende Wendung: durdi die Erfindung der 
Maschinen trat ein ungeheuer rapider Aufschwung der kapitalisti- 
schen Industrie ein, und als die großen arbeitsteiligen Koopera- 
tionen mit eingegliederten Arbeitsmaschinen entstanden, und der 
Gesellschaftsverband diese gewaltigen Geschütze auf die alten 
kleinen Buigen des häuslichen Zwergbetriebes richtete^ neigte sich 
der Sieg endgültig auf seine Seite. Die Eigenproduktion erhielt 
den Todesstoß, an ihre Stelle trat die Warenproduktion, und die 
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Vergesellschaftung der Arbeit machte in dem kurzen Zeitraum 
der hochkapitalistischen Phase größere Fortschritte, als es je 
in irgendeiner der vorhergehenden Phasen der Fall gewesen wäre. 

Aber war auch der Sieg des Oesellschaftsverbandes Über 
seinen Rivalen ein entscheidender, so war er doch noch lange 
kein vollständiger; der Krieg ist nicht beendigt. Zunächst bleiben 
dem Famüienhaushalt noch eine ganze Reihe wichtiger dkono- 
mischer Funktionen, die, wie das Kochen, Waschen usw. uralte 
Verrichtungen der Hauswirtschaft sind und der Vergesellschaftung 
mit der größten Hartnäckigkeit widerstreben. Zweitens aber ist» 
wie schon weiter oben angedeutet, die kapitalistische Unterneh- 
mung nur zum Teil als eine Organisation des gesellschaftlichen 
Verbandes zu betrachten, zum andern Teil ist Ihre Entstehung 
und Erhaltung dem Familienverband zuzuschreiben: denn das 
Kapital, das die Unternehmung zum Leben erweckt und in ihr 
arbeitet, ist nicht das Vermögen emes Einzelgliedes der Gesell- 
schaft, sondern fast immer Familienvermögen, und nur dadurch, 
daß die Familie sich die bedeutungsvolle wirtschaftliche Funktion 
der Kapitalübertragung durch Vererbung erhalten hat, wird 
es ermöglich^ daß die kapitalistische Unternehmung diejenige 
das Leben eines einzelnen überschreitende Daseinsdauer und Ent- 
wicklungskontinuität sich zu sichern vermag, die für ihr Gedeihen 
unumgänglich notwendig ist Da aber aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Organisation der Arbeit sich auch fernerhin in der- 
selben Richtung weiter entwickehi wird, die in unzählbaren Jahr- 
tausenden festgehalten wurde, so wird wohl als das allerdingss 
noch in weiter Zukunft liegende Schlußergebnis des soeben 
geschilderten Kampfes zu erwarten sein, daß durch immer fort- 
schreitende Vergesellschaftung der Arbeit die Familie sich auch 
von ihren letzten ökonomischen Verrichtungen frei machen und 
schließlich nur noch die eine differenzierte Funktion, die aber 
die wichtigste von allen ist, nämlich die der Fortpflanzung, sich 
erhalten wird. (Vgl. Schäffle, Bau und Leben des sozialen Körpers.) 
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HI. Kapitel. 

Entwicklung der Arbeitsteilung (Differentiation). 

EiDleitons. 

Obgleich der Entwicklungsgang der Arbeitsteilung oder Diffe- 
rentiation schon vielfach berührt worden ist, dürfte es sich trotz- 
dem verlohnen, der Entwicklung der Differentiation ein beson- 
deres Kapitel zu widmen; denn wenn sich dabei auch Wieder- 
holungen nicht ganz vermeiden lassen werden, so wird man doch 
die Oeschidite der Arbeit von einer ganz andern Seite 
kennen lernen, von einem neuen und höhem Standpunkt, der 
es ermöglichen wird, die bisherigen Betrachtungen wesentlich 
zu bereichern und zu vertiefen. 

Die Differentiation ist ja das allgemeine Grundgesetz, nach 
dem alle Entwicklung, nicht nur in der geistigen Welt der mensdi- 
lichen Kultur, sondern fiberall in der belebten Natur vor sich 
geht Eine Pflanze, ein Tier ist um so höher entwickelt, je mehr 
in seinem Organismus f&r besondere Verrichtungen auch be- 
sondere Organe ausgebildet sind: auf der untersten Stufe der 
Tierreihe stehen jene mikroskopisch kleinen formlosen Oiganismen, 
z. B. jene Amöben, die aus einer gleichartigen Masse zusammen- 
gesetzt sind; und diese Masse bewegt sich, indem sie einfach 
die Form verändert, d. h. Fortsätze aussendet und den übrigen 
Körper nachzieht; sie pflanzt sich fort und vermehrt sich, indem 
sie sich in zwei Hälften teilt; sie ernährt sich, indem sie mit jeder 
beliebigen Stelle ihrer Oberfläche, die zugleich ihr einziges Sinnes- 
organ ist, assimilierbare kleine Körperchen in sich aufnimmt, und 
sie verdaut das Aufgenommene mit ihrem ganzen Körperinnem: 
für so viele verschiLdenartijrc Verrichtungen ist also nur ein ein- 
ziges Organ vorhanden! Je höher wir nun die Stufenleiter der 
Organismen hinaufsteigen, um so mannigfaltiger wird der Bau 
gegliedert, um so weiter getrieben zeigt sich die Arbeitsteilung 
zwischer» den einzelnen Organen. Bei einem Wurm oder einem 
Krustentier z. B. finden wir schon besondere Organe zur f ort- 
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bewegung, zur Verdauung, zur Fortpflanzung, ferner Sinnesorgane, 
Greiforgane, Schutzorgane usw.; aber wie tief steht noch z. B, 
ein Krebs, der das Ergreifen und Kauen der Nahrung mit seinen 
Füßen besorgen muß und diese zugleich als Fortbewegungsorgane 
benützen soll, verglichen mit einem Vogel oder Säugetiere! Und 
auch unter den höchstentwickelten Tieren nimmt von Stufe zu 
Stufe die Differentiation noch immer zu: beim Affen dienen noch 
alle vier OHedmassen zur Lokomotion, beim Menschen ist zwischen 
den obern und untern Extremitäten eine strenge Scheidung in 
Greif- und Bewegungsorgane eingetreten und sogar die beiden 
Hände sind differenziert worden, indem die rechte sich anderen 
^Spezialitäten" zugewendet hat als die linke. 

Wenn wir eine menschliche Urhorde mit einem modernen 
Grobstaat vergleichen, kommen wir fast auf so große Gradunter- 
schiede der Differentiation, wie bei einem Vergleich zwischen 
einer Amöbe und einem Säugetier; dort eine kleine fast homogene 
Menge von Individuen, die alle nahezu dieselben Tätigkeiten ver- 
richten, hier, im Großstaat, eine nach Millionen zählende Be- 
völkerung, die in viele Hunderte der verschiedensten Berufs- 
arten differenziert ist. Und wie bei Tieren und Pflanzen für 
die Höhe der Entwicklung, so ist die Differentiation auch 
für die Kulturhöhe der menschlichen Gesellschaf- 
ten der feinste Gradmesser und der ausschlag- 
gebende Maßstab. 

« 

Bringen wir nun diesen Mafistab zur Anwendung, so läfit 
sich die Geschichte der .Arbeit in folgende Epochen einteilen: 

I. Die erste Epoche ist die der bloß geschlechtlichen 
Differentiation, der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau ; 
sie fallt mit der Epoche der „sippschaftlichen Organisation" zu- 
sammen. 

II. In der zweiten Epoche findet die Differentia- 
tion der Männer statt, während die Frauen noch undifferen- 
ziert bleiben. Diese Epoche umfafit die „gewerbliche'' und die 
Anfänge der ^kapitalistischen Organisation". 

III. Die jetzt In unserer Zeit anbrechende dritte Epoche, 
in der die Differentiation auf die Frauen Qbeiigreift, 
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setzt mit der hochkapitalistischen Phase ein und ist uns bis jetzt 
bloß in ihren Anfängen bekannt 

Diese drei Epochen der Differentiation wollen wir jetzt 
phaseologisch zu charakterisiereii versuchen. 



I. Epoche: Geschlechtliche OiffereatiatioB. 

a) Bei Jägervölkern. 

Auf der untersten uns bekannten Kulturstufe, bei den Jäger- 
Völkern, gibt es nur eine Art der Arbeitsteilung, nämlidh die 
geschlechtliche, d. h. die Arbeitsteilung zwischen Mann und Weib. 
Der Mann ist Jäger und Krieger, er beschafft die tierische Nah- 
rung, er verfertigt die Waffen und Werkzeuge, die er dazu braucht, 
selbst und erzieht die Knaben, wenn sie ein gewisses Alter er- 
reicht haben. 

So ziemlich alle anderen Arbeiten fallen der Frau zu, deren 
Arbeitspensum ein viel reicheres ist Die Frau muß, im Gegen- 
satz zum Mann, der die tierische Nahrung herbeischafft, die 
pflanzlichen Nahrungsmittel, Beeren, Wurzeln, Knollen usw. 
in den Wäldern sammehi, Wasser und Holz herbeischleppen, das 
Feuer unterhalten, die Hütte aufbauen und abbrechen, die Felle 
zurichten, die Kleider anfertigen, bei Wanderungen wird ihr die 
gesamte Habe sowie die kleinen Kinder aufgeladen, außerdem zieht 
sie natürlich die Kinder auf, die bei den Naturvölkern eine sehr 
lange Saugperiode (von durchschnittlich etwa drei Jahren) haben. 
„Ihre Arbeit ist nie fertig (sagt Mrs. Eastmann von dem Dakota- 
Weibe), sie macht das Sommer- und das Winterhaus; für jenes 
sdiält sie im Frühling die Rinde von den Bäumen, für dieses 
näht sie die Rehfelle zusammen. Sie gerbt die Häute, aus denen 
sie Röcke, Schuhe und Gamaschen für ihre Familie zu machen 
hat, während noch andere Sorgen auf ihr lasten. Wenn ihr 
ein Kind geboren ist, kann sie nicht sich ausruhen und pflegen. 
Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahns übernehmen, 
Schmerz und Schwäche wollen dabei vcrj^essen sein." (Waitz- 
Gcrland Bd. III S. 100.) Von allem, was dem Tätigkeitskreis des 
Mannes angehört, muß sie sich streng fernhalten, dies verlangt 
die Sitte und der Aberglaube. Von den nun ausgestorbenen Tas- 
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maniem berichtet Bonwick (Daily life etc. of Tasmanians S. 56), 
daß die Manner nur diejenige Nahrung aufbrachten, die die 
Känguru-Jagd liefern konnte; die Frauen dagegen hatten auf 
Bäume zu klettern, um Beutelratten zu fangen, Wurzeln mit Stocken 
auszugraben, Muscheln zu suchen, nach Austern im Meer zu 
tauchen und Fische zu fangen und außerdem die kleinen Kinder 
zu pfl^en und aufzuziehen. Bei den Eskimo „macht der Mann 
sein Jagdgeräte und zimmert die Boote, die Frau überzieht sie 
mit Leder. Er jagt und fischt, und wenn er seine Beute zu Land 
gebracht, so bekümmert er sich nicht weiter darum, und es wäre 
ihm eine Schande, den Seehund auch nur aus dem Wasser zu 
ziehen. Die Weiber schlachten, kochen, gerben die Felle und 
machen daraus Kleider, Schuhe und Stiefel Sie müssen also 
Metzger, Oerber, Schuster, Schneider abgeben ... sie bauen und 
reparieren die Häuser und Zelte ganz allein, nur daß sie das 
Holzwerk zu verfertigen den Männern überlassen, und wenn sie 
Steine tragen müssen, daß ihnen der Rücken zerbrechen möchte, 
so sehen die Männer g^anz kaltsinnig zu" (David Cranz, Historie 
von Grönland III, § 16.) Bei den Märschen, Wanderungen, Um- 
zügen werden die Weiber, wie Maultiere, mit dem gesamten Be- 
sitz beladen: „Nachdem die Abiponer (sagt Dobrizhoffer, Ge- 
schichte der Abiponer 11, 142, 146) alle ihre Bagage, Bogen und 
Köcher, den gesamten Hausrat, Töpfe, Kürbisse, Kannen, den 
Webstuhl usw. den Weibern übergeben haben, treten sie bloß 
mit einer Lanze die Reise an, um sowohl zum Gefecht ... als 
zur Jagd desto leichter zu sein." 

Überhaupt wird die Frau auf dieser Kulturstufe als spezifischer 
Lastträger betrachtet. Das hat, wie Dobrizhoffer andeutet, darin 
seinen Grund, daß die Männer auf den Märschen stets zu Jagd 
und Krieg die Hände frei haben müssen; doch ist diese Begründung 
nur zum Teil richtig. Wie wir schon sahen, ziehen die Eskimo 
nicht einmal den geschossenen Seehund aus dem Wasser; von 
den Chippewähs sagt Hearne (Journey to the northern Ocean 
S. 90): „wenn die Männer ein größeres Jagdtier erlegt liaben, so 
werden die Weiher ausi^esendet, um es nach Hause zu tragen**. 
Auch bei Reisen im tiefsten Frieden, und wenn nicht die geringste 
Gelegenheit zur Jagd vorhandeti ist, werden nur die Frauen be- 
lastet, indes die Männer, wie es z. B. Forster bei den Tannesern 
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(Reise um die Welt Bd. III, 104) beobachtet hat, „ohne aUe 
Bürde gemichlich nebenher gehen*'. Der Hauptgrund dieser Er- 
scheinung dürfte also wohl in der Trägheit der Manner und in der 
tiefen Stellung der Frauen zu suchen sein. 



Wie aus den mitgeteilten Beispielen, die beliebig vermehrt 
werden könnten, hervorgeht, teilt die geschlechtliche Differentia- 
tion Männer- und Frauenarbeit in zwei scharf getrennte Gebiete. 
Diese Trennung ist durch Sitte und Herkommen, auch durch 
religiösen Aberglauben streng fixiert Es gilt f&r den Mann als 
Schande, der Frau irgendwie zu helfen, „Weiberarbeit zu tun"; 
diese Weiberarbeit hat eben denselben Charakter wie später die 
Sklavenarbeit, die der Freie ebenso verachtet Gerade weil die 
Frau der schwächere Teil ist^ mu6 sie, so paradox es klingt, 
alle schweren, peinlichen und undankbaren Arbeiten auf sich 
nehmen, sie wird betrachtet als ein geknechtetes, veräditliches 
Last- und Arbeitstier. Vom ökonomischen Standpunkt aus läfit 
sich dieses rohe Verhältnis zwischen Mann und Frau, das wohl 
in der Tierwelt kein Beispiel findet, leicht begreifen: durch die 
geschlechtliche Differentiation werden Mann und Frau aufeinander 
augewiesen, sie werden voneinander ökonomisch abhängig. Diese 
Abhängigkeit beutet der stärkere Teil zu seinen Gunsten aus, 
die Frau als der schwächere Teil muß sich die Herrschaft des 
Mannes gefallen lassen, und dieses Herrschaftsverhältnis fmdet 
seinen Ausdruck in der primitiven Ehe und Familie. Die Ehe ist 
ursprünglich nichts anderes als die primitive Form der Sklaverei, 
die Sklaverei der Frau, wobei man allerdings diese Bezeichnung 
noch nicht in dem harten Sinn späterer Kulturstufen auffassen 
darf. 

• , • 

Eine DiffertMitiation unter den Männern ist auf dieser Stufe 
kaum zu bemerken: nur wenig ragt aus den Gleichgestellten 
der Häuptling heraus, der im Krieg die Leitung ubernimmt, jeden 
Augenblick abgesetzt werden kann und sehr geringe Autorität 
genießt, und außer ihm der Zauberer, der mit den Geistern in 
unmittelbarem Verkehr steht, besonders bei inneren Krankheiten 
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um Rat und Hilfe angegangen wird und neben den alten tapferen 
Kriegern meist die einflußreichste Person des ganzen Stammes ist 
So sind also die spätem differenzierten Gestalten des Königs, 
des Priesters und des Sldsvcn im Kriegshäuptling, im Zauberer 
und in dei Frau der Jägerhorde schon ganz schwach und schatten- 
haft angedeutet 

b) Hirten und Niedere Aclcerbauern. 

Wie wir soeben sahen, bestand die primitive geschlechtliche 
Arbeitsteilung bei den Jägervölkem darin, daB der Mann die 
tierische, die Frau, außer vielen anderen Arbeiten, die pflanzliche 
Nahrung herbeischaffte. Von der Jagd und dem Pflanzensammeln, 
den beiden natürlichen Nahrungsquellen, führten bekanntlich zwei 
Wege zur künstlichen Nahrungsproduktion, nämlich Tierzucht und 
Ackerbau. Wo nun ein Volk von der natürlichen Nahrungs- 
beschaffung zur Tierzucht emporsteigt, wird der Mann aus einem 
Jäger zum Hirten, d. h. er wird künstlicher Nahrungsproduzent, 
während die Frau fortfährt, in der alten primitiven Weise durch 
Pflanzensammebi ihren Beitrag zum Unterhalt beizusteuern. Wo 
dagegen der Obergang von der Wfldheit zur Barbarei durch künst- 
lichen Anbau von Pflanzen erfolgt, da bleibt der Mann vorerst noch 
Jäger, Fischer, während die Frau zur künstlichen Nahningsproduk- 
tion emporsteigt Die Tierzucht hat sich eben aus der Jiqg^d ent- 
wickelt, wie der Ackerbau aus dem Pflanzensammeln, und man 
hat deshalb mit Recht gesagt: der Mann hat die Tierzucht, 
die Frau hat den Ackerbau „erfunden". 

Daraus läßt sich nun die geschlechtliche Arbeitsteilung bei 
den Hirten und den Niedern Ackerbauern leicht begreifen. Die 
alte primitive Form der Arbeitsteilung, wonach der Mann die 
tierische, die Frau die pflanzliche Nahrung beschafft, bleibt ein- 
fach zunächst noch beibehalten. Bei den Hirten ist die Tier- 
zucht das ausschließliche Geschäft der Männer, die Herden sind 
Eigentum des Mannes, es ist den Frauen streng verboten, sich mit 
der Wartung, Aufzucht, Nutzung der Herden irgend /u beschäf- 
tigen; dagegen liegen den Frauen alle die Arbeiten oh, die wir 
schon bei den Jägervölkern kennen lernten: die Beschaffung der 
vegetabilischen Nahrung, das Aufbauen und Abbrechen der Zelte 
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und alle unangenehmen und anstrengenden Beschäftigungen. Bei 
den Niedern Ackerbauern ist der Ackertiau das ebenso 
ausschlieSUche Oeschaft der Frauen; die Manner — wenigstens 
bei den meisten liierher gehörigen Indianern (WaitZpQeiland III, 
79; Lafitau, Moeuis des Sauvages Am€ric II, 78) — nehmen 
daran Iceinen Anteil, sondern sind, im Gegensatz zu den Hirten- 
völlcem, auf der niedereren Produktionsstufe, bei Jagd und Fisch- 
fang stehen geblieben. Dasselbe Prinzip der Arbeitsteilung finden 
wir, wie vorausgreifend bemerkt werden soll, in aller Strenge 
auch bei denjenigen Naturvölkern durchgeführt, die Tierzucht 
und Ackerbau zugleich betreiben; hier ist der Ackerbau ebensosehr 
das ausschlieBIiche Geschäft der Frauen, wie alle Tätigkeiten, 
die die Viehzucht betreffen, nur dem Manne zukommen und der 
Frau streng verboten sind. Die wichtigen Konsequenzen, die sich 
aus dieser Art der Arbeitsteilung für die bei Hirten und Niedern 
Ackerbauern geradezu entgegengesetzte soziale Stellung der Frau 
ergeben, werden wir andernorts noch genauer auseinanderzusetzen 
haben. 

II. Epoche: Differentiation der Männer. 

Steigen wir von der Kultur der Jäger, Hirten und Acker- 
bauindianer zu der der Ozeanier und Afrikaner empor, so treffen 
wir neben der geschlechtlichen noch eine höhere Form der Innern 
Arbeitsteilung: es beginnt die Differentiation der 
Männer, die Gliederung in Berufe Innerhalb des 
Oesellschaftskörpers. Bei den bisher erwähnten Völkern 
hatten alle Männer dieselbe Beschäftigung: Jagd, Krieg, Vieh- 
zucht und die Anfertigung der wenigen Waffen und Werkzeuge, 
die hierzu erforderlich waren, so daß, wenn wir von vereinzelten 
Ausnahmen /.. B. Waitz Ml, 99) und von der intertribalen 

Organisation absehen, die gesamte Männerwelt dieser Stufe in 
wirtschaftlicher Beziehung im wesentlichen eine ein/ige homogene 
undifferenzierte Masse darstellt. Bei den Polynesiern, Afrikanern, 
bei den homerischen Griechen, den Römern unter den Königen, 
bei den Oermanen zur Zeit des Tacitus setzt nun der sozioloirisch 
so bedeutungsvolle Prozeß der Differentiation der Männer ein, 
dessen Lnt wicklungsgang man in folgende drei Unterstufen ein- 
teilen kann: 
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a) Anfänge der BenifsgUedening bei halbsiaatltchen oder 
halbzivilisierten VöHcern, 

b) entwickelte gewerbliche Differentiation bei zivilisierten Völ- 
kern und 

c) die Differentiation bei kapitalistisch organisierten Völkern. 
Die erste dieser Unterstufen entspricht vollkommen unserer 

frühgewerblichen Phase, die zweite der Stadtwirtschaft, die dritte 
der früh- und hochkapitalistiscfaen Phase, die uns alle schon be- 
kannt sind, so daß wir unsere Betrachtungen auf einige wenige 
Ergänzungen beschränken können. 

♦ * ♦ 

I. (Die stetige Zunahme der Differentiation.) 
Wenn wir die Entwicklung der Differentiation im ganzen ins 
Auge fassen, so fällt vor allem auf, daß sie von Stufe zu Stufe 
fortwährend zunimmt, sich zu einem immer feiner werdenden 
System von Verästelungen und Verzweigungen ausbildet und ein 
immer wichtigeres und bedeutenderes Element der gesaroten Ar- 
beitsorganisation wird. 

a) In dem wirtschaftlichen Leben der Frühgewerblichen 
Phase spielt die Differentiation noch eine so gering^e Rolle, 
daß durch sie das hier waltende Prinzip der Eii^ciiprodiiktion 
im wesentlichen noch kaum berührt wird. Die meisten Differen- 
zierten arbeiteten als Sklaven für den Privathaushalt eines Vor- 
nehmen, und die vereinzelten freien Handwerker finden wenig 
Beschäftigung, da für die bescheidenen Ansprüche der Menschen 
dieser Phase die Wirtschaft des Familienhaushaltes im großen 
ganzen ausreicht. 

b) Auf der Unterstufe der Zivilisation, die in be- 
deutungsvoller Weise mit dem Anfang der Metall/eit zusammen- 
fällt, gelanßft die kleingewerbliche Form der Differentiation zu 
hoher Entfaltung. Die außerordentlichen Fortschritte, die die Tech- 
nik der Peruaner, Chinesen, Japaner, Ägypter, Inder, Assyro- 
Babylonier usw.*) so hoch über die aller Naturvolker erhoben, 
waren unmittelbar dem Aufschwung des Klcüigewerbes, des freien 

*) Literatur fiber die Handwerke der alten Staaten vgU Sombart, 
Der mod. Kap. I, 115. 
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wie des unfreien, zu verdanken. Und überall bei diesen Völkern 
gibt die Existenz zahlreicher Städte, dieser Hochburgen der Diffe- 
rentiation, die allen spezialisierten Arbeitskräften, vom kleinen 
Handwerker bis zum Bildhauer, Arzt, Dichter, Philosophen als 
Sammelpunkte dienen, Kunde davon, da6 die Organisation der 
Arbeit in eine neue Phase eingetretm isi Schon im ältesten Rom 
gab es Handwerkerzflnfte, deren Gründung dem König Numa 
zugeschrieben wurde, nimlidi f'lötenbläser, Goldschmiede, Grob- 
schmiede, Walker, Firber, Töpfer, Zimmerleute und Schuster. 
Diese Gewerbe waren der Ausgangspunkt, von dem aus die 
Differentiation immer weitere Fortschritte machte. So spaltete 
sidi in der ersten Kaiserzeit, in der das antike Gewerbe zur 
höchsten Bifite gelangte, z. B. das Schuhmacherhandwerk in die 
Spezialitaten der Sandalen-, der Stiefel-, der Pantoffel- und der 
Frauenschuhmacher; das Gewerbe der Kupferschmiede teilte sich 
in das der Topfgießer, Kandelabermacher, Latemenmacher, Ge- 
wichtmacher, Helm- und Schildarbeiter; Eisenarbeiter (ferrarii) 
gab es vier Arten: daustrarii (Schlosser), cultrarii (Messer- 
schmiede), falcarii (Sichelmacher), gladiarü (Schwertfeger). Und 
hl der Stadtwirtschaft des Mittelalters wiederholte sich die Ent- 
wicklung der Spezialitäten fast genau in derselben Reihenfolge 
wie im alten Rom. 

c) Ihren Höhepunkt erreichte aber die Differentiation der 
Männer erstin der kapitalistischen Organisation. Erst 
der Kapitalismus brachte ja dem System der Eigenproduktion, 
mit dem die gewerbliche Organisation mühsam und nicht sehr 
erfolgreich einen ungleichen Kampf geführt hatte, die entscheidende 
Niederlage bei, und als in der Hochkapitalistischen Phase die ge- 
sellschafttiche Produktion die Eigenwirtschaft auf der ganzen IJnie 
verdrängte, als die epochemachenden Fortschritte im Verkehrs- 
wesen die trennenden Schranken, die sich bis dahin der Ver- 
bindung der Spezialitäten und damit ihrer Daseinsmöglichkeit 
in den Weg gestellt hatten, wegräumten, da geriet die Diffe- 
rentiation, diese feinste Form der Arbeitsvergesellschaftung, in 
eineii rapiden Aufschwung; nicht nur feierte sie ihre Triumphe 
in jenen großartigen arbeitsteiligen Kooperationen, in denen tau- 
sendc von Arbeitern zugleich mit gewaltigen Dampfmaschinen 
in eine einzige verwickelte Gliederung, gleichsam zu emem fiber- 



Digitized by Google 



11. Epoche: Differentiation der Männer. 



205 



♦ menschlichen Ungeheuer zusammengefügt sind, das die riesen- 
haftesten Arbeiten fast spielend zu überwältigen vermag, sondern 
sie griff auch nach allen Seiten in die homogen gebliebene Masse 
des wirtschaftlichen Eigenbrötlertums hinein, bis sie sich bei- 
nahe des letzten Mannes bemächtigt hatte; und von da ab wird 
die Arbeitsteilung in ein immer reicher und feiner werdendes 
Verzweigungssystem hineingetrieben. 1882 ermittelte die Ocwerbe- 
zählung im deutschen Reich nicht weniger wie 6179 verschiedene 
Berufsarten, und im Jahre 18Q3 war deren Anzahl bereits :iuf 
10397 angewachsen. Allein für das Gebiet der Elektroteciinik 
waren in dieser Zeit 22 neue Berufsbenennungen aufgekommen, 
in der Industrie überhaupt waren sie von 2661 auf 5506 gestiegen 
und am meisten hatten sie zugenommen, nämlich um 2079 in der 
Berufsgruppe des öffentlichen Dienstes. (Vgl. Rauchberg, Ge- 
werbezihlung im d. R. 1895; Arch. f. soz. Gesetzgebung und 
Statisük XIV. Bd. 270, 1899.) 

* - ♦ 

II. (Wirtschaftliche und soziale Differentiation.) 
Wahrend dieser lange Entwicklungsweg, von der sozialen Zelle, 
der Horde^ bis zum großstaatlichen Organismus durchlaufen wurde, 
waren von allem Anfang an bis zum heutigen Tag wirtschaftlidie 
und soziale Differentiation oder mit anderen Worten Berufs- 
gliederung und Klassenbildung stets eng und in merlc- 
würdiger Weise mit einander verquickt; beide Erscheinungen 
stehen in einem Wechselverhältnis zueinander, in dem aber nichts 
wie man a priori denken sollte, die Berufsgliederung, sondern 
die Klassenbildung als die' ausschlaggebende Macht zu be- 
trachten ist 

Diese Tatsache läßt sich schon gleich bei der Entstehung der 
Berufe erkennen. Wenn wir hier von derjenigen Form der früh- 
gewerblichen Phase, die wir in Afrika antrafen, und die uns 
zeigt, daß die Entwicklung auch einen ganz andern Weg hatte 
etnsddagen können, absehen, weil der afrikanische Typus eme 
Abzweigung vom großen Strome darstellt, so finden wir, daß 
bei all den Völkern, die später zum Kapitalismus aufgestiegen 
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sind, die Berufsgliederung nicht die Ursache, son- 
dern die Folge der Klassenbildung war. Zuerst ent- 
stand durch kriLgt rische Unterwerfung die soziale Differenzierung 
in Herren und Knechte, und unter den letzteren bildete sich dann 
die wirtschaftliche Differenzierung in die verschiedenen Gewerbe 
aus; die ersten, die ein Gewerbe ausübten, waren Unfreie, die 
dazu von ihren Herren gezwungen wurden, und auch die ersten 
freien Gewerbetreibenden waren Besitzlose, Krüppel, Fremdlinge, 
die dem Zwang der Not gehorchend sich dazu verstanden, ihre 
persönlichen Dienste einem jeden, der sie bezahlte, zur Verfügung 
zu stellen. So war also schon im ersten Anfang die Klassen- 
bildung das primäre, die Berufsgliederung das sekundäre Moment. 

In der entwickelten gewerblichen Phase, auf der Unterstufe 
der Zivilisation, ist das Klassensystem schon zu mächtiger Ent- 
faltung gelangt und vielfach zu einem mehr oder weniger strengen 
Kastensystem erstarrt: so bei den Ägyptern, die nach 
Herodot in sieben, nach Diodorus Siculus in fünf Kasten ein- 
geteilt waren, im Inkareich, dessen ganz abnorme Entwicklung 
man als einen ungeheuren, /u einem Kaiserreich angeschwollenen 
„herrschaftlichen Groühaushalt" auffassen möchte, bei den alten 
Japanern, Chinesen und in der härtesten Ponn bekanntlieh bei 
den Indern, die das Kastensystem unter dem Einfluß einer herr- 
schenden Priesterkaste zu einem Monstrum von kleinlicher Kom- 
pliziertheit und wahnsinniger Starrheit ausgebildet haben. Und 
dasselbe Prinzip, wonach die Berufswahl nicht durch 
die individuelle Begabung oder Neigung, Leistung 
oder Verdienst, sondern durch die Geburt d. h. 
durch die Klasse, der ein Individnum zug^ehör^ 
bestimmt wird, finden wir bei Griechen und Römern, dann 
durch das ganze Mittelalter hin und, mit allerduigs allmählich 
abnehmender Kraft, bis auf den heutigen Tag in Wirkung. Denn 
wenn auch im modernen Klassenstaat keine gesetzlichen Schranken 
für die Berufswahl maßgebend sind, so ist diese doch von der 
' sozialen Stellung und der pekuniären Leistungsfähigkeit der Fa- 
milien in so hohem Grad abhängig, da6 hi den meisten Fällen die 
Berufswahl trotz aller gesetzlichen Freiheiten noch immer dtu^ 
die Klassenzugehörigkeit bestimmt wird. 

Die viel veri>reitete Meinung, daß die Klasseneinteilung eine 
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Folge dci Arbeitsteilung sei, ist also ein Irrtum. Die Geschichte 
der Arbeit läßt von allem Anfang die entgegengesetzte Ansicht 
als richtig erscheinen, und zu dieser Anschauung müßte man auch 
dann schon kommen, wenn man von dem ganzen Entvvickhings- 
verlauf bloß den kleinen Abschnitt der letzten hundert Jahre 
in Betracht ziehen würde: denn in keinem Zeitraum hat die 
wirtschaftliche Differenzierung so ungeheure Fortschritte zu ver- 
zeichnen, wie in dem vergangenen Jahrhundert — und gerade 
in dieser Zeit hat das Klassens\ stem eine ganz bedeutende Ab- 
schwächung erfahren und ist die Demokratisierung der Oesell- 
schaft in ein so schnelles Zeitmaß übergegangeui wie in keiner 
vorhergehenden Entwicklungsperiode. 

Dies verwickelte Verhältnis wird begreiflich erscheinen, wenn 
wir uns nun nach dem tieferen Zusammenhang zwischen Klasse 
und Beruf umsehen. Wie wir schon wissen, ist alle Arbeits- 
organisation durch zwei verschiedene Arten von organbildcnden 
Gruppen ins Leben gerufen worden: durch den Gesellschafts- 
verband und durch den Familienverband. Der letztere hat aus 
eigener Kraft nur die beiden Organisationsformen des Faniilien- 
haushaltes und des herrschaftlichen Großhaushaltes hervorge- 
bracht, war aber bei der Entstehung und Entwicklung der gewerb- 
lichen (Familiengewerbe) und der kapitalistischen Organisation 
(Familienvermögen) stark beteiligt. Nun liegt aber in dem Fa- 
milienverband die Ursache jedes Klassen- oder Kastensystems; 
Kasten unil Klassen sind ja nur dadurch mösj^lich, daß sich in ge- 
wissen Familien von Generation zu (icueration Vorrechte 
irgendeiner Art (mögen sie nun den Rang oder den Besitz be- 
treffen) vererben, von denen andere Familien ausgeschlossen 
sind; denn durch die Verschiedenheiten der persönlichen Lei- 
stungen werden ja keine Kasten oder Klassen im tatsächlichen 
oder Iiistorischen Sinn geschaffen. — Das eigentümliche Ver- 
hältnis zwischen Beruf und Klasse und das auf den ersten Blick 
paradoxe Prinzip, wonach nicht die individuelle Begabung, sondern 
die Klassenzugehörigkeit über die Berufswahl eines .Menschen 
entscheidet, eildirt »ich also aus der Beteiligung, die der Fa- 
müieiiverband an der Oiganisation der Arbeit genommen hat, 
und ebenso erklärt sich daraus auch die andere Tatsache, daß 
trotz zunehmender Differentiation in der neuesten Entwicklung 
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die Strenge und Starrheit des Klassensystems ins Schwinden ge- 
kommeii ist; denn gerade in dieser Entwickking ist der Familien- 
verband in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung in seine ab- 
nehmende Phase gelangt, und der Gesellschaftsvcrband, dem an 
sich kästen- und klassenbildende Eigenschaften fremd sind, ist 
mächtig erstarkt und beginnt über seinen Gegner Herr zu werden. 

* * 
* 

III. (Die Differentiation der Männer und die 
Zivilisation.) Mit der Differentiation der Manner beginnt nicht 
nur dne neue Epoche in der Wirtschaftsgeschichte, sondern auch 
In der Geschichte des gesamten Kulturpiozesses; eine neue Welt 
tut sich auf, die Welt der Kulturvölker, die sidi von der der 
Naturvölker an diesem Punkt scheidet Denn erst durch die 
Entstehung der differenzierten Berufe wird es ermöglicht, auf 
materiellem und geistigem Gebiete, vom Werkzeug (Metalle!) 
und Hausgerät bis zum Kunstwerk und zur wissenschaftlichen Bi- 
bliothek, alle jene Kulturguter zu schaffen, die edlere Begehrungen 
entstehen lassen und befriedigen, als es die emfachen, der Not- 
durft und der blofien Selbsterhaltung unterworfenen Bedürfnisse 
des Naturmenschen sind, und (die deshalb als die notwendigen 
Bedmgungen alles hohem Kulturlebens betrachtet werden müssen. 

Nachdem der Mensch unzahlbare Jahrtausende in natürlichen 
Zustanden gelebt hatte, war mit der Verkünstlichung der 
Nahrungsproduktion eüie eiste grofie Wendung von der 
Natur zur Kultur emgetreten, und mit der Differentiation 
der Minner führt eine zweite epochemachende Wendung die 
menschliche Oesellschaft aus dem Zustande der Naturvölker auf 
die Stufe der Kulturvölker, zur Zivilisation hinüber. Wie der 
geehrte Leser sich erinnern wird, versuchten wir in eüiem früheren 
Kapitel (S. 74) alle Völker der Erde nach der Nahrungspioduktion 
m Kulturstufen einzuteilen. Wir gelangten so zu den drei Stufen 
der Wildheit der Barbarei und der ZiviUsation. Die ersten beiden 
Stufen waren leicht voneinander zu scheiden: die Verkünstlichung 
der Nahrungsproduktion durch Tierzucht und Ackerbau gab ein 
so klares und einschneidendes Merkmal ab, als man es für eine 
EinteUung nur wünschen kann. Auf die Frage nach dem Wesen der 
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III. Stufe mußten wir dagegen die Antwort schuldig bleiben. 
Jetzt i<önnen wir diese Antwort geben: wirtschaftlich genommen 
ist Zivilisation nichts anderes als die Differentia- 
tion der Männer in Berufe. Diese Behauptung wollen wir 
nun zu beweisen suchen. 

• * • 

Vergleichen wir die zivilisierten Völker mit den Naturvölkern, 
so werden wir als die für das Wesen der Zivilisation wichtigsten 
unterscheidenden Merkmale die folgenden finden: 

1. Alle zivilisierten Völker sind Ackerbauer; viele ver- 
einigen mit dem Ackerbau auch die Viehzucht, aber es 
gibt auch Zivilisationen, in denen die Tierzucht entweder 
vollständig fehlt, oder eine ganz untergeordnete Rolle 
spielt. 

2. Sie sind alle seßhaft und 

3. an Volksdichte und auch an Voikszahi den Natur- 
völkern weit überlegen, 

4. Sie sind sämtlich in „Klassen" eingeteilt. 

5. Bei allen zivilisierten Völkern geht die Arbeitsteilung über 
das Geschlecht hinaus: die Männer sind differen- 
ziert und zwar in Bauern, Handwerker, Kaufleute, 
Krieger, Priester, Herrscher usw. 

6. Überall bestehen neben den Dörfern Städte und damit 
ein Gegensatz zwischen Stadt- und Landbevölkerung. 

7. Der Oütenimtausch ist nicht mehr ein unmittelbarer, son- 
dern er wird durch einen allgemeinen Werfmesser, das 
Geld, vermittelt 

8. Ein sehr scharfes Merkmal Ist die Schrift; denn alle 
Zivifoierten besitzen eine Silben- oder Buchstabenschrift^ 
während dies, von späterer Übertragung natürlich ab- 
gesehen, bei keinem einzigen Naturvolk der Fall ist 

9. Während die Naturvolker in Gesellschaften leben, sind die 
Zivilisierten zu Staaten geordnet Der Staat ist ein 
charakteristisches Merkmal der Zivilisation. 

• • • 

MOller-Lyer, Phuea der Knttnr. 14 
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(1, 2 und 3.) Der Ackerbau ist die notwendige Bedin- 
gung aller Zivilisation. Denn erstens macht er sefihaft und nur 
bei Seßliaftigkeit lassen sich die für die höhere Kultur charakte- 
ristischen Güter herstellen; der schweifende Jäger, der Hirten- 
Nomade muß ja vor allem auf Bewegliciikeit, auf Transportabilitat 
seiner ganzen Habe bedacht sein. Zweitens wird erst durch 
den Ackerbau der Boden so intensiv ausgenützt, daß die für die 
Zivilisatk>n (aus bald zu erwähnenden Gründen) notwendige Volks- 
dichte zustande kommen kann. 

(4.) Aber wenn auch der Ackerbau das Fundament und die 
conditio sine qua non aller Zivilisation ist, so ist diese mit dem 
Ackerbau doch noch lange nicht gegeben. Wir haben eine ganze 
Anzahl ackerbauender Völker kennen gelernt, die trotzdem, wie 
die maisbauenden Indianer, weit tmterhalb der Stufe der Zivi- 
lisation stehen geblieben sind. Es muß also noch ein anderes 
Moment hinzu kommen: Der Ackerbau muß so hitenslv be- 
trieben werden, daß durch die Arbeit eines Teiles der Bevöl- 
kerung das ganze Volk ernährt werden kann, so daß Kräfte frei 
werden, die sich nun höheren Berufen zuwenden können. Um 
aber diese größere Intensität der Arbeit die die Zivilisatton er- 
fordert, der angeborenen Trägheit des Menschen abzupressen, 
ist Zwang nötig; und dieser Zwang wird ausgeübt durch Ver- 
gewaltigung, durch die Sklaverei im besonderen und im allge- 
meuieii durdi das Klassensystem. 

(5.) Unter dem Zusammenwirken von Ackerbau und Sklaverei 
kommt die wirtschaftliche Differentiation der Män- 
ner zustande, und damit haben wir nun den springenden Punkt, 
den ökonomischen Nerv, den Schlüssel zum Wesen der Zivilisation 
vor uns; denn alle bis jetzt betrachteten Punkte waren nur Be- 
dingungen, und alle noch zu betrachtenden sind nichts weiteres 
wie Folgen dieses Differentiationsprozesses. 

(6.) Was zunächst die Entstehung der Stadt betrifft, so 
haben wir schon in einem früheren Kapitel gesehen, daß die Stadt 
nichts anderes ist und sein kann wie der Konzentrationspunkt 
der differenzierten Arbeitskräfte; und in der Tat beweist der ge- 
samte Lntwicklungsverlauf des Städteweseiis und der Differen- 
tiation, namentlich auch in unserer Zeit der Großstädte, in wie 
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innigem Zusammenhang diese beiden Erscheinungen miteinander 
stehen. 

(7.) Sobald die Differentiation einen gewissen Grad der Ent- 
wicklung^ erreicht hat, muß ein allgemeiner Wertmesser, das 
Geld, erfunden werden. Denn die Differenzierten können nur 
existieren, wenn sie ihre Erzeugnisse umzutauschen vermögen; 
das Oeld ist aber ursprünglich nichts anderes wie ein Mittel, den 
Umtausch zu erleichtem» und diese Erleichterung des Verkehrs 
wird eine wirtschafttiche Notwendigkeit, wenn O&ter von so 
mannigfadier Art erzeugt werden, daß der unmittelbare Aus- 
tausch zu umständlich und unzweckmäßig wird. 

(8.) Einer ganz ähnlichen Funktion verdankt die Schrift 
den Anfang ihres Daseins. Schrift ist zunächst Mitteilung auf 
Entfernung, also ein Verbindungsmittel, das aber ebenfalls erst 
dann als Bedürfnis empfunden wird, wenigstens in seinen ent- 
wickelteren Formen, wenn Differentiation vorhanden ist. Denn 
die Differenzierten sind auf den Verkehr miteinander angewiesen, 
auch wenn sie voneinander getrennt wohnen, während diese Art 
des Verkehrs bei nicht Differenzierten entweder ganz überflüssig 
ist, oder durdi einfache Zeichen (z. B. abgebrochene Baum- 
zweige oder Bilder usw.) in ausreichender Weise vermittelt werden 
kann. 

Und aus demselben Qrund kann Differentiation nur da Platz 
greifen, wo, um auf diesen Punkt zurückzukommen, die Bevöl- 
kerung in genügender Dichte beisammen wohnt; weil zu große 
rfiumliche Entfernungen, wie bei den in weiten Landereien zer- 
streut lebenden JSgerhorden und Hirten-Nomaden*) den Verkehr 
zwischen den Differenzierten nicht aufkommen lassen und damit 
eine höhere Entwicklung der Differentiation von vorneherein un- 
möglich machen. Darum sind auch Städte für den Aufschwung 
dieser Organisation von so großer Bedeutung, denn sie stellen 
Konzentrationspunkte der Bevölkerung dar, in denen dann Dichte 
und Arbeitsteilung in ehi gegenseitig sich steigerndes Wecfasel- 
verhaltnis treten können. 

(9.) Der Staat schUeßlich, von dem die Zivilisation ihren 
Namen trägt (Civitas: Staat, dvis: Staatsbürger), entsteht ur- 

*) Vgl. die Berechnungen bei Lubbock, Vorgesch. Zeit, II, 67. 
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sprünglich dadurch, dafi ein Stamm (oder überhaupt eine Gruppe) 
einen andern unterjocht und die Besiegten sich als Sklaven ein- 
verleibt Vereinigen sich mehrere solcher Stamme auf kriege- 
rischem oder friedlichem Wege, so kommt ein Oesellschaftsköiper 
von ansehnlicher Größe zustande, der nun unter einheitlicher 
Leitung steht und eine soziale Schichtung m zwei (oder mehrere) 
Klassen aufweist: in Herrschende und Beherrschte, fai Ausbeu- 
tende und Ausgebeutete. Der Staat ist also zunadist eme Or- 
ganisation, die aus sozial differenzierten Schichten, den Klassen 
oder Kasten zusammengesetzt ist und diese Klassenbildung ist, 
wie wir schon gesehen haben, eine wichtige Vori>edingung der 
M£nnerdifferentiati<m. — Indem aber femer die ehizelnen Klassen 
verechiedene wirtschaftliche und soziale Funktionen übernehmen, 
bilden sie einen verwickelten Oiganismus, dessen einzelne Teile, 
wie schon Menenius Agrippa in sehier Fabel vom Magen und den 
Gliedern ausemandersetzte, in Wechselwirkung stehen, von- 
einander abhängig sind und trotzdem von geradezu entgegen- 
gesetzten Interessen — Klassenuiteressen — mehr oder weniger 
bewußt sich geleitet fühlen. Um nun dieses auf so schwankender 
Grundlage errichtete System aufrecht zu eriialten, bedarf es einer 
ordnenden Gewalt: der Staatsgewalt Und die Staatsgewalt ist 
anfänglich einfach die Organisation der ausbeutenden Klasse, die 
an der Erhaltung des Staates ein lebhaftes Interesse und zugleich* 
auch die Macht dazu in Händen hat — gerade durch ihre Organi- 
sation, die der ausgebeuteten Klasse fehlt. Zugleich erlangt durch 
den Staat das integrierte Gebiet erst diejenige Größe, die er- 
forderlicli ist, um die Einrichtung der Differentiation zum System 
zu erheben. — Der Staat ist also schon in seinen ersten An- 
fängen eine wichtige Vorbedingung und außerdem die notwendige 
folge der JMännerdifferentiation. (Näheres im III. Teil.) 



Zusammenfassend können wir jetzt sagen: Die Zivili- 
sation beruht ihrem Wesen nach auf der Differen- 
tiation der Männer. 

Und dieser Schluß wird durch die Geschichte und durch die 
Völlcerkunde bestätigt: Sehr begreiflich beginnt nämlich dieiy^änner- 
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differentiation nicht plötzlich, sondern ganz allmählich, und ihre 
Anfänge erstrecken sich über einen weiten Zeitraum — und ebenso 
allmählich und überall g;enau damit Schritt haltend setzt die Zivi« 
lisation ein ; die Völker, die in den Anfängen der Männerdifferen- 
tiation stehen, wie z. B. die früher erwähnten Ozeanier, Afri- 
kaner, die romanischcfcrmanischen Völker im frühen Mittelalter 
usw., werden deshalb auch allgemein und ganz richtig als „Halb- 
zivili.^ierte" bezeichnet. Und sobald die Männerdifferentiation einen 
gewissen höliern ürad erreicht hat, so daß sie nun ihre volle 
Wirkung auf das staatliche und kultürliche Leben auszuüben ver- 
mag, wie bei den geschichtlichen Nationen des Altertums, bei 
den christlichen Völkern des Mittelalters — da tritt denn auch 
das klare Bild der Zivilisation mit all seinen charakteristischen 
Zügen unverkennbar in die Erscheinung. Und von da ab gehen 
Männerdifferentiation und Zivilisation auch fernerhin in der 
innigsten Verbindung und Wechselwirkung Hand in Hand mit- 
einander. — Männerdifferentiation und Zivilisation lassen also 
in der Geschichte und Völkerkunde einen vollkommenen Paralleiis- 
mus ihres Entwicklungsverlaufs erkennen. 

III. Epoclie(P); Die DiHerentiation der Praoeo. 

Mit der 11. Epoche, der Berufsbildung unter den Männern, 
ist der Prozeß der Differentiation nicht zu Ende; es schließt sich 
eine III. Epoche an, die in neuester Zeit beginnende Differentiation 
der Frauen, die moderne Frauenbewegung, die erst im Lichte 
der Phaseologie in ihrem großen entwicklungsgeschichtlichen Zu- 
sammenhang und in ihrer wahren Bedeutung klar zu verstehen ist: 

Die erste Epoche der Arbeitsteilung, die sog. geschlecht- 
liche Arbeitsteilung, bestand in der Scheidung der Minner- von 
der Frauenarbeit wobei sowohl die Tätigkeit der Männer wie die 
der Frauen im wesentiichen vottkommen gleichartig homogen 
bUeb. 

Die zweite Epoche, die „Differentiation der Männer", die 
man vollständiger als die Epoche der differenzierten Männer- 
und der homogen gebliebenen Frauenarbeit bezeichnen müfite, 
beghint in ihren ersten Anfängen schon auf den obersten Stufen 
der Barbarei; mit der Zivilisation kommt die Bewegung in eine 
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immer schnellere und in der hochkapitalistischen Phase in eine 
geradezu rapide Entwicklung hinein und bemächtigt sich schließ- 
lich des ganzen männlichen Geschlechtes bis auf den letzten 
der Männer, die nun alle der Eigenproduktion entsagen und 
vergesellschaftete Arbeit verrichten. Aber in langen Jahrhunderten 
beschränkt sich der Vorgang auf die Männer; bis weit in das 
Gebiet der Zi\ilisation hinein nimmt die Frau daran keinen oder 
keinen nennenswerten Anteil. Die gesamte Prauenarbeit bleibt 
vielmehr homogen d. h, alle Frauen, mit verschwindenden Aus- 
nahmen, verharren bei jenen nicht differenzierten Tätigkeiten, die 
man unter der Bezeichnung: häusliche Arbeiten zusammenfaßt. 

Mit dieser zweiten Epoche kommt aber der l^rozeß nicht 
zum Stillstand. Die Differentiation macht nicht Halt bei den 
Männern, sie greift vielmehr mit unaufhaltbarer Gewalt über 
diese hinaus und erfaßt die Frauen. — Damit scheint eine neue 
Epoche der Arbeitsteilung anzubrechen. Verläuft der Prozeß bei 
den Frauen, wie es vorher bei den Männern geschah, so müßte 
daraus eine höhere Form der Arbeitsorganisation, eine vollkommen 
differenzierte üeseilschaft hervorgehen und eine dritte Epoche 
in der Geschichte der Arbeit, die Epoche der differenzier- 
ten Männer- und der differenzierten Frauenarbeit. 

Von diesem Punkte sind wir allerdings noch ungeheuer weit 
entfernt und wissen auch nicht, bis zu welchem Ende die Ent- 
wicklung fortschreiten wird. Immerhin ergibt die Statistik, daß 
bereits ein volles Drittel aller über 14 Jahre alten Frauen in 
das Erwerbsleben hineingedrängt sind und einen „Beruf" aus- 
üben, wie das in der zweiten Epoche nur bei den Männern der 
Fall war; kommt noch ein Fünftel hinzu, so bilden die diffe- 
renzierten Frauen die Mehrheit Und damit sind die Anfänge 
einer neuen Epoche schon soweit gediehen, daß die Phasenlehre 
an dieser soziologisch außerordentlich wichtigen Erscheinung un- 
möglich stillschweigend vorübergehen kann. 

(Vollgeschichte der Frauendifferentiation.) Der Obergang von 
der zweiten in die dritte Epoche vollzog sich nidit ganz so 
scfaematisch, wie oben angedeutet, nämlich in der Weise, daß 
die Differentiation erst alle Männer bis auf den letzten erfaßt 
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hätte, um erst dann etwa auf die erste Frau überzugreifen ; viel- 
mehr hat die Bewegung, die wir heute als Frauenemanzipation 
bezeichnen, eine lange Vorgeschichte. Schon im Mittelalter exi- 
stierte eine „Frauenfrage", wenn auch in einem ganz anderen 
Sinn, als iii unserer Zeit. Denn schon damals gab es viele Frauen, 
denen die Ehe versagt blieb, und die sich daher notgedrungen 
anderen Benifen zuwenden mußten.*) Infolge des Zölibats, das 
ungeheure Scharen von Geistlichen der Eiic entzog, infolge der 
ewigen Fehden und endlosen Kriege, die die Männer dezimierten, 
auch infolge der Verordnungen, durch die die Zünfte den Gesellen 
das Heiraten erschwerten, ihnen verboten, „einen eigenen Rauch 
zu haben" usw. war der Frauenüberschuß im Mittelalter ein noch 
weit größerer, als in unsern Tagen. Besitzen wir auch keine 
genauen Statistiken, so lassen dies verschiedene Zählungen doch 
deutlich erkennen; so ergab eine Zählung der Bevölkerung von 
Frankfurt a. M. im Jahre 1385 auf 1000 männliche 1100 weibliche 
Personen, eine am Nürnberg im Jahre 1449 auf 1000 erwachsene 
Männer 1207 Frauen, eine zu Basel im Jahre 1434 auf 1000 Männer 
1246 Frauen. (Bacher, die Frauenfrage im Mittelalter S. 4 ff.) — 
Ein großer Teil der ehelosen Frauen fand in den zahlreichen 
Frauenklöstem einen Zufluchtsort und femer in den Bcginen- 
anstalten, die im XIII. Jahrhundert überall aufblühten, so dafi fast 
hl jeder größeren Stadt schließlich euie Begmenanstalt war. Die 
Beginen kamen zur Aushilfe in die Bürgerhauser, wo sie um 
den geringsten Lohn Hausarbeiten wie N&hen, Waschen, Spinnen, 
Weben usw. verrichteten. Viele Frauen wurden auch in den 
Fronhöfen beschäftigt; die geistlichen und weltlichen Herren be- 
saßen, wie wir schon wissen, in ihren Buigen und Schlössern 
große Werkstätten, in denen oft bis zu 300 hörige Frauen dem 
Nähen, Sticken, Weben und besonders auch der Anfertigung von 
Prunkgewändem, die auf Vorrat angefertigt wurden, oblagen. 
Seit den Kreuzzügen kam femer das Diraenwesen auf. Die Dirnen 
begleiteten hoch zu Roß, mit prächtigen Oewändera geschmückt 
die weltlichen und geistlichen Herren zu den Reichstagen und 
KonzUien, sie zogen in Scharen mit den Heeren ins Feld und 
füllten m den Städten die Jungfrauen- oder Tochterhäuser. — 

*) Die folgenden Angaben sind grödtentelU dem trefflichen Buche 
LUi Brauns, .Die Frauenfrage* entnommen. 
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Aber auch in das Handwerk drängten sich die Frauen langsam 
ein. Zuerst halfen vielfach Frau und Tochter dem Handwerker 
bei der Arbeit mit; dann traten sie aber auch als selbständige 
Handwerker auf, hauptsächlich in der Wollen- und Leinenweberei, 
dann in der Kürschnerei, Bäckerei, Wappenstickerei, Ooldspinnerei 
usw. und nun begann der Kampf der Frauen mit den Zünften, 
denen sie durch Unterbietung Konkurrenz machten. Zuerst suchte 
man sie zu zwingen, in die Ztinfte einzutreten, und dann, vielfach 
schon im XIH. Jahrhundert, sie daraus wieder zu vertreiben. 
Der Kampf endigte mit der Niederlage der Frauen, am Ende 
des XVII. Jahrhunderts waren sie überall aus den Zünften ver- 
drängt 

• • • 

(Die moderne Frauendifferentiation.) In der hochkapitalisti- 
schen Phase, mit dem Maschmenzeitalter, tritt die Differentia- 
tion der Frauen in eui neues Stadium. Hatte das Mittelalter 
die nach Erwerb und Selbständigkeit strebende Frau mit mitleidiger 
Gebärde in die traurigen Asyle der Klöster, Begtnenanstalten, 
der Fronhöfe und Jungfrauenhäuser verwiesen, und sie aus dem 
Handwerk mit aller Entschiedenheit verjagt so öffnete ihr jetzt 
die kapitalistische Organisation mit profitgierigem Eifer weit ihre 
Hallen. Zunächst war es die Hausindustrie, die sich der Frauen 
bemächtigte, und die sich unter ihnen um so leichter ausbreiten 
konnte, als sie ihre Arbeiterinnen ihrem Heim nicht zu ent- 
ziehen braucht ~ Schon emen Schritt weiter gmg das Fabrik- 
wesen, das nun die Frauen in Scharen aus ihrem häuslichen 
Kreise herauslockte; denn die JMaschine, die die Muskelkraft 
durch Dampfkraft ersetzt, entwertete die physische Überlegenheit 
des Mannes und gab den Frauen — und sogar den Kindern Ge- 
legenheit mit den Männern erfolgreich (durch Unterbietung) in 
Konkurrenz zu treten. Im Jahre 1788 gab es in England und 
Schottland schon 142 Spinnerei-Fabriken, die 59000 Frauen und 
4$00() Kinder beschäftigten. — Durch dasselbe zweischneidige 
Mittel, durch Unterbictung, gelang es den Frauen, sich immer 
weitere neue Berufsarten zu erobern, so besonders im Handel: 
als Buchhalterinnen, Kontoristinnen, Maschinenschreiberinnen, Kor- 
respondentinnen, Kassiererinnen, als Verkäuferinnen, deren es in 
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der Mitte des XIX. Jahrhunderts noch wenige gab, und deren 
rapide Ausbreitung erst in die jüngste Zeit fällt. Eine ebenso 
rasche Ausdehnung fand auch unter den Kellnerinnen statt, deren 
Zaii! sich 18Q5 auf 37121 belief. Weitere Hauptgebiete der Fraucn- 
tätigkcit wurden: die Konfektionsindustrie, die Näherei, die Blu- 
men-, Federn-, Spitzen-Fabrikation; vielfach auch schon die Buch- 
binderei, die Kartonnage-, Papier-, Guttapercha- und Kautschuk- 
Fabrikation, sowie die Anfertigung von chemischen, mikroskopi- 
schen, chirurgischen Apparaten, von Parfümerien, Essenzen, Photo- 
graphien usw. — In einer Anzahl von Erwerbszweigen überwiegt 
sogar die Zahl der Frauen die der Männer: so natürlich in der 
Putzniacherei, Wäscherei, in der Fabrikation von Korsetten, Kra- 
watten, Hosenträgern, künstlichen Blumen, Stahlfedern, Posamen- 
ten, in der Spinnerei, Strickerei, Stickerei, Handschulnnacherei, 
Zeitungsvcrlag und Expedition usw. — Und immer mehr und 
mehr erweitert sich das Arbeitsgebiet, in das in immer zunehmender 
Menge die „weiblichen Erwerbstätigen" einströmen. Im Post- 
und Telegraphenwesen z. B. sind in Großbritannien 25928 Frauen 
angestellt; 1864 gab es in Paris 3000 Klavierlehrerinnen; in Preußen 
wuchs die Zahl der Lehrerinnen 1825—1861 von 705 auf 7306 usw. 
SchlieBlich erobern sich die Frauen auch die sog. höheren Be- 
rufe: als Krankenpflegerinnen, Apothekerinnen, Journalistinnen, 
Malerinnen, Schriftstellerinnen, Arztinnen usw. gewinnen sie allent- 
halboi immer mehr Boden, und in fast allen Ländern eröffnet 
sich ihnen das Universitäts-Studium. In Australien genießen die 
Frauen sogar bekanntlich nahezu die gleichen Rechte in Beziehung 
auf Bildung und Beruf wie die Männer; sie wiricen als Arzte, 
Lehrefi Anwälte ungeMndert und stehen als Fabrik- und Schul- 
Inspektoren, als Ministerialbeamte im Staatsdienste. In Deutsch- 
land ist die Entwicklung von diesem Punkte allerdmgs noch weit 
entfernt; noch im Jahre 1898 konnte der damalige preußische 
Kultusmmister das für Breslau projektierte Mädchen-Qymnasium 
als eui „Flämmchen" bezeichnen, „das er ersticken müsse, be- 
vor es zur verheerenden flamme werde". 

Aber trotz aller künstlichen und natürlichen Hindemisse voll- 
zieht sich auf den verschiedensten Gebieten der Vorgang der 
Differenzierung der Frauen mit der Unwiderstehlichkeit eines 
Naturgesetzes. Von den 26361123 Köpfen der weiblichen Be- 
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völkcrun^ /ählte die Qewerbezähluiig vom 14. Juni 1895 657835C 
(darunter 1313057 Dienende), die einen Beruf als Hauptiätigkeit 
hatten; werden die Kinder unter 14 Jahren abgezogen, so er- 
gibt sieh ein Prozentsatz von 36,21 o/o für die erwerbstätigen 
Frauen. Rechnet man dazu noch die Frauen, die einem Beruf 
als Nebentätigi<eit obliegen, so muß noch weiter über eine Mil- 
lion Frauen hinzugerechnet werden. Dazu kommt nun noch, daß 
die Anzahl der erwerbenden Frauen sich in einem schnelleren 
Verhältnis vermehrt, als die der Männer. Von 1882—1895 haben 
die weiblichen Erwerbstätigen um 1005200 zugenommen, die 
männlichen um 2133577. Absolut genommen sind also die männ- 
lichen zwar doppelt so stark angewachsen, im Verhältnis zum 
Stande von 1882 aber die weiblichen P/^mal so rasch als die 
männlichen Erwerbstätigen. 

Fassen wir das soeben Gesagte zusammen, so wird sich 
nicht bezweifeln lassen, daß die moderne Frauenbewegung von 
der mittelalterlichen wesentlich verschieden ist; einmal dem Um- 
fang nach, dann aber vor allem auch in Beziehung auf die Ge- 
biete, die der Frauenarbeit zugänglich sind. Die mittelalterliche 
Frauenarbeit beschränkte sich im großen ganzen auf die sog. 
„spezifisch weiblichen" Tätigkeiten, d. h. die Beschäftigungen, 
die sich innerhalb des Hauses abspielen. Die moderne Erwerbs- 
tätigkeit dagegen entzieht, wenn wir von der Hausindustrie ab- 
sehen, die Frau dem Bannkreis des Hauses und weist ihr neue 
Arbeitsgebiete zu, die sie an die Seite des erwerbenden Mannes 
stellen. 

♦ , * 

(Ursachen der modernen Frauendifferentiation.) Aber auch 
die Ureachen der modernen Frauendifferentiation sind von den 
im Mittelalter wirkenden wesentlich verschieden. — Als eine erste 
Ursache von allgemeiner Art darf man wohl die in jeder höheren 
Kultur liegende Tendenz betrachten, die Arbeit immer weiter zu 
spezialisieren. Das Prinzip der Arbeitsteilung ist von so mäch- 
tiger Wirksamkeit, daß es unmöglich bei der einen Hälfte der 
Menschheit stehen bleiben konnte. Als daher alle Männer diffe- 
renziert waren, mußten notwendig die Frauen an die Reihe kom- 
men. Differenzierung ist ja, wie früher schon angedeutet, ein 
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allgemeines üesetz, das nicht nur die Entwicklung^ der 'nensch- 
licheii Gesellschaft, sondern aller lebenden Organismen beherrscht. 

Zweitens: Durch die wachsende Differentiation der Männer 
wurden, wie ebenfalls schon erwähnt, der Hausfrau immer mehr 
Arbeiten, zuerst vom Handwerk, dann von den kapitalistisch or- 
ganisierten Betrieben abgenommen. Infolge der Verbilligung der 
Industrieerzeugnisse wird die Wirtschaft des Familienhaushaltes 
immer mehr eingeschränkt, die häusliche Arbeit erleidet eine 
bedeutende Entwertung und die Frauen werden aus ihrem bis- 
herigen Tätigkeitskreis immer mehr verdrängt. Dieser häusliche 
Tätigkeitskreis besaß früher einen hohen Wert und einen weiten 
Umfang, es gehörte dazu: das Mahlen des Getreides, die Bear- 
beitung des Flachses, das Spinnen, Weben, Waschen, f^icicheii, 
Bierbrauen, Seifekochen, Lichteziehen, die Herstellung von aller- 
lei Fruchtsäften und Kräutertränken zu Heilzwecken, das Ein- 
machen von Früchten, die Aufbewahrung der Vorräte, die für 
längere Perioden gleicii auf einmal angeschafft wurden, ferner 
die Anfertigung der Kleider, das Brotbacken, das Herbeischaffen 
des Wassers, meist auch Gartenkultur, Schweine- und Hühner- 
zucht U8W.*) Von allen diesen Arbeiten sind die meisten den 
Frauen durch die wachsende Veigesellschaftung der Arbeit ab- 
genommen worden; was der Hausfrau noch geblieben ist, sind 
im wesentlichen die Tätigkeiten des Kochens, des Reinemachens 
und vor allem die Kindererziehung. Und auch auf diesen Gebieten 
hat eine bedeutende Entlastung stattgefunden, durch die Ein- 
führung der Wasserleitung, des Oasherdes, der elektrischen und 
Oas-Beleuditimg, der Zentralheizung, femer durch die Anlage von 
Schulen, Kudeigärten, Erziehungsinstttuten. Namentlich gerade 
auf dem allerwichtigsten Gebiet, dem der Kindererziehung, ist 
ebenfalls eüie bedeutende Rückbildung eingetreten. Die mittel- 
alterliche Frau war von einer großen Kinderschar umgeben ; durch 
die häufigen Schwangerschaften und Niederkünfte, durch die 
Aufzucht so vieler Kinder, unter denen außerdem eine viel größere 

•) Die Zubereitung des Essens scheint im MittclaltLr allerdings 
weniger Umstände gemacht zu haben: In den Bürgerhäusern der Städte 
wurde, nach Henne am Rhyn, am Sonntag für die ganze Woche gekocht, 
und die Speisen an den Werktagen nur aufgewärmt (Kulturgeschichte 
des deutschen Volkes, 1, 346). 
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Morbidität und Mortalität herrschte, als jetzt, war sie voll in 
Anspruch genommen. In unsern Zeiten dagegen hat die Über- 
füliung des Raumes mit Menschen immer mehr das sog. Zwei- 
kindersystcm sich einbürgern lassen, das langsam in immer breitere 
Volksschichten vordringt. Hat sich damit der erzieherische Be- 
schäftigungskreis der Frau zusehends verengert, so kommt nun 
noch hinzu, daß ihr die Schule auf dem so schon eingeschränkten 
Gebiet außerdem noch einen erheblichen Teil der Arbeit abge- 
nommen hat. — So wurde also die Differentiation der Männer 
eine wichtige Ursache der Differenzierung der Frauen, indem sie 
den letzteren einen großen Teil ihrer ehemaligen Beschäftigung 
entzog. Die Folge ist, daß sich die Begabteren aus dem allzu 
verengten, kleinlichen Tätigkeitskreis, der ihnen keinen befrie- 
digenden Lebensinhalt verschaffen kann, hinaussehnen und sich 
differenzieren, und daß die Vermögenslosen eine lukrativere Be- 
schäftigung sich suchen mfissen, und deshalb in Scharen der 
Fabrik, dem Handel, dem Gewerbe usw. zuströmen. 

Als ehie weitere, mit der soeben erwähnten in engem Zu- 
sammenhang stehende Ursache der Frauendifferentiation ist zu 
verzeichnen die weit verbreitete Ehelosigkeit und das späte Hei- 
raten der JMänner, wodurch namentiich für die Frauen des Mittel- 
standes und der hohem Stände die Aussichten auf eine häusliche 
Versoigung so ungünstig werden, daß die Familienväter, die ihre 
Töchter nicht mit einem Vermögen versehen können, sich ge- 
nötigt finden, sie beizeiten einen Beruf erlernen zu lassen. 

Audi die Verteuerung der Wohnungen ui der Stadt hat 
(worauf Sombart 1. c. II, 493 hinweist) neben der Verbilllgung 
der Industrieerzeugnisse, zur Entwicklung der modernen Frauen- 
bewegung viel beigetragen. Der Garten, der Stall, der Backofen 
usw. sind in Wegfall gekommen, die Wohnung ist so eng ge- 
worden, daß die Tanten, Schwägerinnen usw., die früher in den 
Familien wohnten und Hausart>eiten verriditeten, sogar die 
Dienstboten keinen Platz mehr finden und sich außerhalb des 
Hauses Ihren Erwerb suchen müssen. 



Infolge dieser und anderer Ursachen werden also die Frauen 
in Massen in die Erwerbstätigkeit gedrängt; ihr Angebot ist so 
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groß, daß sie mit jedem Lohn zufrieden sein, sich zu den billigsten 
Preisen anbieten müssen, tun nur Arbeit zu erhalten. Nach dem 
„Konfektionär'' verdienen z. B. in Posen Näherinnen für die 
Damenkonfektion im 1. Jahr — nichts; im 2. Jahr 6—10 Mk. 
manatlich ; nach 10 Jahren im Höchstfall 30 Mk. pro Monat 
Wischenäherinnen erhalten fQr ein Dutzend ehifache Damen- 
hemden 2 Mk., elegante Herrenhemden 3 Mk. (Maximalleistung 
5 Hemden im Tag). In der Herrenkonfektion werden für die 
Herstellung einer Arbeiterhose 15—20 Pf. bezahlt usw. 

♦ ^ ♦ 

(Ober die Zukunft der Frauendifferentiation.) Gegen unsere 
Einteilung der Entwicklungs^esciiichte der Differentiation in die 
drei Epochen der geschlechtlichen, der Männer- und der Frauen- 
differentiation kann man den Einwand erheben, daß es ganz 
unbestimmt ist, ob die moderne Frauenbewegfung tatsächlich den 
Anfang einer neuen Epoche darstellt, und daß wir somit die 
dritte Stufe unseres Systems in die Zukunft und folglich auf 
eine vollständige hypothetische Unterlage hinausgebaut haben. In 
der Tat muß der Gedanke, daß die Differentiation, so wie sie die 
Männer ergriffen hat, nun immer weiter fortschreiten sollte, bis 
sie schließlich auch alle Frauen oder doch deren große Mchr/.ahl 
umfassen werde, auf den ersten Blick, geradezu als eine Utopie 
erscheinen. Wenn man an die Auswüchse der hochkapitalislisclien 
Phase, z. B. an die Ausbeutung der Kinder*) denkt, wenn man 
ferner die ungeheuerlichen Konsequenzen einer allgemeinen 
Frauendifferentiation sich ausmalt, so muß doch die Annahme 
viel näher liegen, daß die jetzige FraueFihcwegung nur eine jener 
vorübergehenden Verirmngen ist, die bei einer so jähen Um- 
wälzung, wie sie die Anfänge des Maschinen/eitalters begleitete, 
unvermeidlich sind; daß es sich also keineswegs um eine neue 
Epoche, sondern eher um eine unglückliche Episode oder um eine 
soziale Krankheit handelt, die man mit allen Mitteln niederkämpfen 
muß. 

*) Im Winter 1895 wurde festgestellt, daß fan Herzogtum Meiningcn 
2809 arbeitenden Kindern 3037 arbeitslose Ervaehaene gegenüberstanden. 
Sil II ich, Die Spielwaren-Industrie des Meininger Oberlande« 8. 19fL 
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Ober die Frage der Zukunft der Frauendifferentiation sind 
bekanntlich unzählige BQcher, ja ganze Bibliotheken, geschrieben 
worden. Eine auch nur kurze Zusammenfassung alles dessen, 
was von Gegnern (deren Reihen sich übrigens in den letzten 
Jahrzehnten stark gelichtet haben) und von Anhängern in heißem 
Streit vorgebracht worden ist, würde die Grenzen, die dieser 
Arbeit gesteckt sind, weit fiberschreiten; und da es sich um eine 
Frage handelt, die überhaupt kein Buch, sondern nur die Zu- 
kimft selbst zu beantworten vermag, so würden wir einfach dar- 
über hinweggehen können, wenn es nicht beinahe eine Pflicht 
der Phaseologic wäre, die ihr eigene neue Betrachtungsmethode 
audi auf einen Gegenstand von so brennendem Interesse und von 
so außerordentlicher soziok>gischer Bedeutung in Anwendung zu 
bringen. 

Stellen wir uns zunächst auf den umfassendsten Standpunkt, 
den die Phaseologie kennt, d. h. auf jene hohe Warte, von der 
wir die Entstehung und Entwicklung alles Lebens auf der Erde 
— von der winzigen Amöbe bis zum modernen Oroßstaat — 
mit einem einzigen Blick überschauen, so erkennen wir, daß 
diese endlose Umwandlung niederer Formen in höhere, wie schon 
früher erwähnt, auf einer von Stufe zu Stufe immer wachsenden 
und sicli verfeinernden Differentiation beruht. Erst führt diese 
Gesetzmäßigkeit die kleinsten einfachsten Lebewesen durch das 
ganze orj^anischc Reich bis zum Menschen hinauf, und uncnt- 
WL'^t auf derselben geraden Linie geleitet sie von da ab den 
Menscheil durch das überorganische Reich der Kultur \on der 
schweifenden Urhorde bis zum heutigen Oroßstaat weiter. Wenn 
also Differentiation ein n!lq"emeincs Entwicklungsgesetz ist, so 
ersciieint eine Epoche der Erauendifferentiation nun nicht mehr 
so paradox wie anfänglich, vielmehr stellt diese letztere nichts 
weiter vor, als eine kleine Verlängerung jener fast unendlich 
langen Linie, und zwar genau in derselben Richtung, in der sich 
die Entwicklung seit Jahr-Millionen schon immer bewegt hat. 

Steigen wir auf einen etwas tieferen Aussichtspunkt herunter, 
von den» w ir über den Entw icklungsverlauf der gesamten Arbeits- 
organisation Umschau halten können, so gelangen wir zu der- 
selben Schlußfolgerung. Denn das große Oesetz aller Arbeits- 
organisation heißt Vergesellschaftung. Daß aber eine Epoche, 
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in der nicht nur die AAanner, sondern auch die Frauen differen- 
zierte Arbeit leisten, eine höhere Form oder Stufe der Arbeits- 
Vergesellschaftung darstellt, als eine andere, in der nur die 
minnlidie Hälfte der Gesellschaft differenziert ist, kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen. 

Doch verlassen wir diese hochgelegenen Warten, die einen 
so weiten Umblick gewähren, aber doch nicht das Land der Zu- 
kunft erschauen lassen, und betrachten wir nun ganz aus der 
Nähe jene letzte Strecke, die der Prozefi der Differentiation durch- 
laufen hat, nämlich die letzte vollendete und die neuste, an- 
scheinend jetzt anbrechende Epoche, so muß der Oedanke nahe 
liegen, ob nicht durch einen Vergleich der Frauen- mit 
der iVlännerdiff erentiation Schlüsse gezogen werden 
können aus der vollendeten auf die kommende Epoche. Und 
in der Tat, hier finden sidi merkwürdige Analogien und Parallelen. 

Eine erste Parallele ist folgende: Durch die beginnende 
Differentiation wurde der JMann aus seinem „natürlichen Berufe" 
herausgerissen, um fortan in künstlicher Einseitigkeit und nicht 
mehr für sich, sondere für andere Arbeiten zu verrichten. Nur 
widerwillig ließ sich der Mann zu dieser Umwandlung herbei; 
Not und gewalttätiger Zwang mußten, wie wir schon wissen, 
eingreifen, um sein Widerstreben zu überwinden. — Und ganz 
dasselbe Schicksal droht jetzt den Frauen; ihr Ideal, ihr „natür- 
licher Beruf' ist der der Hausfrau, und nur unter dem Zwang der 
sozialen Verhältnisse differenzieren sich die meisten Frauen und 
betrachten den Beruf, den sie ergreifen müssen, als eine unlieb- 
same Fahrt auf hoher See, die sie möglichst schnell in den 
Hafen der Ehe und aus der verhaßten Erwerbstätigkeit wieder 
hinausführen soll. — Aber die Verhältnisse sind stärker als die 
Menschen; gerade in den großen sozialen Bewegungen verspürt 
man am deutlichsten das eherne Walten unerbittlicher soziolo- 
gischer Gesetze, die, unbekümmert um die Wünsche Einzelner, 
die Entwicklung beherrschen und die Gesellschaft fortwährend 
umgestalten. Und das ist gut so, denn der Mensch ist von Natur 
konservativ, Misoneist ; Herkommen und Gewohnheit gelten ihm, 
und namentlich auf tiefern Entwicklungsstufen so sehr als ein- 
zige Richtschnur, daß es wohl niemals zu Verbesserungen ge- 
kommen, daß ein Kulturprozeß von allem Anfang an wohl un- 
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möglich gewesen wäre, wenn individueDe Wünsche die (maß- 
gebenden) Ursachen der Entwicklung abg^eben hitten. Aus 
diesem Onmde ist es auch zwecklos, darüber zu debattieren, 
ob die Differentiation der Frauen „wünschenswert" sei oder nicht 

• 

In diesem ersten Punkt herrscht also zwischen Manner- und 
Frauendifferentiation eme Obereinstimmung, die wir in einer 
zweiten Beziehung vermissen werden: Als die Männer sich diffe- 
renzierten, verkörperte sich die neue Bewegung in neuen Organi- 
sationsformen: im herrschaftlichen Oroßhaushalt, im freien Ge- 
werbe (Familiengewerbe, Stammesgewerbe, Zünfte usw.) und 
später in der kapitalistischen Organisationsform. Die Frauenbewe- 
gung dagegen hat bis jetzt keine neue Organisationsform ins 
Leben gerufen, die differenzierten Frauen sind einfach in die alten 
Formen eingegliedert worden. Und doch ist eine volle Entfal- 
tung der Frauendifferentiation geradezu als eine Unmöglichkeit 
zu erachten, wenn sie sich nicht auf eine neue Organisationsform 
stützen und darin Wurzel fassen kann. 

Die Gegner der Frauenbewegung weisen mit Recht darauf 
hin, daß der wichtigste Beruf der Frau, der der Mutter, mit 
andern Berufen, als dem der Hausfrau, nicht verträglich ist. Wenn 
die Frau in die Fabrik oder einem andern Erwerb nactigeht, so 
müssen die Kinder notwendig vernachlässigt werden, und die 
Nation, in der die Frauendifferentiation um sich greift, wird aus- 
sterben oder der Entartung verfallen. Frauenberuf und Ehe sind 
Gegensätze, Feinde; die differenzierte Frau kommt aus dem Di- 
lemma- „Beruf oder Ehe" nicht heraus, entweder wird ihr der 
Beruf zur verhaßten Fessel, die den stärksten Trieb der w eib- 
lichen Natur niederdrückt und verkümmern läßt, oder er muß 
abgeschüttelt werden. Schon aus diesem Grunde muß die Frauen- 
differentiation, wie ihre Gegner sagen, für immer auf eine Minder- 
heit beschränkt bleiben, während die Mehrheit, wie es aucli heute 
und in allen Zeiten der Fall war, stets in der Familie, im Haus 
ihren wahren Wirkungskreis erblicken wird. 

Der vernichtenden Wucht dieses Argumentes k(jnnen sich 
auch die Anliänger der Frauenbewegung nicht entziehen, aber 
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sie führen dagegen die richtige Behauptung ins Feld, daß das 
Hindernis nicht unüberwindlich ist, vielmehr in der rückständigen 
und primitiven Form unserer Haushaltungsorganisation begründet 
ist, in die die differenzierte Frau allerdings nicht hineinpaßt (vgl. 
7. B. Liii Braun, Frauenarbeit und Hauswirtschaft 1900). Unser 
Haushalt hat den Charakter des Kleinbetriebs, im extremsten Sinn 
des Wortes, bis auf den heutigen Tag zäh festgehalten. In 60 
dieser Kleinbetriebe sind 60 Hausfrauen notwendig, um auf dem 
Markt einzukaufen, um in 60 Herden Feuer zu entzünden, um 
die Speisen in mehreren Hunderten von kleinen Töpfen und 
Tiegeln zuzubereiten, um dann alle diese Geschirre wieder rein 
zu spülen usw. und zwar alles durch mühselige Handarbeit, denn 
Maschinen lassen sich in einen solchen Zwergbetrieb nicht ein- 
führen. — In einer organisierten Haushaltungsgenossenschaft da- 
gegen würde der zehnte Teil der Frauen hinreichen, um alle 
diese Arbeiten besser, billiger und müheloser zu bewältigen. 
Denken wir uns die 60 Kleinbetriebe organisch verbunden, so 
könnte eine einzige große Zentralküche, der ein wirklicher Künstler 
der Kochkunst vorstünde, eine reichlichere und mehr abwech- 
selnde Nahrung mit weit weniger Kosten herstellen. Eine jede 
Familie stände mit dieser Zentrale in Verbindung durch einen 
Aufzug, der ihr zu jeder Zeit die gewünschten Speisen und Ge- 
tränke wie ein Tischlein deck dich zuführen würde. In diesen 
Großbetrieb könnten nun auch die arbeitsersparcnden Haushalts- 
maschmen, die alle längst erfunden, aber unbenützt bleiben mußten, 
ihren Einzug halten: eine Spülmaschine reinigt in wenigen Mi- 
nuten Hunderte von Tellern und Töpfen, Zentralheizung erspart 
die Beschäftigung mit der Kohle und Asche, ein Vakuum-Reiniger 
staubt die Wohnung aus, eine Stiefelputzmaschine, Gasherd, elek- 
trische Beleuchtung, Badeeinrichtung, Kalt- und Warmwasser- 
Idtmig, eine Dampfwäscherei usw. nehmen der Fniu alle jene 
elenden und kleinlichen Tätigkeiten ab, unter denen sie jetzt 
zu seufzen hat — Vergleichen wir die beiden Bilder miteinander, 
so muS die Arbeit, die die Hausfrau in ihrem Zwergbetrieb 
leistet, so mühevoll und geistabstumpfend sie ist, vom ökono- 
mischen Standpunkt in bezug auf Material und Arbeitskraft als 
eine Verschwendung des Nationalvermögens angesehen werden, 
die sich täglich auf Milltonen beUiufen dOrfte. — Aber auch die 

MOII«r>Ljer, Pbucn der Kultur. 15 
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Kindererziehung nimmt in einer solchen Organisation ein anderes 
Gesicht an. Der Mensch ist ein soziales Wesen, und seine Er- 
ziehung muß daher vor allen Dingen eine soziale sein. In den 
früheren kinderreichen Familien waren die Bedingungen dazu 
eher gegeben, in der modernen Familie dagegen werden die 
Kinder vielfach, bis zur Schule, in Isoliertheit auferzogen, und 
dadurch der Keim zu jenen unverträglichen und egoistischen 
Charakteren gelegt, die nachher ihr ganzes Leben hindurch sich 
und anderen wenig zur Freude gereichen. Im organisierten Groß- 
haushalt leben die Kinder von früh auf zusammen, wenigstens 
die Stunden, wo die Mütter ihren Beschäftigungen nachgehen, 
sie gewöhnen sich beizeiten an den Verkehr mit ihresgleichen, 
um so mehr als sie von einer zu diesem Beruf differenzierten 
Frau von besonders hoher Bildung, wie sie dem gewöhnlichen 
Weibe nicht eignet, geleitet und erzogen werden. — Damit wäre 
nun die wahrhaft tragische Zwangswahl, der die moderne Frau 
gegenübersteht: „Beruf oder Ehe** getilgt, die Haushaltsorgani- 
sation macht „Beruf und Ehe" vollkommen verträglich. Denn 
die Frau kann nun die ganze Zeit, die sie nicht ihrem Beruf 
opfert, ihren Kindern widmen und den Segen des mütterlichen 
Einflusses ebensogut auf sie einwirken lassen, wie vorher, wo 
die Haushaltung sie so vielfach in Anspruch genommen hatte. 

Die Zukunft der Frauendifferentiation wird also aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von der Entwicklung einer neuen Organi- 
sationsform abhangen, die sich an die sieben uns schon be- 
kannten als eine achte anschließen mfiftie, und die man als ge- 
nossenschaftlichen OroBhaushalt bezeichnen könnte. 
Die Entstehung einer solchen Oiganisation dürfte aber noch in 
weiter Feme liegen. Auf der einen Seite besteht allerdings bei 
den differenzierten Frauen in der Stadt schon jetzt ein unleug- 
bares Bedürfnis danach, auch müssen die unermeBlichen Vorteile 
der Oiganisation, namentlich bei der beredten Sprache, die in 
allen menschlichen Dmgen der Oeldpunkt redet, mit der Zeit 
gewifi zum Durchbruch kommen. Femer liegt die Umwandlung 
der häuslichen Zwergbetriebe in einen genossenschaftlichen proB- 
betrieb sicherlich in der Richtung des Prozesses der Arbeits- 
veigesellschaftung und unserer ganzen Entwicklung: so wie die 
Frau das :Bierbrauen, das Brotbacken, das Spinnen tmd Weben usw. 
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an die orj^anisiicrtc Arbeit abgegeben hat, so wird es schließlich 
auch mit dem Kochen, Spülen, Waschen, Abstauben usw. ge- 
schehen. Sogar würden nicht einmal große bauliche Verände- 
rungen nötig sein; schon stehen in den Städten die vierstöckigen 
Häuserreihen, alle Nachteile des Zusammenwohnens, ohne einen 
einzigen Vorteil davon in sich schließend, da, als wären sie für organi- 
siertes Leben gebaut worden. — Aber auf der andern Seite ist 
nicht zu leugnen, daß Ansätze zu einer solchen Organisation (als 
welche man doch höchstens die genossensciiaftlichcn Großbetriebe 
und jene amerikanischen Motels, in denen wohlhabende 1 amilien, 
durch Dienstbotennot gedrängt, ihr Heim aufschlagen, betrachten 
kann) bis jetzt kaum im Keim vorhanden sind ; und ferner ist 
nicht zu verkennen, daß der Entwicklung der Haushaltsorganisation 
ungeheure Hindernisse entgegenstehen, Hindernisse, die durch 
Imponderabilien von nicht ökonomischer Natur bedingt sind, und 
die, — wie die gewaltige Macht der Gewohnheit, des Herkommens 
und der Sitte, die ausgesprochenste Gegnerschaft der nicht diffe- 
renzierten und der antisoziale Sinn der Frau überhaupt, dann 
unser durch die tausendfache Zerteilung in Klassen und Unter- 
klassen nervös gewordenes So/ialempfinden, dann der in jedem 
Famihenverband liegende Hang nach Abgeschlossenheit usw. usw. 
— Gegenmotive von so schwerwiegender Bedeutung abgeben, 
daß die Gründung des ersten genossenschaftlichen Großhaus- 
haltes, auf die schon der geniale Fourier wartete, wohl erst einer 
späten Zukunft gelingen dürfte. 

• ä * 

Also dem Strom der Entwicklung stehen an der Stelle, wo 
wir angelangt sind, gewaltige Hemmnisse entgegen, und das neue 
Flußbett wird' nur langsam ausgehöhlt werden. Und diese Lang- 
samkeH ist auch unter einem andern Gesichtswinkel nicht ver- 
wunderlich; denn eine voll entwickelte Frauendifferentiation ist 
nicht denkbar — darin stimmen ihre Gegner und ihre Anhänger 
flbereln — ohne eine vollkommene Umgestaltung unserer gesamten 
Kultur. «GroBe Bewegungen haben aber bekanntlich bleierne Füße. 
Und dieser Satz führt uns zu einem dritten Veigldcfaspunkt zwi- 
schen Männer- und Frauendifferentiation. 

15* 
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Wenn wir auch nicht wissen, wie lange jene letzte vorge- 
schichthchc Phase, die wir die frühgewerbliche nannten, gedauert 
hat, so geht doch aus der Geschichte der Technik (S. 87) klar 
hervor, daß diese l^hase bei all den Völkern, die zuerst zur 
Zivilisation aufgestiegen sind, sich über ungezählte Jahrhunderte 
hingezogen haben muß. Erst als die Männerdifferentiation lang- 
sam und allmählich eine gewisse Höhe erreicht hatte, wbbei die 
Entdeckung der Metalle eine ähnliche Rolle gespielt haben mag, 
wie in unserer Zeit die Erfindung der Maschinen, — erst dann 
kam es zu einer Umgestaltung des gesamten Gesellschaftsbaues, 
zu dem Übergang aus der Barbarei in die Zivilisation, welch 
letztere ja ihrem Wesen nach nichts anderes ist, als die Epoche 
der vollentwickelten Männerdifferentiation. 

Und ebenso, wie mit der Differentiation der Männer ein 
neue3 Zeitalter auftauchte, ebenso wird — diese Behauptung darf 
wohl gewagt werden — die Differentiation der Frauen, wenn 
sie durchgreifen sollte, nicht nur auf dem Gebiet der Wirtschaft, 
sondern auf allen Gebieten der Kultur von so ungeheuren Wir- 
kungen und Umgestaltungen begleitet sein, daß — immer unter 
Annahme der gemachten Voraussetzung — wir nicht anstehen 
können, in den noch so unscheinbaren Anfängen der jetzigen 
Frauenbewegung den Beginn einer neuen großen Epoche des ge- 
samten Kulturlebens vorauszuahnen. Denn die Differentiation der 
Frau bedeutet wirtschaftliche Selbständigkeit und persönliche Frei- 
heit der Frau, Gleichberechtigung der beiden Geschlechter und Fall 
der Männerherrschaft, bedeutet Reinigung der Ehe von der Käuf- 
iidikeit der besitzlosen Frau und der Mitgiftjägerei des Mannes 
Geldheirat, Kaufehe), Einschränkung der Familie auf die Funk- 
tionen der Fortpflanzung und der Zuchtwahl; und infolgedessen 
Auflösung des lOassensystenis und der kapitalistischen Organisa- 
tion und soziale Oleichberechtigung aller Oliedef der Oesell- 
schaft; bedeutet femer eine ungeheure Steigerung der Produktions- 
kraft (Produktivität), da nun die ganze zweite Hälfte des Menschen- 
geschlechtes ebenfalls differenzierte, das heißt organisierte und 
das heißt potenzierte Arbeit leistet, wodurch die Arbeitszeit der 
Männer auf ein vernünftiges Maß herabgesetzt werden kann. Und 
schließlich, wenn die Arbeitsveigesellschaftung das reaktionäiste 
Element der Oesellschaft, die Frau, aus dem Dunkel des Hauses 
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und dem Bannkreis kleinlicher und geistabstumpfender ßeschäfti- 
gung in die Bahn des Fortschritts hineingedrängt hat, muß sich 
der Strom der neuen Entwicklung auch auf die entfernteren Kul- 
turgcbietc befrachtend ergießen: die theologische Religion, die 
hau|i(sichHch von den Frauen behütet und von einer Generation 
auf die andere fibertragen wird, muß einer edleren Welt- und 
Lebensauffassung den Platz räumen, die Moral, das Recht, die 
Kunst, das gesamte Leben werden iinter der erstarkenden Macht 
des weiblichen Einflusses in lieblicheren und menschlicheren For- 
men aufblühen, als sie die Zeit der einseitigen Männerherrschaft 
zu zeitigen vermochte. — Kurz, wie die Differentiation der Männer 
aus der Barbarei in die Zivilisation geführt hat, so wird die 
Differentiation der Frauen aus der „Barbarei der Zivilisation" in 
ein neues Weltalter hinfiberleiten; und diese Umgestaltung wird 
sidi auf rein evolutionistischem Wege, ganz langsam und all- 
mählich, fast unmerklich über die Generationen hingleitend voll- 
ziehen und einst fertig dastehen. Von allen Bewegungen, die 
gegenwärtig am soziologischen Planetenhimmel zu beobachten 
sind, dürfte deshalb der Vorgang der Frauendifferentiation als 
der wichtigste und der bedeutungsvollste zu betrachten sein. 

♦ ♦ • 

Doch wir haben uns in Zukunftsträumen verloren; wenden 
wir aus der schwindelnden Höhe den Blick wieder in die Tiefe 
der Vergangenheit, aus der unsere Kultur heraufgestiegen ist, so 
wird es zweckmäßig sein, wenn wir nochmals kurz die wichtigsten 
Wendungen in der Geschichte der Frauenarbeit in einer Über- 
sicht uns vergegenwärtigen: 

I. Epoche: Geschlechtliche Differentiation. 

a) Bei den Jägern: Die Frau sammelt in Wald und Feld die 
vegetabilische Nahrung und zieht die kleinen Kinder auf; außer- 
dem sind ihr alle lästigen, schweren und unangenehmen Arbeiten 
aufgebürdet, besonders wird sie auch als spezifischer Lastträger 
und allgemeines Arbeitstier angesehen. — Da diese Völker der 
Natur am nächsten stehen, so ericennt man, was von einem so • 
vagen Begriff, wie dem des „natürlichen Frauenberufes" zu 
halten ist 
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b) Auch bei den Hirten kommt die Frau für die vegetabilische, 
der Mann für die tierische Nahrung auf. Durch seme Herden erhält 
der Mann das ökonomische Obergewicht, und die soziale Stellung 
der Frau erreicht einen Tiefpunkt (Näheres darüber in ,^zio- 
logie der Fortpflanzung".) 

c) Bei den Niedern Ackerbauern dagegen, wo der Mann zum 
Teil bei der niedem Produktionsweise der jägeratufe verharrt, 
die Frau das Feld bestellt, wird sie die wirtschaftlich Stärkere 
und gelangt auf den höchsten Punkt ihrer Stellung in der ge- 
samten bisherigen Kulturentwicklung. (Näheres ebendort.) 

II. Epoche: Differentiation der Männer. 

Die l^rau veriäBt Wald und Feld, ihr Wirkungskreis wird nun 
in das Haus verlegt, wo ihrer die mannigfachsten Verrichtungen, 
hauptsächlich die Verarbeitung der Rohstoffe zufallen. Ihre so- 
ziale Stellung hat sich, auf den Unterstufen der Zivilisation wesent- 
lidi wieder verschlimmert. 

III. Epoche: Die Differentiation der Frauen. 

Die kapitalistische Organisation der Männer entzieht der Frau 
die wertschaffende Betätigung im Hause immer mehr und drängt 
sie nun wieder aus dem Hause hinaus, in die differenzierte Er- 
werbsarbeit. 

Oberblicken wir nun den gesamten Entwicklungsverlauf der 
Differentiation, so wird es wohl die Orientierung erleichtem, 
wenn wir die sieben Phasen der Arbeiterorganisation in 
die drei Epochen der Differentiation eintragen und sie als 
Unterstufen durch arabische Ziffern und schräge Schrift kenn- 
zeichnen, wodurch folgende kombinierteObersicht entstellt : 

I. Epoche: Geschlechtliche Differentiation: 

a) in der geschlossenen Sippe, 

1. Frnhsippücliuft licht Phase^ 

b) in der erweiterten Sippe, 

2. HochsippschafiUrhe Phase. 

II. Epoche: Differentiation der Männer: 

a) Anfänge der Männerdifferentiation, 
S. Frühgeaerbliche Fhaae, 
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b) entwickelte gewerbliche Differeatiation der Männer, 

4. Hochffewerbliche Phase, 

c) kapitalistische Differentiation der Männer, 

5. und 6, oder Früh" und HochkapitalistUche Fhaae; 
in der letzteren beginnt die 

III. Epoche: Differentiation der Frauen: 

a) die Differentiation umfaßt ein Drittel der erwachsenen 

Frauen, 

7. Spätkapitalistische Phase, 



IV. Kapitel. 

Phaseologie der Integration. 

In den vorhergehenden Kapiteln haben wir zweimal 
das weite Gebiet der Geschichte der Arbeit durchwandert; das 
erstemal betrachteten wir ausschließUch den morphologischen 
Aufbau der Arbeitsorganisation, das zweitemal beschäftigte uns 
ebenso ausschließlich die Entwicklung der Arbeitsteilung oder der 
Differentiation. Aber, wie man einen Berg von allen möglichen 
Himmelsrichtungen aus betrachten und besteigen muß, will man 
ihn in seiner Oestaltung und in seinen Einzelheiten genau kennen 
lernen, so ist aucli die Geschichte der Arbeit, die man .u:anz gut 
mit einem an Schluchten und Graten, Gipfeln und Talern reichen 
Faltengebirge vergleichen kann, mit diesen beiden ersten „Auf- 
stiegen" noch nicht erschöpfend klargestellt, niul wir setzen uns 
deshalb vor, denselben Gegenstand noch von einer dritten Seite 
in Angriff zu nehmen, nämlich von dem Standpunkte der Inte- 
gration aus. 

Doch, was ist Integration? 

Wie schon früher gesagt wurde, beruht die Differentiation 
auf Vergesellschaftung der Arbeit Jeder Differenzierte ist auf 
die Mitwirkung anderer angewiesen und von ihnen abhängig; 
der Schneider, der Schmied, der Arzt usw. sind nur dann existenz- 
fähig, wenn sie ihre Produkte oder Leistungen gegen die anderer 
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umtauschen können, wenn sie unter sich und mit anderen in 
Verbindung, oder, wie man mit einem wissensdiaftlichen Aus- 
druck sagen kann, miteinander in Integration treten. — Integration, 
im soziologischen (nicht im mathematischen oder biologischen) 
Sinn, ist eben nichts anderes, wie der Inbegriff all der Tätigkeiten, 
die die differenzierten Elemente in Verbindung setzen, und die 
in Gestalt des Handels und Verkehrs, des Transport- und Ver- 
nüttiungswesens usw. den Güteraustausch unter den Differenzierten 
vermitteln und bewirken. Wie in der Mathematik und Biologie 
ist also Integration auch in der Soziologie das notwendige Ge- 
genstück zur Differentiation. Beide Begriffe lassen sich nur ge- 
danklich, aber nie in Wirklichkeit voneinander trennen: Arbeits- 
teilung ohne Güteraustausch ist unmöglich, und ebenso wird ein 
Güteraustausch nur dann Sinn haben, wenn Arbeitsteilung ihn 
nötig macht. Beide Erscheinungen gehen deshalb stets Hand 
in Hand, sie stehen in Wechselwirkung zueinander, ja sie sind 
den zwei verschiedenen Seiten einer und derselben Medaille zu 
vergleichen, als welche selbst in diesem Beispiel die Arbeits- 
ver.<i('sellschaftung angesehen werden muß. Mari könnte Inte- 
gration mit Oütertausch (im soziologisch-wirtschaftlichen Sinn) 
übersetzen, wenn nicht dieser Begriff zu eng wäre, da er ja nur 
das tnd/iel all der Tätigkeiten angibt, die die Integration um- 
faßt. In einer auf der ürundlage idealer Gerechtigkeit aufgebauten 
Gesellschaft würde man dagegen statt Integration ganz richtig 
Güterverteilung sagen können; denn wenn jeder nur die Güter 
besäße, die er sich als differenziertes Individuum durch eigne 
Arbeit erwc^rben hat, wenn jeder nur in demjenigen Maß Konsu- 
ment wäre, als er Produzent ist, so wären in der Tat Arbeits- 
teilung und Güter Verteilung vollkommen korrelate Be- 
griffe. Da wir aber von einem solchen Zustand der Verteilung 
des Reichtums (infolge des Erbgangs innerhalb der f amilie) 
noch sehr weit entfernt sind (Näheres in „Soziologie der Fort- 
pflanzung") so wird es sich empfehlen, den Ausdruck Integration, 
der ja auch in andern Wissenschaften sich als Gegenstück der 
Differentiation nützlich erwiesen hat, auch in der Soziologie in 
Anwendung zu bringen. 

Wenn wir uns nun vornehmen, die Entwicklungsgeschichte 
der Integration in ihre wichtigsten Phasen zu zerlegen, so wird 
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es sich auch hier nicht darum handeln, ein farbenreiches Gemälde 
des Handels und Verkehrs usw. zu entwerfen, sondern die Auf- 
gabe, auf die wir uns zu konzentrieren haben, wird darin be- 
stehen, zunächst ein efaihdliiches Einteihingsprinzip, einen Mafi- 
stab zu finden, mit dem wir die Höhe der Integfration messen 
können, und dann auf Grundlage dieser Messung den ganzjen 
Cntwicklungsveriauf in seinen natfiriichen Abschnitten möglichst 
schärf zu charakterisieren. 

Als einen solchen Maßstab benützten wir für die Phasen- 
lehre der Arbeitsorganisation die Anzahl der Organisationsformen, 
die, etwa wie die Jahresringe eines Baumes Alter und Höhe der 
Entwicklung angaben; für die Phasenlehre der Differentiation 
ebifadi die Zahl der differenzierten Gesellschaftsglieder (im Ver- 
hältnis zu den nicht differenzierten); fQr die Phasenlehre (der 
Integration gibt es, wie wir sogleich sehen werden, kein schär- 
feres Einteilungsprinzip, keinen zweckdienlichem und natfirlichem 
Mafistab als die Art und Weise, in der der GQtertaupch voll- 
zogen wird, d. h. mit andern Worten die Entwicklungshöhe 
des Tauschmittels, des Geldes im weitesten Shm des 
Wortes. 

Wir beginnen daher die kurze Skizze der Entwicklungs- 
geschichte der Integration, die sich überall an uns schon Be- 
kanntes nahe anlehnt, mit der 

Phaseologie des Tauschmittels. 

I. Phase: Tauschlose Hordenwirtschaft. 

Auf der untersten Stufe gibt es keinen Tausch, keinen Ver- 
kehr. Die einzelnen Horden leben getrennt voneinander, der 
Hauhhalt der Horde kann mit Recht als ein „geschlossener" 
bezeichnet werden. — Ha nur die geschlechtliche Arbeitsteilung 
besteht, d. h. die Differentiation /wischen Mann und Frau, so 
treten auch nur diese in ein Integrationsverhältnis, und der Aus- 
druck dieser Integration wie wir jet/t sagen können, ist die 
primitive Ehe, die zunächst als eine Einrichtung vorwiegend wirt- 
schaftlichen Charakters betrachtet werden muß. 
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iL Phase: Intertribaler Tauschhandel ohne Tausch- 

miitel. 

Der erste Ofitertausch kommt, wie früher auseinandergesetzt 
wurde, dadurch zustande, <ia6 benachbarte Horden oder Stimme 
ui Verbindung miteinander treten, um — auf intertribalen Markten, 
in Form des Gastgeschenkes usw. (vgl. S. 144) — ihre Lokal- 
produkte umzutauschen. Auf dieser Stufe gibt es also bloß einen 
äusseren, aber noch keinen inneren HandeL — Der Austausch 
ist überall bei Jägern, Niedern Ackerbauern usw. ein unmittel- 
barer; Out wird gegen Gut gegeben, Geld existiert nicht 

Iii. Phase: Mittelbarer Gütertausch durch Natural- 
ge id. 

Mit der beginnenden Männerdifferentiation, in der Fruh- 
gewerblichen Phase der Arbeitsorganisation, kommt nun zu dem 
äußeren der innere Handel hinzu. Anfänglich, wie z. B. bei den 
Polynesien!, wird auch dieser Handel noch ohne Tauschmittel, 
ohne Geld — Ware gegen Ware — vollzogen. Aber schon 
bei den Melanesiern, noch mehr bei den Afrikanern, stellt sich 
das Bedürfnis nach Tauschmitteln ein. Solange nämlich nur 
wenige Artikel gegeneinander getauscht werden, wie z, B. auf 
manchen Koiigornärkten, wo die Uferbewohner ihre Fische gegen 
die Bananen der Binnenstäniinc umsetzen, genügt der unmittel- 
bare Kaut, der Tausch eines Outes gegen ein anderes; sobald 
sich aber der Handel auf vielerlei Arten von Waren erstreckt, 
muß ein vermittelnder Wertmesser erfunden werden. 

Als erster Wertmesser dient das sog. Naturalgeid, d. h. 
Güter, die einen so allgemeinen Cjcbrandiswert haben, daß sie 
von jedem in Zahlung genommen werden. Solche Güter sind: 

1. Nahrungsmittel, die sich längere Zeit aufbewahren lassen, 
z. B. Datteln, Sal/würfel, Kolanüsse usw. 

2. Kleidungsstücke : BaumwoUenzeuge, Felle, Pelze (Pelzgeld 
im nördlichen turopa) usw. 

3. Schmuckgegenstände: besonders Perlen und Muscheln. 

4. Werkzeuge: Beilklingen, Messer, Schwerter, Nägel usw. 
Bei manchen Völkern werden diese verschiedenen Sorten 

des Naturalgeides in ein festes System gebracht; so galten z. B. 
bei den Indianern des Missourigebietes: 
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2 Messer = 1 paar Hosen, 

2 Messer und ein paar Hosen = 1 Decke, 

das vorige zusammen und 1 Decke = 1 Flinte, 

das vorige und 1 Flinte = 1 Pferd, 

das vorige und 1 Pferd = 1 Lederzelf^. 

das vorige und 1 Lederzelt = 1 Weib.*) 

Bei tierzfichtenden Völkern ist die beliebteste Art des Natural- 
oder Nutz-Oeldes 

5. das Rinder-Oeld. Das Vieh ist bei den Hirten der höchste 
Schatz, um dessen Vermehrung sich ihr ganzes Sinnen und Trachten 
dreht; wer Vieh hat, lebt in Fülle^ kann «ich damit Weiber 
kaufen, die für ihn arbeiten müssen, kann die Oötter durch Opfer 
sich günstig stimmen, Krankheiten durch den Zauberpriester 
heilen lassen, Begräbnisse begehen usw. Wer kern Vieh besitzt, ist 
subsistenzlos und muß sich andern als Knecht verdingen. Außer- 
dem vermehrt sich 'das Viehgeld von selbst, es wirf^ wie Kapital, 
einen Zins ab, und auch die Schwerfälligkeit dieses Oeldes ist 
nur sdheinbar, da es sich auf seinen vier Beinen selbst transpor- 
tiert. — Diese Vorzuge machen das Vieh geeignet, als allgemeiner 
Wertmesser zu fungieren, und namentlich war die Vieh Währung 
bei denjenigen Völkern, die spater zum Kapitalismus aufgestiegei) 
sind, besonders bei den indogermanischen, in alten Zeiten weit 
verbreitet. So wird in den Homerischen Gedichten, denen das 
eigentliche Oeld noch eine gänzlich unbekannte Sache war, alles 
am Rind gemessen, alle sachlichen Werte darin ausgedrückt. Die 
eherne Rüstung des Diomedes ist neun, die goldene des Glaukos 
100 Rinder wert, ein Dreifuß kostet 12 Rinder, eine kunstver- 
ständige Sklavin wird auf vier Rinder geschätzt, die Eurikleia be- 
zahlt Laertes mit 20 Rindern. Die Jungfrau heißt alphesiboia, weil 
sie dem. Vater bei der Verheiratung Rinder einbringt. Im Kel- 
tischen bedeutet cumal zugleich Sklavin und einen Wert von drei 
Kühen. Althochdeutsch ist fihu (Vieh) der Ausdruck für Geld, 
während im älteren Russisch kuna (Oeld) Marder (also Pelzgeld) 
bedeutet. Auch das älteste römische Geld war das Vieh, pecunia 
gleich Geld kommt bekanntlich von pecus — Vieh; ein Rind galt 
soviel wie zehn Schafe. (Vgl. Schräder, Ung.-hist Forschungen 
über Handelsgesch. I, 115.) 

*)Schurtz, Entwicklungsgeschichte des Geldes S. 157. 
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Mit dem Obeiigang von der Barbarei in die. Zivilisation, nlii 
der beginnenden Metallzeit kam ein neues Tausdimittel auf, dem 
nun die Zukunft gehören sollte, nämlich 

6. die Metalle. Schon bei den Afrikanern wird neben dem 
Rind Eisen als Naturalgeld verwendet, bei den alt-amerikanischen 
Kulturvölkern waren neben Kakaobohnen, die zu 24000 Stück in 
Säcke gefällt waren, und Baumwollenzeugen als Zahlungsmittel 
Kupferstücke von bestimmter Form, Zinnplatten und Ooldstaub 
in Gänsekielen im Umlauf. Im altem Orient, bei Sumerern und 
Hititten, bei Assyrern und Babyloniern, in Ägypten, Palästina und 
Phönizien waren Metalle als allgemeine Wertmesser schon überall 
verbleitet, während bei Griechen und Italikem das Vieh noch 
lange das fast einzige Tauschmittelblieb. (Schräder a. a. O. 1. 122.) 
In Griechenland und in Rom war es zuerst das Kupfer, das als 
Geld in Aufnahme kam ; das lat ästimare (schätzen) heißt eigent? 
lieh Kupfer schätzen: äes timare. — DieMetalle wurden ursprüng"- 
lich bei jedem einzelnen Geschäft gewogen, 80 daß die Wage der 
unzertrennHche Begleiter des Kaufmanns war. Bald begann man, 
die Metalle zu Umlaufszwecken in bestimmte Formen zu giessen, 
in Ringe, Scheiben und Platten und kleinere Stücke in Beutel zu 
füllen. Auch in diesem Zustande, der die Wage noch immer nicht 
unentbehrlich machte, hatten die Metalle den Charakter des Ge- 
brauchs- oder Naturalgeldes noch nicht abgestreift, sie waren aber 
ganz nahe daran, in richtiges Geld überzugehen. 

IV. Phase: Qütertausch durch geprägtes Metall- 
geld. 

Dieser Obergang geschah durch die Erfindung des geprägten 
Metallgeldes. Um das schwerfällige Verfahren des Abwägens 
bei jedem ein/einen Geschäft zu vermeiden, versahen Behörden 
und Priesterschaften, die reichen Heiligtüiiiern vorstanden, Metall- 
stücke von bestimmtem Gewicht mit ihrem Stempel, der nun ohne 
Wage den Wert sofort erkennen ließ. Damit war nun ein Tausch- 
mittel geschaffen, das, ohne Rücksicht auf anderweitigen Ge- 
brauch ausschließUch für die einzige Funktion bestimmt war, den 
Gütertausch zu erleichtern. 

Es war eine Differenzierung aller Güter in Gebrauchsgegen- 
stände und Tauschmittel eingetreten, die nicht nur für den Handel, 
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sondern auch für die gesamte Wirtschaft von so großer Bedeu- 
tung wurde, daß man mit Recht die Einführung des geprägten 
Metallgeldes als epochemachend bezeichnen kann: mit der Um- 
wandlung des Naturalgeldes in die geprägte Münze fand der 
Übergang der Natural- in die Geldwirtschaft statt. 

Die Erfindung stammt angeblich von den kleinasiatischen 
Griechen her und verbreitete sich schnell über die ganze Alte 
Welt. In Athen verwandelte schon Selon die Drakonischen Geld- 
strafen, die Viehbußen waren, in förmliche Geldstrafen, indem 
er das Schaf zu einer Drachme (75 Pfennig), das Rind zu fünf 
Drachmen ansetzte. In Rom soll zuerst der Könii^ Servius Münzen 
haben prägen lassen mit den Bildern des Rindes, Schafes und 
Schweines, Münzen, die also den Übergang der Viehwährung 
in die Metallwährung sehr deutlich zum Ausdruck brachten. 

V. Phase: Outertausch durch Zeichengeld. 

Naturalien von allgemeinem Gebrauchswert hatten genügt, 
um in der frühgewerblichen Phase den noch geringen Güter- 
umtausch zu bewerkstelligen; — in der hochgewerblichen Phase 
mußte man schon das schwerfällige Naturalgeld des Gebrauchs- 
wertes entkleiden, um im geprägten Metallgeld einen Vermittler 
zu finden, der das gesteigerte Bedürfnis des üütertausches be- 
friedigen konnte, — aber für die großen und raschen Um- 
setzungen der kapitalistischen Organisation war auch das Metall- 
geld nicht leistungsfähig genug, und nun tat man den letzten 
Schritt, indem man dem Geld jeden stofflichen Wert entzog, es 
sozusagen aller Schwere enthob: ein Blatt Papier, mit einigeiv 
Zeichen versehen, kann, wenn es vom Kredit geweiht ist, jeden 
beliebigen Wert repräsentieren und leistet nun als Umlaufsmittel 
weit bessere Dienste, als große Summen in bar, deren Abzahlung, 
Versendung und Transport so viele Umstände machen würden, 
daß schnelle Operationen von bedeutendem Umfang damit fast 
unmöglich, jedenfalls aber ungeheuer erschwert wären. 

Das Zeichengeld trat zunächst auf in Form eines vom Staat aus- 
gegebenen Papiergeldes, während vorher der Staat in Nöten zu 
dem Mittel der Münzverschlechterung gegriffen hatte (z. B. unter 
Friederich d. Or.), gab er jetzt Banknoten heraus, .die zugleich 
den Vorteil hatten, daß sie unverzfaislich waren. Die erste Heraiis- 
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gäbe staatlichen Papiergeldes*) fand statt am Ende des XVII. und 
ai Anfang des XVIIl. Jahrhunderls: 1690 in Massachusets und 1720 
in Frankrdcfa. — Das Kreditumlaufsystem, das auf dem Depositen? 
und Schedcverkehr beruht, hat fiberall mit dem Beginn der hoch- 
kapitalistisdien Phase in Erscheinung, zuerst in England und 
Amerilca, in Deutschland erst seit der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
und ist seitdem so angewachsen, daB in Deutschland jetzt minde- 
stens neun Zehntel aller Umsätze durch Kredit vermittelt werden. 
— Damit ist nun ein Integrationssystem erfunden, das sich zum kapi- 
talistischen OroBbetrieb ungefähr verhält, wie das Metallgeld zum 
gewerblichen Kleinbetrieb; in Verbindung mit den modernen Ver- 
kehrs- und Transportmitteln verleiht dieses System den schwer- 
fälligen Millionen f^figel und gestattet, die größten Kapitalien ohne 
Zeitverlust und Umstände uberall dort zu konzentrieren, wo sie 
zinsbringend und produktionsförderad angelegt werden können. 

• ■* * 

Halten wir Rfickschau, so waren es also fünf Phasen, in die 
wir die Entwicklungsgeschichte der Integration zeriegen konnten, 
nämlidi : 

I. Tauschlose Hordenwirtschaft 

II. Tauschhandt'l ohne Tauschmittel. 

III. Gütertausch mittels Naturalg^cldcs. 

IV. Gütertausch mittels gepnifrten Metallgeldes. 

V. Gütertausch mittels Zeichengeldes. 

Fassen, wir die drei ersten dieser Phasen zu einer Epoche 

zusammen, so gdangen wir zu einem Dreistufensystem, das von 
Hildebrand ersonnen (Jahrb. f. Nat-Ok. 1864) in der National- 
ökonomie sich allgemeiner Anerkennung erfreut, nämlich zu der 
Einteilung in die drei Epochen der 

I. Naturalwirtschaft, 

II. Oeldwirtschaft, 

III. Kreditwirtschaft 



*y Wechsel wurden schon um das Jahr 1200 eingeführt. (Blancard, 
Le commerce de Marseille au moyen ige S. 3). 
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In der ersten dieser Epochen vollzieht sich der Güterumsatz 
auf dem Wege des Naturaltauschcs, in der zweiten durch Geld 
und in der dritten in der Hauptsache auf Orund des Kredits. 

Fügen wir dieser Einteilung, zur Orientierung noch — in 
schräger Schrift und mit arabischen Ziffern versehen — die sieben 
Phasen dei Arbeitsorganisation bei, so entsteht folgende Schluß- 
übersicht: 

I. Epoche: Naturalwirtschaft: 

a) tauschlose Sippenwirtschaft» 

1. Frühsippschaft Ii che Phase, 

b) intertribaler Tauschhandel ohne Tauschmittel, 

2. HochsippschnftUclh Phase, 

c) innerer und äußerer Handel mittels Naturalgeldes, 

3. Frühgewerbliche Phase, 

II. Epoche: G e 1 d w i rts c h a f t: 
(In Israel seit dem IX. und VIII. Jahrhundert, in Griechenland 
seit dem VII. und VI. Jahrhundert, in Rom seit dem V. und iV. 
Jahrhundert v. Chr., in Deutschland seit den Kreuzzügen.) 

4. Hoch<jeiV( rI>Ji< Iic Phase und 
ö.^FruhkapUalistische Phase, 

III. Epoche: Kredit Wirtschaft. 

(In England seit dem Ende des XVIII. Jahrhunderts, in 
Deutschland seit der Mitte des XIX. Jahrhunderts.) 

6. Hochkapitalist i sehe und 

7. Späikapitalistische Phase. 

(Emen noch umfassenderen Überblick findet man später, 
S. 249 und 327.) 

Weitere Stafensysteme der lotcgration. 

Das Tausdimtttel ist für die Entwicklungshöhe der Integration 
das wichtigste aber nicht das einzige Maß; auch die Transport- 
mittel, die Verkehrsmittel, die Lange des Weges vom Produ- 
zenten zum Konsumenten, der Umfang und die Zahl der Um- 
setzungen, die Qiöße des integrierten Gebietes usw. — all diese 



Digitized by Google 



240 



IV. Kap. Phaseologie der Integration. 



Erscheinungen können als Maßstäbe der Entwicklung verwendet 
werden. Und mit jedem dieser Maßstäbe eingeteilt, wird die 
Phaseologie der Integration ein anderes Gesicht zeigen; im 
wesentlichen aber wird das soeben aufgestellte Stufensystem durch 
diese neuen iimteilungen keine Änderung erleiden und kaum 
nennenswerte Bereicherungen erfahren. So würde eine 

Phaseologie der Transportmittel 

etwa folgende Epochen erkennen lassen: 

I. Epoche: In 'der Urzeit war das einzige Transportmittel 
der Mensch selbst; alle Lasten mufiten durch menschliche Indi- 
viduen getragen werden, eine Aufgabe, die wie wir schon ge- 
sehen haben, hauptsächlich den Frauen zufiel Da die Erdober- 
flache großenteils von undurchdringlichen Wäldern bedeckt war, 
da es keine Wege gab auBer denen, die der Fuß des Menschen 
getreten hatte, und unfiberschreitbare Fl&sse, Sümpfe, unwegsame 
Oebirge allenthalben den Verkehr unterbrachen, so konnten nur 
leichtere, wenig umfangreiche Ofiter ausgetauscht werden, und 
die Eigenproduktion der Horde war schon aus Gründen des 
Transportes eine Selbstverständlichkeit 

in einer II. Epoche erfindet der Mensch künstliche 
Transportmittel: er richtet Lasttiere ab, für deren Ver- 
wendung nun namentlich Steppen und Wüsten em geeignetes 
Terrain abgeben, er erbaut Fahrzeuge, das Schiff und den Wagen. 
Der Haupttransporteur wird in dieser Epoche das Wasser, das 
bei der herrschenden Weglosigkeit zur natüriichen Straße für 
Handel und Verkehr bestimmt war. Zunächst waren es die Flüsse * 
und Ströme, die nun auf Flößen und Nachen, auf luftgeblähten 
und anehiander genähten Säcken und Schläuchen, auf Einbäumen 
und Rindenkähnen, auf Fahrzeugen aller Art zu Handelszwecken 
befahren werden; als man aber kunstvolle Schiffe erbauen gelernt 
hatte, wurde das Meer die wichtigste aller Verkehrsstraßen, das 
-Integrationsmittel par excellence. Denn während Flüsse durch 
Stromschnellen oft die Fahrt verhindern und auch nur in ehier 
Richtung führen, trägt 'das Meer auf seinen tausend Schultem die 
schwersten Lasten nach allen Richtungen hin, und der Wind bläst 
sie spielend dem gewünschten Ziel zu: daher m dieser und allen 
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folgenden Epochen die unermeliliche Bedeutung der Küsten fürdie 
Entwicklung von Handel und Verkehr, wie der gesamten Kultur. 

III, Epoche: Mit der Erfindung der Dampfmaschine und 
des Schienenstrangs, des Dampfschiffes und der Eisenbahn wer- 
den die Terrainscliwierigkeiten auf dem Land und die Hinder- 
nisse durch Wind und Wetter auf dem Meer überwunden, alle 
Länder der Erde treten nmi in einen sozusagen täglichen Verkehr 
miteinander; es beginnt die Epoche des Welthandels. 

Ein ganz ahnliches Dreistulensystem ergibt 

die Phaseologie der Verkehrsmittel: 

I. Epoche: Einziges Verkehrsmittel ist die Sprache. 
Später tritt hinzu die Mitteilung durch Signale (nächtliches Feuer- 
zeichen, die afrikanische Trommelsprache usw.) femer das Boten- 
system. 

U Epoche: Verkehr durch Schrift 
III. Epoche: Verkehr mittels maschtneller Vorrichtungen: 
Druck (Zeitung), Telegraph, Telephon, Postwesen. 



Im wesentlichen entsprechen diese Stufensysteme der Ein- 
teilung in Natural-, Geld- und Kreditwirtschaft. Da wir zu neuen 
Einteilungen nicht mehr gelangen, wollen wir die Entwicklungs- 
geschichte der Integration nim beschließen, denn nur die Grund- 
linien der Phaseologie zu entwerfen, ist dieser Arbeit als Aufgabe 
gesetzt, nicht die Ausfüllung des ungeheuren Raumes mit Einzel- 
heiten. 



MttUer-Ljcr, PbMen der Kultur. 16 
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V. Kapitel. 

Weitere Stufensysteme. 

Wir haben nun die Geschichte der Arbeit von drei ver- 
schiedenen Seiten her der Untersuchung unterzogen und sind 
dabei zu drei verschiedenen und einander ergänzenden Stufen- 
systenien gelangt. Aber auch damit ist unser Gegenstand noch 
nicht erschöpfend dargestellt; es gibt noch andere Standpunkte, 
von denen aus man die Geschichte der Arbeit phaseologisch 
bearbeiten kann, woraus sich weitere Stufensysteme ergeben, 
die den bisher erörterten willkommene Ergänzungen hinzufügeiL 
Solcher Stufensysteme sind eine ganze Anzahl von nationalökono- 
mischen Fofschem aufgestellt und von W. Sombart*) einer ein- 
gehenden Musterung und einer Icritischen Würdigung unterzogen 
worden. Nur insofern diese nationalökonomischen Systeme;, die 
uns schon bekannten mit neuen Gesichtspunkten bereichern, sollen 
sie jetzt in tunlichster KOrze dargelegt werden; zum Sdiluß 
werden dann alle Einteilungen in eine einzige große Übersicht 
zusammenzufassen sein, die die gesamte Phaseologie der Arbeit 
von allen Seiten her ui einem Oesamtbild zu überblicken gestatten 
wird. 

♦ ^ • 

Auf eme der ältesten dieser nationalökonomisdien Stufen- 
theorien smd wir schon im vorhergehenden Kapitel (Entwicklung 
der Integration) gestoßen; es ist das System von Hildebrand, 
der die wirtschaftliche Entwicklung in glücklicher Weise in die 
drei großen Epochen der Natural-, der Odd- und der Kredit- 
wirtschaft einteilte. 

Nahe daran schließt sich das System von Engels an; er 
teilt folgendermaßen ein: 

I. Eigenwirtschaft (Produkten für den eigenen Bedarf). 
II. Tauschwirtschaft^ die sich verschieden gestaltet^ je nach- 
dem der Tauschverkehr ist: 

•) „Die gewerbliche Arbeit und ihre Organisation". ßraunaArchiv 
für soziale Gesetzgebung und Statistik XIV. Bd. S. 36&— 405. 
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a) eine gelegentliche Ersdidnung: Austausch von Oberfluß, 

b) eine regelmäßige Erscheinung, 

c) eine notwendige Erscheinung. 

III. Kapitalistische Wirtschaft, charakterisiert durch Waren- 
produktion, die der Leitung des Kaufmanns unterliegt. Dessen 
Auftreten ist nötig geworden durch die Ausweitung des Wirt- 
schaftsgebietes. 

In diesem System ist der Orad der Vergesellschaftung der 
Arbeit, oder genauer gesprochen das Verhältnis der Eigenproduk- 
tion zur gesellschaftUdien zum Mafistab genommen. Der Ober- 
gang aus der ursprünglichen Eigenwirtschaft in die gesellschaft- 
liche Wirtschaft kommt Barin sehr klar zum Ausdruck. — Ver- 
gleichen wir die Einteilung mit der von Hildebrand, so entspricht 
die „kapitalistische Wirtschaft" der „Kreditwirtschaft", die Unter- 
stufe c entspricht der „Oeldwirtschaft", und die tiefer stehenden 
Stufen der „Naturalwirtschaft". — Beide Systeme nehmen die 
Integration zum Mafistab. 

Ein ganz anderes Entwicklungsmerkmal legt Schmoller*) 
seinem System zugrunde, nämlich die Gröfie des wirtschaftlichen 
Körpers oder des Oiganisationskreises; seine Stufen sind: 

I. Stamm-, Dorf- oder Marktwirtschaft 
II. Stadtwirtschaft 
(III. Territorialwirtschaft). 

IV. Staats- oder Volkswirtschaft 

Das Verhältnis dieser Einteilung zu unserm ersten (Form-) 
System ist leicht zu erkennen. In der ersten Stufe sind unsere 
ersten drei Phasen, etwas zu summarisch für die soziologische 
Betrachtungsweise, in eine einzige zusammengezogen; die Dorf* 
Wirtschaft entspricht der beginnenden, die Stadtwirtschaft der ent- 
wickelten „gewerblichen Organisation", Staats- und Volkswirt- 
schaft Ist unsere kapitalistisdie Organisation. Die III. Stufe Ist 
den andern nicht gleichwertig, sondern eme Obergangsstufe; die 
Einteilung würde deshalb vom sozk>k>gischen Standpunkt aus 
besser so lauten: 

I. Sippenwirtschaft. 

Obergang : Dorfwirtschaft 

*) Schmollers Jahrb. Vlli, 1884, S. 15 if. 

16* 
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II. Stadtwirtschaft 

Obergang Territorialwirtschaft 

III. Staats- oder Volkswirtschaft. 

Verwandt damit ist das weitverbreitete und viel besprochene 
System Büchers, der die „Lange des Weges, den die Güter 
vom Produzenten bis zum Konsumenten machen" zum Maßstab 
der Entwicklung nimmt und zu folgender Einteilung kommt: 

I. Die Stufe der geschlossenen Hauswirtschaft 
(reine Eigenproduktion, tauschlose Wirtschaft), auf welcher die 
Güter in derselben Wirtschaft verbraucht werden, in der sie 
entstanden sind. 

II. Die Stufe der Stadtwirtschaft (Kundenproduktion 
oder Stufe des direkten Austausches), auf welcher die Güter 
aus der produzierten Wirtschaft unmittelbar in die konsumierende 
ubergehen. 

III. Die Stufe der Volkswirtschaft (WarenpixMluktion, 
Stufe des Ofiterumtaufs), auf welcher die Ofiter in der Regel 
eine Reihe von Wirtschaften passieren müssen, ehe sie zum Ver- 
brauch gelangen. (Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft 

4. Aufl. 1904, S. 108.) 

Die drei Stufen des Systems entsprechen den drei Stufen 
unseres ersten (Form-) Systems folgendermaßen: geschlossene 
Hauswirtschaft ist Sippenorganisation, zu der noch die Phase 
der frühgewerblichen Organisation hinzuzurechnen ist; Stadtwirt- 
schaft ist entwickelte gewerbliche Organisation und Volkswirt- 
schaft ist kapitalistische Organisation. 

Allerdings zieht Bücher die Grenzlinie der untersten gegen 
die zweite Stufe ganz anders : die unterste Stufe umfaßt nach ihm 
nicht nur die Wirtschaft aller Naturvölker, sondern auch die des 
gesamten Altertums, die Entwicklung Athens und des römischen 
Kaiserreichs mit eingeschlossen. Die zweite Stufe beginnt dann 
erst mit dem Aufkommen der Städte im Mittelalter. — Diese 
Grenze ist unrichtig? gezogen; denn erstens wird dadurch die 
irrtümhchc Meinung erweckt, als ob das Mittelalter sich einfach 
als nächst höhere Entwicklungsphase dem Altertum angeschlossen 
habe. Wie wir aber gesehen haben, war die Wirtschaft im Alter- 
tum bis zur fünften, der frühkapitalistischen Phase fortgeschrit- 



Digitized by Google 



V. Kap. Weitere Stnfensysteme. 



245 



ten;*) die Höhe dieser Entwicklung wurde von den romanisch- 
germanischen Völkern erst sf)äter erreicht,**) nach Kulischer***) 
zur Zeit des ausgehenden Mittelalters, nach Ed. Meyerf) sogar erst 
im XVII. und XVIII. Jahrhundert. ff) Zweitens wird mit dieser 
Grenzziehung, die nicht weniger wie die fünf ersten Phasen der 
Entwicklung, die Wirtschaft der primitiven Horde mit der des 
römischen Kaiserreichs in einen einzigen Topf wirft, gerade der 
erste wichtige Einschnitt in der Geschichte der Arbeit und der 
Wirtschaft, nämlich die Entstehung der Differentiation der .Männer, 
die die Naturvölker von den Kulturvölkern scheidet und die 
Zivilisation ins Leben ruft (vgl. S. 20S), vollkommen übersehen und 
durch das sehr ungenaue Schlagwort: „geschlossene Hauswirt- 
schaft", das besser durch die Bezeichnung: „vorwiegende Eigen- 
produktion" ersetzt würde, zugedeckt, so daß ein ganz falsches 
Bild der Entwicklung zustande kommt. Drittens stimmen wohl 
alle Historiker und Nationalökonomen darin überein, daß im 
Altertum und zwar in üriechcnland seit dem VII. und VI., in 
Rom seit dem V. und IV. Jahrhundert Geld Wirtschaft geherrscht 
hat Geschlossene Hauswirtschaft und Geldwirtschaft sind aber 
gänzlich unvereinbare Begriffe. So lange der Haushalt geschlossen 
ist, so lange jede Familie nur für sich produziert, ist die Er- 
findung des Geldes so überflüssig, wie etwa in einem Lande, das 
keinen Verkehr, keine Post besitzt, die Erfindung der Briefmarke. 

Ändert man aber die Grenzlinie zwischen den beiden ersten 
Stufen, die den Tatsachen Gewalt antut, in der oben angegebenen 
Weise um, läßt man die Stadtwirtschaft mit der Zivilisation, mit 
der Stadt beginnen, und nimmt man die Bezeichnung: geschlos- 
sene Hauswirtschaft in dem erwähnten Sinn, so gibt das Bädier- 
sche System, dem man als IV. oder Zukunftsstufe noch gern die 
der Weit¥irirtsdiaft hinzufügen möchte, eine Idare Einteilung der 
Entvriddung, die allerdings erst in der glänzenden Darstellung 
Büchers (vgl. besonders die schönen Parallelen von S. 165 ab) zur 
richtigen Wirining kommt 

•) Vgl. S. 159 ff. 
••) Vgl. S. 163 ff, 

*♦♦) Jahrb. für Nat.-Ok. III. Folge 18. Bd. S. 34a 

f) Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums, ebenda 9. Rd. 
tt) Vgl. auch B e 1 o c h, ebenda 18. Bd. S. 626 und H a r t ni a n n , 
Zeitschr. für Sozial- und Wirtschafts-Gesch. IV. Bd. 1896 S. 153 ff. 
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Am intensivsten hat sich wohl So m hart mit den national- 
ökonomischen Stufensystemen beschäftigt; in seinen schon öfter 
zitierten Arbeiten, die eine Fülle wertvoller Oedanken und An- 
regungen für den Soziologen enthalten, kommt er zu folgende^r 
Einteilung : 

I. Die Stufe der I n d i v i d u a 1 w i r t s c h a f t ist diejenige, 
auf welcher der Qesamtbedarf einer Konsuintionswirtschaft in 
derselben Wirtschaft, die also gleichzeitig Produktionsvvirtschaft 
ist, hergestellt wird. 

II. Auf der zweiten Stufe der Übergangswirtschaft, 
auch als Gesellschaftswirtschaft niederer Ordnung zu bezeichnen, 
wird der Oesamtbcdarf einer Wirtschaft regelmäßig durch Mit- 
wirkung anderer Wirtschaften gedeckt, . . . aber ein beträchtlicher 
Teil des üesamtbedarfs wird noch innerhalb derselben Wirt- 
schaft erzeugt, in der er konsumiert wird. 

III. Die Stufe der Qesellschafts Wirtschaft ist die- 
jenige, auf welcher die Differenzierung der Produktionswirt- 
schaften und ihre Verschhngung zu einem untrennbaren üanzen 
vollkommen geworden ist. 

In diesem System ist der Grad der Vergesellschaftung, ganz 
allgemein gefaßt, zum Maßstab der Entwicklung genommen. Die 
allgemeine Fassung bringt es mit sich, daß die Bezeichnungen 
etwas farblos geworden sind und jene Schlagkraft, die z. B. aus 
der Bücherschen Einteilung sozusagen herausblitzt, eingebüßt 
haben. Besonders ist der Ausdruck: „Individualwirtschaft" ge- 
radezu unrichtig, weil der Mensch zu allen Zeiten geseUsduMdi 
produziert hat, und »weil (wie Sombart selbst sagt) gerade dieser 
Wirtschaftsstufe ein kommunistischer Zug anhaftet^'. Aber dieser 
Mangel ist nur eine Folge der Abstraktheit derSombartschen Ein- 
teilimg, die gleichsam die quinta essentia aller andern Stufen- 
systeme darstellt, sie samtlidi umfaßt und dafür den allgemeinsten 
Ausdruck gefunden ha^ der überhaupt denkbar sein durfte. 

Zum Sdiluß möchte ich noch emer Klassifikation von Ro- 
scher erwähnen, die zwar kein eigentliches Stufensystem ist 
aber die drei nun schon so oft besprochenen Epochen von 
einem neuen Standpunkt aus treffend charakterisiert 

Alle Qfiterproduktion setzt sich bekanntlich aus folgenden 
drei Faktoren zusammen: 1. Natur, 2. Arbeit und 3. Kapital. Die 
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Natur liefert viele Güter freiwillig, und sie ist die notw endif^^e 
Bedingung jeder Produktion, da das Material zu allen Gütern 
nur ihr entnommen werden kann. — Aber die meisten Güter 
müssen der Natur durch Arbeit abgerungen werden, d. h. durch 
menschliche Tätigkeit, die den rohen Stoff erst gebrauchsfähig 
macht. — Manche Arbeiten können einfach mit den Gliedern 
des Körpers, besonders mit den Händen verrichtet werden, aber 
viel wirksamer wird die Arbeit durch die Benützung von Werk- 
zeu.i{ und anderen Sachgüteni, und solche Güter, die wieder zur 
Produktion verwendet werden, heißen bekanntlich in der Sprache 
der Nationalökonomen „K a p i t a 

Von diesen drei Quellen der Güterproduktion war es in einer 
I. Epoche des Entwickhirigsganges, der mit tierähnlichen Zu- 
ständen seinen Anfan^T nahm, die Natur, die mit ihren freiwillig 
gebotenen Gaben mächtig vorherrschte, — in einer II. Epoche 
war es die mit allerhand Werkzeug betriebene Arbeit, die in 
der Form des Handwerks der Produktion ihren Stempel auf- 
drückte, — und in einer III. Epoche trat das Kapital in den 
Vordergrund, das besonders seit der Erfindung der Maschinen 
die Oüterherstellung in bis dahin unerhörter Weise befruchtete. 
Es wird kaum nötig sein hinzuzufügen, daß die drei so charakte- 
risierten Epochen zusammenfallen mit den drei schon in unsenn 
ersten (Form-) System aufgestellten drei Epochen, mit der „Sippen- 
organisatioii", mit der „gewerhlichen" (handwerkmäßigen) und 

mit der „kapitalistischen Oi^ganisation''. 

• * 

Es ist viel darüber gestritten worden, welcher von allen diesen 
Emteilungen der Vorrang gebühre, ja sogar, welches wohl das 
allefai richtige sei. Dieser Streit ist mfifiig; die verschiedenen 
Theorien stehen nicht nur nicht im Widerstreit zuehiander, son- 
dern sie ergänzen sich gegenseitig m der willkommensten Weise 
zu einer großen Harmonie. Da jedes der Stufensysteme semen 
Gegenstand von emem bestimmten und besonderen Gesichts- 
punkt aus ins Auge faß^ so kann auch ein vollständiges Bild 
der Entwicklungsgeschichte der Arbeit durch kein emzelnes dieser 
Systeme in erschöpfender Weise g^eben werden, sondern erst 
durdi eme einhdtiiche Zusammenfassung aller, — Eme solche 
Zusammenfassung wollen wir in der folgenden Schlußfibersicht 
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versuchen; vrir schreiben oben an den Kopf jeder Kolumne d^ 
Merkmal hin, das der darunter befindlichen Einteilung zugrunde 
liegt, in den wagerechten Abteilungen fmdet man dann eine 
Charakterisierung der emzelnen Entwicklungsphasen, die gewiß 
vollständiger ist, als sie durch ein einzefaies System dargeboten 
werden kann, 

Oberblicken wir die Tabelle, so wird zunächst auffallen, 
daß Anfang und Ende der Epochen hi den verschiedenen Systemen 
zum Teil nicht in der Weise zusammenfallen, wie es wohl zu 
erwarten gewesen wäre. Diese Unregelmäßigkeit ist aber nur 
eme äußeriiche und leicht begreiflich. Die Epochen gehen natur- 
lich nicht mit einem plötzlichen Sprung ineinander über, sondern 
langsam und ganz allmählich. Bei jeder Epoche muß man 
eine Zeit der Entstehung, der Bifite und der Ver- 
falls unterscheiden, also drei Unterstufen, die man nach 
altem Brauch mit den drei Worten „frilh, hoch und spät" be- 
zeichnen kann; wobei hoch zu bemerken ist, daß immer die 
„späte" Unterstufe einer Epoche mit der „frühen" 
der nachfolgenden zusammenfällt So teilt sich also 
eigentlich die erste Epoche in eine frfihsippschaftiiche, in eme 
hochsippschaftliche und in eine spätsippschaftliche, welch letztere 
aber identisch ist mit der f rühgewerblichen ; und ebenso ist die 
spätgewerbliche dann wieder identisch mit der frühkapitalistischen 
usw. Die „formale" Einteilung könnte demnach in ausführlicherer 
Schreibweise, und wenn die identischen Phasen jedesmal durch 
Klammem verbunden werden, auch so lauten : 

Epochen Phasen 

I. (1.) a) Friihsippschaftliche, . 

(2.) b) Hochsippschaftliche, 

!(3.) c) Spätsippschaftliche oder 
(3.) a) FrUhgewerbllche, 
(4.) b) Hochgewerbliche, 

{(5.) c) Spfitgewerbliche oder 
(5.) a) Frühkapitalistische, 
(6.) b) Hochkapitalistische, 
((7.) c) Spätkapitalistische oder 
IV. \(7.) a) Friihsozialistische 

(der sich vcrniiithcli eine Hochso/ialistische Phase anschließen 
wird, dann eine Spätsozialistische, die inön^Hcherweise wieder mit 
einer Frühanarchischen identisch sein wird usw.) 
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Es liegt nun in dem Charakter eines jeden Systems begriindet, 
in welcher Weise darin die einzelnen Unterstufen zu Epochen zu- 
sammengefaßt werden. In dem formalen System (Kolumne 1 
und 2, S. 249) gilt als »»epochemachend" das erste Auftreten einer 
neuen Oiganisationsform» in den andern Systemen dagegen erst 
die volle Entfaltung einer neuen wirtschaftlichen Erscheinung. So 
beginnt z. B. im Hlldebiandschen Sj^em die Epoche der Qeld- 
wirtschaft nicht mit der Entstehung des Oeldes, ateo mit der Früh- 
gewerblichen, sondern erst mit der Hochgewerblichen Phase; die 
Obergangsstufe aus der Natural- zur Oeldwirtschaft — die Phase 
des Naturalgeides, wie der diesen Obeigang deutlich bezeichnende 
Ausdruck lautet — wird zur vorhergehenden Epoche gerechnet 
und ebenso setzt die III. Epoche nicht mit den ersten Anfängen, 
sondern erst mit der vollen Entfaltung der Kreditwiitschaft em, 
d. h. mit der Hochkapitalistischen Phase usw. 

Also auch in Beziehung auf Beginn und Schluß der Epochen 
stehen die verschiedenen Theorien nur in einem scheinbaren oder 
äußerlichen Widerspruch zueinander. Zugleich ersieht man aber 
auch aus dieser Betrachtung, daß die Zerlegung der Entwicklung 
in Phasen — und diese Bemerkung dürfte für die ganze Phase- 
ologic zutreffen — eine viel schärfere und genauere Anschauung 
der Tatsachen ermöglicht, als die Einteilung in E p o c h e n, deren man 
allerdings aus Gründen der Übersichtlichkeit nicht entraten kann. 



VI. Kapitel. 

Wirtschaftliche Entwicklungsgesetze. 

Der Entwicklungsprozeß der Kultur bringt immer neue For- 
men zutage, Phase reiht sich an Phase, alles fließt, einen Still- 
stand gibt CS nicht. — Aber die Bewegung der Kultur ist dem 
Menschen erst spät zum Bewußtsein gekoiniiien; und da alles 
neue Leben mit einer Zerstörung alter Formen verbunden ist, 
suchte er sich — und nicht bloß in früheren Zeiten — dem 
Kulturprozeß entgegenzustemmen, wodurch der Entwicklungsgang 
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nur noch schmerzlicher wurde, als er es schon an sich ist. Frei- 
lich, die Zukunft Utgi dunltel vor uns: welches sind die neuen 
Formen, in die wir uns einfügen und mög^lichst widerstandslos 
hineingleiten müssen, und welches sind Auswüchse der Entwick- 
lung, die zurückzudrängen sind? 

Die Geschichte, hat man gesagt, lehrt darüber nichts. Da die 
Kultur immer neue Phasen entwickelt, da sicli nichts wiedcriiolt 
— ausgenommen den für unsereZeit nicht in Betracht kommenden 
Fall, daß zurückgebliebene Völker auf Stufen, die von fortge- 
schritteneren schon erstiegen waren, nachrücken — da kein 
Glied in der großen Kausalkette dem vorhergehenden gleicht, 
oder doch nur dem äußern Schein nach und dann erst recht 
trügerisch, so versagt sogar der Analogieschluß ; wir können 
nicht sagen; dieser Kulturzustand war früher schon einmal da, 
ergo haben wir dieselben Folgen zu erwarten, wie damals. Nein, 
in dem Entwicklungsprozeß der Kultur ist der Fall immer neu, 
also lehrt die Geschichte nichts. 

Aber es gibt, wie sclion früher besprochen, noch ein anderes 
Schlußverfahren. Kultur ist £niwicklun|r allerdings immer neuer 
Phasen, aber nicht auf^ Geratewohl, sondern in bestimmter 
Richtung. Und wenn wir die Richtung der Bewegung fest- 
stellen können, so vermögen wir die kommende Phase zu erraten, 
d. h. die nächste Phase der Kultur, nicht das Schicksal dieses 
oder jenes Volkes. Denn die Völker kommen und gehen, sie 
kämpfen den Daseinskampf iind verschwinden, sie sind gleichsam 
nur der Stoff der Kultur, die über die unzahlbaren Geschlechter 
der kurzlebigen Völker dahingleitet^ wie eine hochmastige Fre- 
gatte über die flüchtigen Wogen. Doch nicht mit den Schick- 
salen der Völker haben wir es hier zu tun, sondern mit dem Lauf 
der Kulturerschehiungen. 

Welches ist nun die Richtung, in der sich die soziologische 
Funktion der Ökonomie bewegt? Ich glaube, die vorhergehenden 
Darlegungen werden zur Genüge den Beweis erbracht haben, dafi 
die wirtschaftliche Entwicklung in der Tat in bestimmter und be- 
stimmbarer Richtung vorwärts schreitet, daß sie nach zum Teil 
deutlich erkennbaren Gesetzen Verläuft; und es sei nun versucht, 
diese Entwicklungsgesetze der Arbeitsorganisation kurz zu for- 
mulieren. 
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1. Oesetz der Größe: 

Jedem wirtschaftUcheti Körper wohnt das Streben tnne, sich 
zu vergrößern. 

Wie die Menschen geschaffen sind, sich zu Oruppen zu ver> 
einigen, so haben diese Gruppen wieder die Neigung, sich unter- 
cfnander zu immer größeren geseUschaftfichai und wirtschaftlichen 
Gebilden zu verbmden. Zuerslt waren es Ideine schweifende Hor- 
den, die ohne allen Zusammoihang miteinander Aber weite Ge- 
biete zerstreut lebten, dann verbanden sich die Horden zu 
Stimmen, dann die Stimme zu Vdlkerscfaaften, dann die Völlcer- 
sdiaften zu Großstaaten, schließlich die Großstaaten zu riesen- 
haften Staatensystemen. Das &idziel dieser Bewegung ist das 
Weltreich, das alle Völker der Erde ernst zu einer einzigen großen 
wirtschafUichen Vereinigung zusammenschweißen wird. Beispiele 
provisorischer Endpunkte dieses Prozesses sind das persische^ 
spiter das römische Weltreich, das großbritannische Welb'eich, der 
moderne Welthandel 

Die Veigrößerung des wirtschaftlichen Körpers kommt zu- 
stande* nach dem Gesetz der Agglomeration, durch kriegerische 
Unterwerfung oder durch friedlichen Gruppenanschluß (Handel); 
durch die mit der Fortpflanzung naturgesetzlich verknüpfte Ver- 
mehrung der Individuenzahl; femer durch den Kampf ums Dasehi 
und die natürliche Auslese, indem regelmäßig die größere Organi- 
sation die kleinere aus dem Feld schlägt, und die siegreidien 
Organisationen aus immer verbindungsfihigeren Individuen be- 
stehen müssen. 

2. Oesetz der Form: 

Die Entwicklung der Arbeitsorganisation kommt dadurch zu- 
stande, daß immer neue Formelemente auftreten. Mit Jedem neuen 
Element entsteht eine kieue Phase. Aber das neue Element ersetzt 
nicht sogleich die älteren, sondern gliedert sich diesen an, so daß 

die Gesamtgestaltung der Arbeitsorganisation immer formenreicher 
wird Erst spät findet ein Abwelken der altem Formelemente statt. 

Bei jedem Schritt w ird das in der letzten Phase entstandene 
Element für die folgende Phase besonders charakteristisch. 

3. Gesetz der organbildenden Gruppen: 

Es gfibt zwei Arten organbildender Gruppen: der Gesell- 
Schaftsverband und der Familienverband. Beide stehen in einem 
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durch die ganze Geschichte der Arbeit sich hinziehenden Antagonis- 
mus zueinander. 

Mit wachsender Tätigkeit des Gesellschaftsverbandes muß 
die ökonomische Bedeutung des Familienverbandes immer mehr 
zum Schwinden kommen. 

4. Gesetz der Kooperation: 

Die einfache Kooperation (ägyptischer Pyramidenbau) geht 
immer mehr in die arbeitsteilige über. 

Seit der Maschinenzeit bildet sich eine arbeitsteilige Koopera- 
tion zwischen Mensch und Maschine aus, in der die rein mecha- 
nischen Arbeiten in immer größerm Umfang vom Menschen weg 
auf die Maschine liinübergleiten. 

5. Gesetz der Differentiation: 

Jedem wirtschaftlichen Körper wohnt die Tendenz iime» alle 
in ihm ruhenden Kräfte immer mehr zu differenzieren. 

Der iiinern Differentiation geht in der Regel die äußere 
voraus. 

6. Gesetz der Integration: 

Differentiation und Integration stehen in dem Verhältnis der 
Wechselwirkung zueinander. — Jeder Fortschritt in der Berufs- 
gliederung zieht Fortschritte im Handel und Verkehr nach sich, 
und umgekehrt. 

Jeder wirtschaftliche Körper hat die Tendenz, alle in ihm 
wohnenden Kräfte zu einem einheitlichen System der Integration 
zu entwickeüi, in dem schließlich jedes Individuum mit jedem 
andern in einen mehr oder weniger unmittelbaren Zusammenhang 
zu stehen kommt 

7. Oesetz der Zentralisation: 

Jeder wirtschaftliche Körper besitzt ein Streben nach Zentra- 
lisation, d. h. nach Vereinheitlichung der Produktion. — Erst 
produzieren die einzelnen Betriebe ganz für sich, ohne Zusammen- 
hang, in gegenseitiger Feindseligkeit, aufs QeratewohL Dann 
bilden verwandte Betriebe (behufs Arbeitscrsparung usw.) ein 
Zentrum, das die Leitung für diesen Bezirk übernimmt (vgl. die 
Kartelle), über einer Anzahl solcher Zentren entsteht ein noch 
höheres Zentrum usw. bis die gesamte Produktion in ein einheit- 
lich geleitetes, wohlgeordnetes System hinübeigeführt ist — In 
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der Kriegskunst ist dieser Zentndisationsprozeß in der modernen 
Armee weit sdmeller zur Entfaltung gekommen, ab auf dem Ge- 
biet der Arbeltskunst^ weil dort der Kampf ums Dasein viel 
schärfere Maßregeln nötig macht, um jede durch Reibung in der 
großen Maschhie entstehende Kraftvergeudung zu verhüten, als in 
der Industrie. 

8. Oesetz der Konzentration. 

In jedem wirtschaftlichen Körper liegt ein Streben nach Kon- 
zentration seiner Kräfte, d. h. nach Arbeitsersparung durch Ar- 
beitBverdichtung. — Anfanglich mfiitt sich von 100 Dorfbewohnern 
jeder mit der Anfertigung seiner Fußbekleidung, mit dem Abholen 
seiner Postsachen; spater verdichtet sich diese Arbeit in einem 
einzigen Schuhmacher, in euiem emzigen Postboten. Und so 
nimmt eine Lokomotive Tausenden von Bemen, eine Hackmaschine 
Tausenden von Kinnbacken, Zentralheizung allen Bewohnern des 
Hauses die Arbeit ab. 

9. Oesetz der Vergesellschaftung. 

Die soeben genannten Entwicklungsgesetze kann man folgen- 
dermaßen in eine einzige allgemeine Formulierung zusammen- 
fassen. 

Jedem Wirtschaftskörper wohnt die Tendenz inne, die Arbeit 
immer mehr zu veigesellschaften. — Schritt für Schritt gräbt die 
organisierte der nichtorganisierten Arbeit, der Eigenproduktion, 
den Boden ab, um sie schließlich in immer hohem und voll- 
kommenem Formen völlig zu ersetzen. 

* ♦ • 

„Pfeilschnell" wird die wirtschaftliche Phase, in der wir uns 
augenbhckhch befinden, „verflogen sein"; und die kommende 
Pliase wira in der Richtung liegen, die die Entwicklungsgesetze 
anzeigen. 
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Die Ursachen des Kulturfortschritts. 



. . Ein Kerl, der spekuliert, 
tot «le ein Tier auf dttrrer Heide . . .* 

In der MVorwissensdiaftUcfaen Zeit", genauer gesagt, in der 
theologischen und metaphysischen Epoche des Geisteslebens, gab 
es eine Methode, die man als Speiculation bezeidmet und die darin 
bestand, daß man durch angestrengtes Nachdenicen die Wahrheit 
aus dem eigenen Innern heraus zu erfofsdien trachtete, sich aber 
zugleich von der Welt der Wirklichkeit verächtlich abschloß. 
Große und erhabene Gedanken wurden auf diese Weise zutage 
gefördert; nur hatten sie zumeist den Fehler, daß sie mit der vep> 
achteten Wirklichkeit nicht übereinstimmten, sondern reine wenn 
auch schöne Phantasiegebilde waren und bÜeben* In dieser Zeit 
war die Sozkdogle noch kerne Wissenschaft sie wandelte unter 
dem Namen „Philosophie der Geschichte" noch in ihren Kinder- 
schuhen, und die Philosophen waren auf Grund der spekulativen 
Methode zu der Überzeugung gelangt, daß die Geschichte «der 
Menschheit im allgemeinen durch „Ideen" bestimmt werde und 
daß besonders die religiösen, rechtlichen, moralischen, philosophi- 
schen Ideen die eigentlichen Träger und tiefem Ursachen der Ge- 
schichte und Kultur seien. 

Als dann die Naturwissenschaften ihren Siegeslauf antraten, 
verbreitete sich immer mehr die Einsicht, daß man Dinge, über 
die man ein Urteil zu gewinnen wünscht, vor allem sorgfältig 
untersuchen müsse; daß mit anderen Worten nur die wissen- 
schaftliche Erfahrung den steilen Weg zur Wahrheit hinaufführen 
könne. Und als man diese Methode auch auf die „Geisteswissen- 
schaften" anwendete, g^elang^e man über die Mächte, die die Ge- 
schichte rejrieren, bald zu f^anz andern Anschauungen. Im Jahre 
1859 schrieb ein von dem neuen Geist berülirter Denker folgende 
verblüffende Sätze nieder: „In der gesellschaftlichen Produktion 

MUller-Lyer, PbAseo der Kultur. 17 
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ihres Lebens gehen ^d!e Menschen bestimmte, notwendige, von 
ihrem Willen unabhängige Verhältnisse ein, Produktionsveiliält* 
nisse, die einer bestimmten Eniwiddiingastufe ihrer materiellen 
Prodoktivkiäfte entsprechen. Die Gesamtheit dieser Produktions- 
verhältnisse bildet die ökonomische Struktur der Oesellschaft, die 
reale Basis, worauf sich ein |uristischer Oberbau erhebt, und 
welcher bestimmte gesellsdiaftliche BewuBisefaisförmen ent- 
sprechen. Die Produktionsweise des materiellen Lebens bedingt 
den sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeß flbeihaupt 
Es ist nicht das Bewußtsein der Menschen, das ihr Sein, sondern 
umgekehrt, ihr gesellschaftliches Sem, das ihr Bewußtsein be- 
stimmt'"*) M. a. W. heißt das: Nicht durch bewußte Ideen wird 
der Lauf der Geschichte bestimmt^ sondern in letzter Linie durch 
das Wirtschaftsleben. Und die Veränderungen der religiösen, 
moralischen, rechtlichen, ästhetischen, philosophischen usw. 
Ideen sind nicht die Ursache, apndem die Folge der wirtschaft- 
lichen Entwicklung. 

Diese Theorie, die man als geschichtiichen Materialismus be- 
zeichnet (im Gegensatz zum geschichtiichen Idealismus), hat nun 
gewiß etwas sehr Ernüchterndes. Die Mächte, die unser Leben 
bestimmen, sind danach nicht mehr die erhabenen Gedanken 
unserer Religionsstifter und Philosophen, sondern sie liegen in 
den niedrigen Beschäftigungen mft der gemeinen Materie. — Aber 
ist es nicht gerade ein Zeichen echter Wissenschaft^ daß sie uns 
aus den Wolken selbstgefälliger Träume und Wunschphantasmen 
herunterholt und uns auf den Boden der Wirklichkeit stellt^ daß 
sie unsere Illusionen zerstört, um uns Ideale nicht als schon er- 
rungenen Besitz, sondern als Ziele der Eroberung vor die Augen 
zu halten? 

Doch, wie dem auch sein mag, die materialistische Geschichts- 
tfaeorie enthält euie große Wahrheit: gerade wie das Wachstum, 
das Gedeihen und BlQhen einer Pflanze von der Düngung des 
Bodens abhängt dem sie entsprießt, ebenso klar ist es auch, daß 
eine Erweiterung der Nahrungsquellen (z. B. durch den Acker- 
bau), Fortschritte in den Produktionsmethoden (z. B. durch das 
kapitalistische System), technische Erfuidungen (z. B. der Eisen- 

*) K. Marx, Zur iOriük der politischen Ökonomie, Vorrede S. XI. 
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bahtten» derAd>eHsiimchinen)ii8w, ejneii ungeheuer vidstUeren 
Einfluß auf die Entwicklung der Kultur au8fil>en, als raoraliacfae 
Ermahnungen, Predigten, Bficher, Kunstwerice, philosophische 
Systeme usw. Allerdings darf man die Theorie auch nicht zu 
extrem auffassen und die Wirtschaft als einzige Triebkraft der 
Kultur hinstellen, denn der Fortschritt kriecht auf tausend Fussen, 
und jede neue Errungenschaft auf irgendeinem Gebiete der Kultur 
zieht Fortschritte auf andern Gebieten nach sich, da ja alle Kultur- 
erschehuingen miteinander innig zusammenhangen und in einem 
Verhältnis fast unentwirrbarer Wechselwirkung stehen. Aber 
sicherlich ist von aUen soziologischen Erscheinungen die Wirtschaft 
diejenige, die auf die Kulturentwicklung den hervorragendsten 
Ehiflufi ausübt 

In diesem Sinne aufgefaßt; ist die materialistische Geschichts- 
theorie eine Errungenschaft; die auf die Kulturwissenschaft unge- 
mein befruchtend eingewirkt hat; die nach heißen Kämpfen immer 
allgcmeinef anerkannt wird und sich fortwährend neue Gebiete 
erobert Sind doch noch bis in die letEte Zeit bedeutungsvolle Ar- 
beiten erschienen, in denen gezeigt wurde, daß z. B. die Form 
der Familie bei den verschiedenen Vdlkem sich in augenflUliger 
Weise aus der Form ihrer Wirtschaft abfeiten laßt;*) daß ein 
scheinbar so rein geistiges Ereignis wie die Reformation (sogar 
bis in einzelne Glaubenssatze hinein) aus dem Übergang des Acker- 
baustaates in den Handels- und Industriestaat überraschend dn- 
fach aufgeklärt werden kann.**) 

Wenn wir nun qinsehen, daß die wichtigste Triebkraft des Kultur- 
fortschrittes die Entwicklung des Wirtschaftslebens ist — welches 
sind dann wieder die Ursachen, die die Wirtschaft zur Weiter- 
entwicklung treiben? Wir können doch unmöglich (wie es übri- 
gens geschehen ist) in den alten metaphysischen Irrtum der 
vorwissenschaftlichen Zeit zurückfallen und die Wirtschaft als 
eine „Entität**, als eine Art selbständiger Persönlichkeit betrachten, 
die etw2 keine andere Beschäftigung hätte, als aus eignen innern 
Impulsen immer weiter fortzuschreiten und die andern Kultur- 
erscheinungen gleichsam am Gängelband hinter sich herzuziehen ! 

Auf diese Frage — nach den tiefern hinter der wirtschaft- 

*) Ernst Grosse, Die Former der FaniiliL- und die Former der Wirlschaft. 

**) Brooks Adams, Das Oesetz der Zivilisation und des Verfalls. 

17* 
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liehen Entwicklung^ tätigen Ursachen — schweigt die materia- 
listische Oeschichtsphilosophie. Oerade aber diese tiefem Ur- 
sachen sind die Ailchte, die den Kulturfortschritt bewiriEen, und 
deren Eiforschung diese Uelne Abhandlung gewidmet ist 

Die Aufgabe Icann sdbstveistindlidi nur auf induktivem Wege 
gelöst werden. Wir haben den Pliasenveilauf der Wirtschaft 
genau zu verfolgen und uns bei jeder neueintretenden Phase zu 
fragen, durch welche Ursachen die Umwandlung zustande ge- 
kommen ist 

Bezüglich des Phasenverlaufs der Wirtschaft sbid wür andern- 
orts zu folgender Aufstellung gelangt, die hier in gedrängtester 
Kürze rekapituliert sei: 

In der ältesten, „urzeitlichen'' Phase war, aller V/ahrschem- 
lichkeit nach, die Hoidengenossenschaft die eUizige Trägerin (oder 
„Organisationsform") der wirtschaftlichen Tätigkeit 

In der darauffo^enden Frflhsippschaftlichen Phase 
kommt es zur Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau; die Frau 
wird durch den Mann verknechtet, und es entsteht der Familien- 
haushal^ der nun neben der Horden- oder Sippengenossenscfaaft 
als eine zweite wirtsdiaftliche Oi^anisationsform auftritt 

Von der Frühsippsdiafttichen zur Hochsippschaftlichen 
Phase findet der Obeigang dadurch statt, daß der erste Handel 
(Außenhandel), und zwar in Form des unmittelbaren (geldlosen) 
Tauschhandels, zwischen benachbarten Horden zustande kommt. 

Diese drei Phasen bilden zusammen die erste wirtschaftliche 
Epoche, die der Sippenorganisation oder der Sippenwirtschaft 

Dieser Epoche folgt als zweite : die Epoche der gewerblichen 
Oiganisation, die wieder in zwei Phasen zerfällt: 

Die Frühgewerbliche Phase ist charakterisiert durch 
die Entstehung der Gewerbe, durch die beginnende Differen- 
zierung der Männer in Berufe. Der Oütertausch findet durch 
Naturalgeid statt (Dorfwirtschaft) 

In der Hochgewerblichen Phase wird die Berufs- 
gliederung zum System ausgebildet; der Gütertausch wird durch 
die Erfindung des Geldes erleichtert (Stadtwirtschaft) 

Die dritte Epoche ist die der kapitalistischen Organisation, 
die sich wieder in drei Phasen einteilen läßt: 

Die Frühkapitalistische Phase ist gekennzeichnet 
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durch das erste Auftreten der kapitalistischen Unternehmung'. 
Geld wandelt sich in Kapital um, (Beginnende Volkswirtschaft.) 

Die Hochkapitalistische Phase beginnt mit der Er- 
findung der Arbeitsmaschinen (gegen Ende des XVIII. Jahrhun- 
derts). Das gesamte Wirtschaftsleben erleidet eine Umwandlung: 
die Eigenproduktion geht in Warenproduktion über. (Beginnende 
Weltwirtschaft.) 

Mit unserer gegenwärtigen Spätkapitalistischen 
Phase bricht eine neue Epoche an, in der die gesamte Kultur 
langsam der veränderten wirtschaftlidien Grundlage angepaßt 
wird. 

Der Phasenverlauf der Wirtschaft kann also im folgenden 
Stufensystem zusammengefaßt werden: 

I. Epoche der sippschaftlichen Oiganisation. 

(Urzeit, deren Repräsentanten ausgestorben und unbekannt 
sind.) 

1. Fr&hsippsdiaftliche Phase (geschlossene Sippenwirtschaft). 

2. Hochsippschaftliche Phase (erweiterte Sippenwirtschaft). 

II. Epoche der gewerblichen Oisanisation. 

3. Frfihgewerbliche Phase (Dorfwirtschaft). 

4. Hochgewerfoliche Phase (Stadtwirtschaft). 

III. Epoche der kapitalistischen Oiganisation. 

5. Frühkapitalistische Phase (beginnende Volkswirtschaft). 

6. Hochkapitalistische Phase (beginnende Weltwirtschaft). 

7. Spatkapitalistisdie Phase (Weltwirtschaft). 

Diesem Stufensystem haben wir in der „Entwicklungs* 
geschichte der Arbeit" ehie eüigehende Beschreibung gewidmet, 
aber dort geflissentlich (um die Darstellung nicht zu stören) nur 
den Aufbau der Formen berücksichtigt und von den wirken- 
den Ursachen ganz abgesehen. Indem wir jetzt die Unter- 
suchungen der Ursachen nachholen, werden wir jenen Dar- 
legungen ehie notwendige Ergänzung hinzufügen. Denn alle for- 
malen AufiBiellungen bleiben ja nur starr^ tote Gebilde, sohinge 
wir nicht die treibenden Kräfte, die diese aufgerichtet haben 
und dahinter verborgen liegen, ergründen können. Mögen wir 
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anatomisch einen Lddmam auch noch so genau zergliedert haben, 
mögen wir das Riderweric einer Maschine auch nodi so voll* 
Icommen durchschauen, sie bleiben uns Rätsel, solange wir nicht 
wissen, hi welcher Weise sie in Tätigkeit geraten, wenn sie 
von Leben und Bewegung durchflutet werden. Und nicht anders 
wird man für das soziale Getriebe erst dann eui tieferes Ver- 
ständnis gewinnen, wenn es gelingt, die zauberhaften Mädite zu 
erkennen, die die menschliche Oesellschaft beherrschen, und die 
ihre Entwicklung von der Memen Urhorde bis zum modernen 
OroBstaat in die Höhe getrieben haben. — Die Ursachenlehre ¥finl 
uns aber nicht nur die Kultur als Vorgang begreiflich machen, 
sondern sie wird uns auch eine willkommene Oelegenheit geben, 
um die bis jetzt gleichsam auf der Oberfläche gewonnenen Er- 
gebnisse aus der Hefe her efaier emeut^i Kontrolle und Prfifung 
zu unterwerfen. 

Das Mittel, das zum Ziel führen soll, ist audi hier vrieder die 
vergleichende ^haseologische) Methode: Wenn die Formen sidi 
ändern, wenn Phase in Phase fibeigeht, so können auch die Ur- 
sachen, die der Bewegung zugrunde liegen, nicht die gleichen 
geblieben sein. Wir werden also Schritt für Schritt, durch Ver- 
gldchung jeder Phase mit der nächstfolgenden zu ergründea 
suchen, welche Ursadien den Übergang und somit die neue 
Phase herbeigeführt haben. In einem zweiten Kapitel soll dann 
der Versuch gemacht werden, die so erkannten Tatsachen zu 
einer allgemeinen Fortschrittstheorie aufzubauen. 



I. Kapitel. 

Die Ursachen der wirtschaftlichen Entwicldung. 

1. Entstehung des Familienhaushaltes und der geschlechtlichen 

Arbeitsteilung^. 

Auf der untersten uns bekannten Kulturstufe fanden wir 
die Menschen in kleinen Horden vereinigt, innerhalb deren berdts 
zwei wirtschaftliche Organisationsformen ausgebildet waren: die 
Sippengenossenschaft und der Famiiienhaushait Dieser Stufe ging 
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offenbar eine noch niederere voraus: die Stufe des Naturzustandes 
(Urzeit oder Urstadium der Kultur), über die wir in früheren 
Ausführungen (S. 15 ff.) Vermutungen aufgestellt haben, und auf 
der aller WahrscheinUcJikeit nach zwar die Sippengenossenschaft, 
aber noch nicht der FamilienhaushaK exiatierte. Demt im Natur- 
zustand gibt es keine Aibeit und folglich auch kerne Aibdtsteilun^. 
Wie bei andern bi Gesellschaften lebenden Tieren veizehrt jedes, 
was es findet oder erhascht; ist die Beute groß, so stfirzen sich 
mehrere darüber her und verteilen sie» indem sich jedes nach 
Kiiften sehien Anteil zueignet 

Wie entond nun üi einer solchen Urhorde die geschlecht« 
liehe Aibeitsteihmg; die Verkneditung der Frau und damit der 
FamiUenhaushalt? — Von den vielen darüber aufgestellten Hypo- 
thesen ist die wahrscheinlichste, die auch von namhaften Sozi- 
ologen geteilt wird, diese: Die benachbarten Horden stehen sich 
feindsdig g^enüber, sie bekriegen, verdrängen und berauben 
einander. Aber es gibt wenig zu rauben, die wertvollste Beute 
ist die Frau. In der Tat ist Frauenrajub neben allerhand an- 
derer Gewalttat auf dieser Stufe — und m veremzelteren Fällen 
noch bis zu dem trojanischen Krieg und dem Raub der Sabine* 
rinnen — sehr gebrauchlich und um so mehr beliebt, als der 
JMann ein instinlrtives Veriangen nach fremden Frauen hat, mit 
denen er nicht aufgewachsen, nicht mehr oder weniger bluts- 
verwandt ist (Auf diesen wichtigen psychologischen Zug, der 
m der Uigesdiichte der Menschheit von ganz hervorragender Be- 
deutung war, werden wir in einer der nächsten Abhandlungen 
noch ausführlich zu sprechen kommen.) — Die geraubte Frau 
nimmt nun in der Horde eine ganz andere Stellung ein, als die 
eingeborene Sippengenossin: sie wird das Eigentum, die Sache 
des Mannes, der sie gefangen hat; als Dienerin muß sie alle 
peinlichen Arbeiten für ihren Herrn verrichten und ihm ^unter- 
tan'' sein. Die geraubte Frau wird der erste Sklave. Denn iV\anner 
kann der Jäger nicht verknechten, sie würden bald im Busch 
verschwinden; die Frau dagegen attachiert sich an den neuen 
Mann; und ihre naturliche Schwäche^ vor allem aber die Kinder, 
die er mit ihr erzeugt, verhindern sie, zu fliehen und die Frei- 
heit wieder zu eriangen. So entstehen in der Horde die ersten 
FamUienhaushaite. Sobald aber der Mann die Süßigkeit zu herr- 
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sehen, und was bei seiner natärlichen Trägheit besonders In 
Betracht kommi^ sich bedienen zu lassen, gekostet hat, dehnt er 
dieses Verhältnis isuch langsam auf die Sippengenossinnen aus, 
der Familienhaushalt gewmnt unmer mehr an Veibreitung und 
wird schließlich fai den primitiven Horden eine allgememe Ein- 
ricfatuttg. — Nach dieser Ansicht entsteht also die Familie durch 
den Frauenraub (Näheres in „Soziologie der Fortpflanzung")» 
mithin als eine Folge der Berührung zwischen sich fremden Hor- 
den; schon behn ersten Schritt in die entwicklungsgeschichtiiche 
Ursachenlehre hinem stossen wir auf die „Oruppenbeeinflussung'', 
die, wie wir später sehen werden, die Mutter alles Fortschrittes ist 

* 

2. Entstehung des primitiven Handels. 

Die erste und älteste Form der Oruppenberührung ist der 
Krieg, und die älteste Form des Qfiterübergangs zwischen fremden 
Horden ist der Raub. Die stärkere Horde entreißt der schwachem 
durch Gewalt ihr Land, ihre Weiber, ihre Waffen usw., nach dem 
Grundsatz der alten Oermanen, die, wie Tacitns sagt, „nicht durch 
Schweiß verdienen wollten, was sie durch Blut gewinnen 
konnten". Und dieser Grundsatz bleibt noch lange, ja bis in die 
neuere Zeit in Kraft; nicht nur von den Urhorden, den Insel- 
kariben, den alten Phöniziern, Etruskcrn, Griechen, Römern, auch 
von den Pisanem, Venezianern, Holländern, Spaniern, Engländern 
usw. wurde ihm reichlich gehuldigt. Noch im XVII. und XVII I. 
Jahrhundert betrachtete man den Seeraub als eine regelrechte Er- 
\\ crbstätigkeit, oder, wie man sagte, als „gewinnbringende Unter- 
nehmung". 

War so die älteste Form der Gnippenberührung gewaltsam, 
so ist die jüngere friedlicher Art; dem F^aubkricg folgte der Tausch- 
verkehr, der Handel. Doch stellten sich seiner Entstehung an- 
fänglich schwere Hindernisse entgegen. Der Gedanke, den 
Mangel eines Gutes auf der einen Seite und den Überfluß des 
selben auf der andern Seite durch Tausch auszugleichen, liegt 
uns zwar heute gewiß nahe, war aber in einem Zustande der 
Rechtlosigkeit, die in jedem Fremden einen Feind sah, nicht leicht 
zu verwirklichen. (Noch in den altarischen Sprachen waren die 
Worte für Fremder und Feind, z. B. xenos, hostis, dieselben. 
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während sibja, Sippe, zugleich Sippe und Friede bedeutete.) Der 
Übergang vom Raub zum Tausch ist nun, wie die Völkerkunde 
erkennen läßt, auf verschiedenen Wegen zustande gekommen. 

1. Eine erste friedliche Annäherung zwischen fremden Horden 
wurde wohl gerade durch den Krieg angebahnt. Durch Krieg 
und Raub lernten die isolierten Horden zuerst gewisse ihnen 
fremde Lokalproduktc kennen, wie Feuerstein, Perlen usw., die 
sie nicht selbst erzeugen können. Sobald nun Stämme zusammen- 
stoßen, die annähernd gleich stark sind, ist der Raub nicht 
möglich, und man läßt sich nun dazu herbei, die begehrten Güter 
durch Umtausch zu erwerben. Wenn z. B. bei den Polynesieni 
nach erbittertem Kampfe keine Partei den Sieg davon getragen 
hatte, oder wenn vor dem Streite beide Völker einsahen, dafi 
keines Herr fiber das andere werde, wurden Friedensverliand- 
iungen angeknüpft; erfolgte eine Einigung, so wurde der Friede 
durch Altstausch von „Oeschenken" besiegelt (v. Sartorius a. a. O. 
S. 1). Oder aber: man hat einen andern Stamm beraubt, fürchtet 
aber seuie Rache iind laßt deshalb Oeschenke zurück, die ihn zu 
besänftigen vermögen. Die Akka z. B. brechen zurzeit der Frucht- 
reife ui die Felder der Neger ein, rauben Bananen, Knollen 
und Oetrdde^ lassen aber dafür ehi Äquivalent an Fleisch zurück. 
(Bücher a. a. O. S. 85.) Die Berg-Wedda legen, nach Sarasui, 
erbeutetes Wild des Nachts vor den Hütten der Singalesen- 
schmiede nieder, rächen sich aber blutig, wenn sie nicht nach 

, emigen Tagen eiserne Pfeilspitzen als Oegengabe abholen können. 
— Solche Fälle lassen deutlich den Obeigang vom Raub zum 
sog. stummen Tauschhandel (vgl III. Abb. S. 144) erkennen. 

2, Wie mit andern Oegenständen, so wird auch mit dem 
wertvollsten Out dieser Kulturstufe, mit der Frau verfahren. Jedem 
Frauenraub folgt die Blutrache auf dem Fuße nach; um dieser zu 
entgehen und dennoch das Verlangen nach fremden Frauen zu 
stillen, greift man zum Frauentausch; es kommt die Einrichtung 
der Exogamie zustande, die, wie wir andernorts noch sehen 
werden, eines der wichtigsten weltgeschichtlichen Mittel der 
Gruppenverbindung wird. Wo Exogamie Platz gegriffen, sind dem 
friedlichen Oütertausch Tür und Tor geöffnet, denn die ge- 
tauschten Frauen bilden ein mächtiges Band zwischen den vorher 
feindlichen Oruppen. 
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X War es also anfänglich der Krieg, der zueist die engen 
Schranken sprengte, die die ehizelnen StSmme isolierten, und die 
Veranlassimg eines friedlichen Handels wurde, so ist aber dodi 
Icaum anzunehmen, dafi kriegerische Beröhrung der einzige Weg 
war, auf dem anüinglich Handelsbeziehungen angeknüpft werden 
konnten. Die Feindschaft zwischen den einzelnen Stimmen ist 
nicht immer efaie so absolute^ wie es gewöhnlich hingestellt wird. 
Die Indianer z, B. adoptieren nach Lafttau einzelne gefangene 
Mitglieder fremder Stämme, wenn sie im Kampfe viele Männer 
eüigebüBt haben, nehmen sie als Bruder in ihre Sippe auf und 
verheiraten sie mit den Witwen der Gefallenen. Die Eskimp 
wechseln manchmal die Horde; in Ozeanien wurden nicht selten 
Schiffe mit ihrer Mannschaft nach fernen Inseln verschlagen und 
dort wurden die wehriosen Fremden hi einem ersten Erwachen 
der Menschlichkeit gastlich aufgenommen. — Solche Adoptierte 
geben dann zwischen fremden Stämmen ein Bindeglied ab, mitteb 
dessen sich Handelsbeziehungen herstellen lassen. 

4. Femer wird häufig durch die Vermehrung eines Stammes 
ehi Teil zur Auswanderung gezwungen; es entstehen Nach- 
barstämme^ die von vornherein auf friedlichem Fuße miteinander 
verkehren und ihre freundschaftlichen Beziehungen dann gewöhn- 
lich durch Exogamie befestigen. Oerade bei solchen Stämmen mag 
der Ofitertausch durch das sog. Oastgeschenk (vgl. III. Abh. S. 145) 
zuerst aufgekommen sein, während wohl der sog. stumme 
Tauschhandel als der älteste Vorläufer des Marktverkehrs zu be- 
trachten sein wird. 

♦ • • 

So ist also der älteste Gütertausch auf verschiedenen Wegen 
entstandLMi; in allen Fällen aber ging der äußere Handel, zwischen 
fremden Gruppen, dem inncni, zwischen den Mitgliedern einer 
Gruppe, voraus. Diese für die Theorie des Fortschritts bedeu- 
tungSNüile Tatsache läßt sich leicht begreifen. Denn die jWit- 
glieder einer Gruppe leben unter denselben Naturbedingungen, 
sie erzeugen folglich auch dieselben Güter und haben daher 
keinen Anlaß zum Austausch. Von verschiedenen Stämmen da- 
gegen verfügt, je nach der Bodenbeschaffenheit, lokalen Eigen- 
tümlichkeiten usw., der eine über diese, der andere über andere 
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Produkte; die erste Differentiation, die über die geschlechtliche 
hinausging, war also notwendig die äußere, und erst später (in 
der nächsten oder dritten Phase) folgte ihr die innere nach: die 
gewerbliche Berufsgliederung unter den Männern. 

3. EnUtehmif der Gewerbe. 

Wie schon früher gesagt wurde, ist eine erste Bedingung 
und zugleich Ursache der Entstehung der Gewerbe: der Acker- 
bau. Erst wenn ein einzebier so viel Nahrung zu produzieren 
imstande vsi, daß damit sein eigener Konsum fiberschritten 
wird, erst dann werden Arbeitskräfte frei, welche sich nun 
solchen Tätigkeiten hingeben können, die über die bk>Be Er- 
zeugung von Subsistenzmittehi hinausgehen. Eine so intensive 
Produktion von Nahrung kann zwar unter Ausnahmebedtngungen 
auch durch die Fischerei (vgl. S. 51) erzielt werden, im allgemeinen 
aber nur durch den Ackerbau. 

Doch der Ackerbau allein genögt nicht, um Gewerbe hervor- 
spriessen zu lassen; wir haben viele Ackerbauvölker kennen ge- 
lernt, wie unter den Indianern, Malaien, Papüas usw., die aller 
gewerblichen Differentiatk>n ferngeblieben sind. Eine zweite Be- 
dingung Ist^ dafi nun die hifolge der künstlichen Nahrungsproduk- 
tion frei gewordenen Kräfte sich auch wirklich neuen Arbeits- 
tätigkeiten zuwenden und nicht der natärlichen Trägheit und Ver- 
gnfigungslust zum Opfer fallen. Denn vom Standpunkte der 
Naturvölker ist die vielstündige, mühselige Arbeit, wie sie der 
Kulturmensch verrichten muß, etwas Widernatürliches, Verab- 
scheuungswertes."") Ihre Arbeitskraft wird verbraucht in den 
Aufregungen der Jagd, des Fischfanges, des Krieges, im Hütten- 
bau usw., und sobald sie für ihre wenigen Bedürfnisse gesorgt 
haben, geben sie sich dem süßen Nichtstun hin, oder füllen ihre 
Muße aus mit fröhlichen Tänzen, gymnastischen Spielen, mit 
Schmausereien, festlichen Gelagen und anderer Lustbarkeit, oder 
sie ergötzen sich an stundenlangen Plaudereien, deren leere Ge- 
schwätzigkeit den rastlosen Europäer in Erstaunen setzt. — Dieser 
dem Menschen dngebome Hang zu Lust und Trägheit wurde erst 

*) Auch im Deutschen bedeutet nach Orinim Arbeit ursprünglich so 
viel wie Mühsal, Bedrängnis. 
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niedergezwungen durch eine für die Wirtschaftsentwicklung außer- 
ordentlich wichtige Einrichtung, die Sklaverei, die wie eine von 
der Habgier geschwungene eiserne Rute der menschlichen Arbeit 
diejenige Intensität verlieh, die nötig war, um die gewerbliche 
Differentiation zu veranlassen und in immer höhere Formen hinauf 
zu treiben. 

In der Tat folgten die ersten Ansätze der gewerbh'clien Ar- 
beitsteilung der Errichtung der herrschaftlichen Organisation, d. h. 
der Differenzierung in Herren und Knechte, auf dem Fuße nach; 
und charakteristischerweise gerade auf den Herrschaftssitzen 
unter unfreien Arbeitern kommt die erste Arbeitsteilung zustande. 
Allerdings hatte das Gewerbe auch eine Wurzel in der freien Ar- 
beit Aber die freien Gewerbetreibenden rekrutierten sich teils 
aus Freigelassenen, d. h. ehemaligen Sklaven, teils aus besitz- 
losen Proletariern und Fremden, ja sogar aus Blinden, Krüppeln 
und Schwächlichen — Homer, HephSstos! — , die nicht aus freier 
Wahl, sondern aus Not und unter dem Zwang der Umstände ge- 
werbliche Tätigkeiten eigriffen. 

Die ersten Gewerbe wurden also dadurch ins Leben gerufen, 
daß der Ackerbau zunächst den Boden für ihre Entstehung 
schuf; dann traten Not und Zwang hinzu, die die Unfreien und 
Besitzlosen veranlaßten, sich der einseitigen und auf fremde Be- 
darfsdeckung gerichteten neuen Tätigkeit hinzugeben. 

4. Entstehung der entwickelten gewerblichen Organisation. 

Die Arbeitsoiganisation der vierten oder Hochgewerblichen 
Phase entstand dadurch, daß die Oiganisationsdemente, die in 
der dritten oder Frühgewerblichen Phase nur im Kdm vortianden 

waren, zur vollen Entfaltung gelangten (vgl. S. 156). Die Ursachen 
dieser Entwicklung lassen sich ermitteln, wenn wir die der dritten 
Phase angehörigen Naturvölker (Ozeanier, Afrikaner usw.) mit 
den zur vierten Phase aufgestiegenen zivilisierten Völkern (Peru- 
anern, Mexikanern, Chinesen, Assyro-Babyloniem, Ägyptern, In- 
dern usw.) einer Vergleichung unterwerfen. Wir erkennen dann, 
daß der Fortschritt durch eine Änderung des Milieus bewirkt 
wurde, durch eine Auswanderung der Kultur in neue Lander^ 
striche, die für die Veigesellschaftung der Arbeit weit günstigere 
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Bedingungen boten, als es im ozeanischen Inselreidi oder in Afrilca 
usw. der Fall war. 

In Ozeanien sind die Bedingungen für eine höhere Verdich- 
tung der Bevölkerung nicht vorhanden, weil die einzelnen Inseln 
zu klein sind und zu weit voneüiander liegen ; überdies shid die 
Lokalprodukte in den verschiedenen Teilen des Archipels zu 
gleichartig, um zu Handel und Verkehr in besonderem fAaBt 
einzuladen. Der afrikanische Erdteil ist schlecht gegliedert, kfisten- 
arm und plump geformt sem Klima ist zu heiß und ersdilaffend, 
und die Fruditiiarkeit des Bodens ist in beiden Erdteilen so üppig, 
daß die Bewohner an anstrengende und ausdauernde Arbeit nicht 
leicht zu gewöhnen sind. (In Cap COast z. B. genfigt em Penny 
täglichen Verdienstes zum Lebensunterhalt Vgl. Waitz-Gerland, 
II. TO.) 

Die Kultur mußte also, sollte sie nicht Halt machen, andere 
günstiger beschaffene Weltteile aufsuchen, sie mußte nach Lindem 
auswandern, die weder zu heiß sind noch allzu fruchtbar; die 
stärkere Anstrengungen nicht überflüssig und auch nicht unmög- 
lich machen, vielmehr zur Arbeit Reiz und Anregung bieten, die zu- 
gleich für die Ansammlung dichter Völkermassen und für jdie 
Gründung weiter einheitlich regierter Reidie den Boden abgeben 
und durch natürliche Wasserstraßen, reiche Küstengliederung usw. 
dem Handel und Verkehr die Wege ebnen. — Und in der Tat; 
wenn wir uns alle die Stellen der Erdoberfläche vergegenwärtigen, 
wo zuerst Zivilisation aufblühte: die fruchtbaren chinesischen Fluß- 
ebenen des Jang-tse-kiang und des Hoang-ho, das babylonische 
Zweistroniland, das Nilland Ägypten, das küsten- und inselreiche 
Zentralamerika, das Hochland Peru, das Oangesland der östlichen 
Inder usw., so kann es keinem Zweifei unterliegen, daß die vierte 
Phase aus der dritten durch eine geographische Umpflanzung ent- 
standen ist, und daß die Organisationskeime, die die höchstge- 
stiegenen Naturvölker gezeitigt hatten, durch diese Bodenver- 
änderung zu der für die Zivilisation charakteristischen Entfaltung 
ausgereift worden sind. Denn die geographisch-klimatischen Be- 
dingungen, die wir oben als für die Weiterentwicklung der Arbeits- 
organisation notwendig bezeichnet haben, sind in allen Ländern 
der ältesten Zivilisationen, zwar nicht in jedem einzelnen Lande 
in ihrer Gesamtheit, so doch im großen ganzen in so auffälliger 
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Weise gegeben, daß ein Blick auf die Welticarte woM weitere 
Auseinandersetzungen fiberflfissig machen dfirfte. 

Der Fortsdiritt von der dritten zur vierten Phase ist also, 
im allgemeüien» der Wanderung der KuHur aus dem ursprüng- 
lichen Wohnsitz des Menschen, aus der tropischen m die sub- 
tropische Zone zu verdanicen. Die Vorteile, die spater die ge- 
miBigtc Zone fflr die Entwiddung mit sich bringen sollte, waren 
auf dieser Kulturstufe noch mit so großen Nachteilen verbunden, 
daß die Zivilisation in ihren ersten Anfingen hier unmöglich 
Fuß fassen konnte. 

5. Entstebuüg des Kapitalismus. 

Die Ältesten Zivilisationen waren, wie soeben gesagt wurde, 
in Ländern entstanden, die durch Lage, Gestaltung, Fruchtbar- 
keit und Klima sich dazu e^eten, eme größere Anzahl von 
Stammen der Vereinigung zuzuführen und einer zahlreichen, didi- 
ten und arbeitsamen Bevölkerung den Lebensunterhalt zu ge- 
währen. Aber diese ersten Sitze der Zivilisation waren isoliert^ 
sie ragten wie vereinzelte zerstreute Kultur-Inseln aus dem weiten 
Meer der Barbarei heraus; unter sich durch geographische 
Schranken getrennt, konnten die einzelnen Reiche nicht mit- 
einander in Beziehung treten, sich gegenseitig nicht berühren, 
anregen, befruchten. Daher im alten China, Japan, Indien, Ägyp- 
ten usw. die Neigung zum Konservativismus, zur Erstarrung 
in den alten Formen, die für die Völker vom Typus der ältesten 
Zivilisation ein so charakteristischer Zug ist. 

Aus diesem Zustand drohender Stagnation konnte die Ent- 
wicklung nur dann wieder in frischeres Fahrwasser geraten, wenn 
die trennenden Schranken wegfielen, wenn an irgendeiner Stelle 
der Erde eine Anzahl von zivilisierten Völkern miteinander in 
intensiven Verkehr zu treten und sich zu einem komplizierteren 
wirtschaftlichen Körper zu vereinigen vermochten, der ein Zu- 
sammenwirken verschiedenartiger Nationalitäten ermögUchte und 
so für den Aufbau der Arbeitsvergesellschaftung zu hohem 
Formen die Grundlage ab^ab. 

Wenn wir den Blick über die Erdkarte schweifen lassen, so 
werden wir keine Stelle finden» die die Bedingungen für eine solche 
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Völkervercuiig^ung in einer so wundervollen Weise verwirklicht, 
wie das drei Weltteile verbindende Mittclmecr Die Völkerschaf- 
ten, die hier in den Küstenländern saßen, die kleinasiatischen 
Assyrobabylonier, Perser, Phönizier, Juden, die Ägypter, Karthager, 
Griechen, Italiker, Kelten usw. gehörten nicht nur drei ver- 
schiedenen Erdteilen zu, sondern auch drei fremden Rassen, der 
semitischen, hamitischen und arischen, sie standen femer auf 
ungleicher Stufe der Kulturentwicklung, und die Produkte ihrer 
Linder waren so unähnlich und mannigfaltig, daß deren Austausch 
in hohem Orade zu Handel und Verkehr anreizen mußte. — 
Und alle diese Völker verband eine weite naturliche Fahrstraße, 
das Meer, das, im Gegensatz zum unwegsamen Festland, ,wie 
ein gigantischer Sklave die schwersten Lasten, die man seinen 
geduldigen SchuHera aufb&rdete, nach allen Richtungen der Wind- 
rose gehorsam zum gewollten Ziele hintrug. 

Den vielseitigen intemattonalen Beziehungen, die unter sol- 
' chen Umstanden sich ausbildeten und später ihren ix>Iitischen 
Ausdruck im römischen V^eltreich fanden, ist e& nun zu verdanken, 
daß die wirtschaftliche Entwicklung abermals einen Schritt nach 
vorwärts machte. Der immer mehr aufblühende Handel führte 
zunächst zur Erfindung eines allgemeinen Wertmessers aller Güter, 
des Geldes (vgl S. 236), die Naturalwirtsdiaft ging in Geldwirt- 
schaft über, und aus der vierten Phase, der Hochgewerblichen, 
entstand die fünfte oder Frühkapitalistische Phase. Denn das 
Geld wurde Kapital, und diese Umwandlung vollzog sich 
auf folgende Weise: 

Anfänglich war alles Geld nur ein Mittel zur Erleichterung 
des Gütertausches, em einfaches Tauschmittel. Als aber das 
Tauschmittel die Form des geprägten Metallgeldes angenommen 
hatte, wurde es bald zu ehier Macht, die nicht nur den Handel, 
sondern auch die gesamte Wirtschaft umwälzte und überdies wie 
durch Zauber in den Menschen eine psychische Veränderung 
hervorbrachte, die in der Geschichte des menschlichen Trieb- 
lebens ohne Beispiel dasteht. 

Vor der Erfindung des Geldes versicherte man sich der 
guten Dienste seines Nächsten einfach durch rohe Gewalt. Krieg 
war die wichtigste Tätigkeit der Manner, und der Zweck der 
ewigen Kriege war, die Besiegten auszurauben oder sie zu Sklaven 
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oder wenigstens zu tribufzahlenden Provinzialen hinabzudrficken, 
kurz sie zu beherrschen, um sie auszubeuten. Aber die Gewalt- 
henschaft hat bei weitem nicht die Vorteile der Qddhemchaft 
Der SIdave gehorcht widerwillig und muß in stetem Zwang er- 
halten werden; sobald die Peitsche ruh^ läßt er die Arme smken. 
Dem Reichen dagegen gehorchen alle willig und gern, mit Freu- 
den und Eifer dienen sie ihm, seine Henschaft besteht nidit 
nur zu Hause^ sondern allerorts; wo immer er mit semem Zauber- 
stab eischein^ drängen sich ihm alle Arbeiter vom Handwericer 
bis zum Kfinstler auf und schätsen sich glfiddich, seme Befehle 
in Empfang nehmen 'zu dürfen. Dazu kommt^ daß das geprägte 
Metallgeld üi ungemessenen Mengen angehäuft werden 
kann; denn es ist verhältnismäßig wenig voluminös, leidit be- 
weglich, und es ist nichts wie das meiste Naturalgdd der Um- 
wandlung und dem Verderb ausgesetzt ~ Wem es gelang, eüie 
möglichst große Menge dieses bequemen Reichtums, dieser ,^e- 
prägteu Willensfreiheit', wie Dostojewski] sagt, zu akkumulieren, 
dem standen alle Freuden und Genüsse der Welt zu Gebote, Land- 
güter und Paläste, ein Troß von Dienern, die DienatwiUigkeit 
und Hochschätzung der Männer, die Liebe der Frauen, neben 
Luxus und Oppig^keit die Möglichkeit, Wohltaten zu erweisen, 
die eigene Persönlichkeit zur höchsten Blüte erreichbarer Voll- 
kommenheit zu entfalten, das Dasein voll auszuleben — fast 
kein Wunsch blieb ihm versaget. 

Eine so zauberliafte Macht mußte die wildeste Leidenschaft 
erregen. Die sog. Pleonexie, d. h. die Form der Habsucht, die 
nie gesättigt werden kann, und die dem Naturmenschen voll- 
kommen unbekannt ist, erwachte und füllte die Kasten und üe- 
wölbe der vom Glück Bevorzugten, der Wenigen aber Mächtigen, 
die der herrschenden Klasse angehörten, mit dein neuen Reich- 
tum an. — Doch so lani^e die Haufen Goldes still im Gewölbe 
lagen, waren sie nur [)otciitielIe Macht, nur getraumter Genuß; 
wandelte man sie in tatsächlichen Genuß um, so verflog treulos 
der mühsam erraffte Schatz. Aus dieser schmerzlichen Alter- 
native fand man bald verschiedene Auswege: 

Zunächst setzte man das Gold in Dauergüter um, d. h. in 
Güter, die bleiben und doch fortwährend Genuß schaffen: herr- 
liche Paläste wurden gebaut, Gemälde und Bildhauerarbeiten, 
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goldene Rüstungen, silberne Geschirre, Geschmeide, kostbarer 
Hausrat und Kunstwerke aller Art wurden heißbegehrte Güter, 
und gerade in den ersten Zeiten der Geld Wirtschaft entfaltete 
sich unter der Befruchtung des Reichtums die Kunst zu einer 
Blüte, die später nicht mehr erreicht worden ist. Denn die Gier 
nach dem Kapital?ins wirkt ertötend auf die Kunst 

Eine zweite, schon viel weniger ideale und dem Geist des 
Kapitalismus bedeutend näher kommende Art, den angehäuften 
Reichtum zu verwerten, ohne ihn zu verlieren, war der Erwerb 
von Grund und Boden, von Landgütern (Latifundia). Der Grund- 
eigentümer, der sein Land von andern bearbeiten läßt, besitzt 
ein Gut, das zugleich ein Erträgnis abwirft, er kann seinen 
Reichtum genießen, ohne ihn vermindern und ohne selbst arbeiten 
zu müssen. Daher im Altertum (und später) der Landhunger der 
Reichen, durch den die freien Bauern in Scharen von Haus und 
Hof vertrieben wurden. 

Ein dritter Ausweg, der nun schon mitten in das Gebiet 
des Kapitalismus hineinführt, war dieser: man legte das Geld 
in Handelsuntemehmungen an. Man rüstet ein Schiff aus, kauft 
die nötigen Qfiier, mietet die Mannschaft, oder man streckt einem 
Unieraehmer, der dies alles nebst dem Verschleiß der .Waren 
zu besorgen hat, das Kapital vor. Damit entsteht aus dem klein- 
gewerblidien Handel der kapitalistische OroßhandeL — Es ist 
eine für die Theorie des Fortschritts bedeutungsvolle Tatsache^ 
daß die Form, in der der Kapitalismus zuerst auftauchte, fiberall 
der Außenhandel war. 

War der Gewinn, den der Seehandel brachte, groß, so war 
er aber wegen der Gefahren des Meeres und besonders wegen 
der Seerauberei auch unsicher. Bald erkannte man, daß ßich 
das nutzlos aufgehäufte Geld auch auf dem Lande und mit weniger 
Risiko fruchtbringend anlegen lasse. Der Kapitalbesitzer baut 
Werkstätten, kauft eine Anzahl Sklaven, setzt dem Ganzen einen 
Werkffihrer oder Betriebsleiter vor, so daß er nun mit dem Ge- 
schäft weiter nichts mehr zu tun hat, als den Mehrwert ein<< 
zustreichen.*) 

*> Wie auch auf tieferer Stufe die Idee des Kapitaiismus schon ver- 
einzelt aufblitzt, zeigt sehr hübsch Schurtz, Entwicklungsgeschichte 
des Oeldes, S. 24: «Ein Häuptling aus Nyangwe am obem Kongo ent- 
MaU«r>L7tr, PImmd der Kultur. 18 
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So war auf mehrere Arten das paradoxe Problem des Kapi- 
talismus : Reichtum durch Reichtum zu gewinnen, ge- 
löst ; das Tauschmitel war Erwerbsmittel, war — 
Kapital geworden. 

Aber noch ein anderes Ziel war erreicht worden; es war 
eine neue Organisationsform erstanden, die durch Befmditim^ 
der Arbeit mit Kapital in Beziehung auf Leistungsfähigkeit die 
tdeingewerbtiche, handwericsniSßige weit hinter sich aairfiddieB; 
und wenn auch das neue System in der frühkapitalistischen Phase 
des Altertums nicht zur Entfaltung gelangen konnte, viebnehr 
in seinen Anfängen einen gewaltsamen Untergang fand, so war 
doch eine neue Epoche der Wirtschaft damit angebrochen, und die 
Veigesellschaftung der Arbeit hatte einen entscheidenden Schritt 
nach vorwärts getan. 

• 

Die unmittelbare Ursache der Entstehung des Kapitalismus 
war also, wenn wir zurückblicken, die Anhäufung von Vermögen 
in Gestalt des geprägten Metallgeldes; und die tiefere Ursache 
lag in der Steigerung der internationalen Beziehungen durch 
die die Völker der frühkapitalistischen Phase zu einer hohem 
Form des w irtschaftlichen Zusammenwirlcens in Verbindung ge- 
bracht wurden. 

6. Entstehung der hochkapitalistischen Organisation. 

Nach dem Verfall der antiken Welt wanderte die Zivilisation 
dem Norden zu und breitete ihr Reich langsam und allmählich 
fiber die gemäßigte Zone aus. Diese JVlUieuverscfaiebung war für 
den Fortschritt der Arbeitsoiganisation von Vorteil. Das nörd- 
liche Klima stellt in Beziehung auf Nahrung, Kleidung, Wohnungr 
usw. viel höhere Anforderungen, als der sonnige Süden. Per 

wickelte Cameron gegenüber seine Ansicht, daß es vemilnftlger wäre, 
seinen Handeltgewinn in Sklaven als in Schmuckgeld anzulegen, in naiver 

aber treffender Weise. Wenn er eine Menge Kaurimuscheln nach Hause 
brächte, erklärte der vorsichtige Mann, so würden seine Frauen sie nehmen 
und sich damit schmücken, er aber hätte nichts; Sklaven dagegen 
wären sofort zu gebrauchen und blieben nicht müßig liegen, während die 
Kauria so lange nicht« einbringen, bis er sie gegen Sklaven vertausclit 
bitte.* 
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Nordländer hat mehr Bedürfnisse, als der Südländer, er muß 
also auch mehr arbeiten. Außerdem i<ann er aber auch inten- 
siver arbeiten, denn das kühlere Klima ist für Anstrengungen 
körperlicher oder q^cistigcr Art w eit günstiger, als die erschlaffende 
Hitze der wannen Länder, Ferner muß er in der guten Jahres« 
zeit daran denken, wie er den langen Winter, wo die Natur 
unter Schnee und Eis erstarrt, die Nahrung spärlich wird und die 
Kälte in seine Wohnung dringt, überstehen mag. Er muß dem 
leichten Sinn des Südländers, der dem Moment lebt und sich um 
das Morgen wenig zu kümmern braucht, entsagen und sich daran 
gewöhnen, vorsorglich die Zukunft in Rechnung zu ziehen. — 
Auf niederer Stufe allerdings war der Norden mit seinen Sümpfen 
und undurchdringlichen Urwäldern eher ein Hindernis für den 
Fortschritt der Kultur gewesen; als aber die Entwicklung höher 
gestiegen war, und der Mensch mehr und mehr die Natur zu be- 
herrschen gelernt hatte, wurden die frühem Hindemisse zu Seg- 
nungen für den Fortschritt der Arbeit, weil die Überwindung der 
Schwierigkdteti zu höherer Anspannung der Kräfte herausforderte . 
und anreizte, als es in warmem Ländern der Fall gewesen war. 

Femer war der neue Schauplatz, dem nun die Kultur zu- 
wanderte, in enger Verbindung mit den Ländern der antiken 
Wdt, und auch dieser Umstand wirkte fördemd auf die weitere 
Entwicklung. Denn in breitem Strome flössen nun den noch auf 
barbarischer Stufe stehenden neuen Völkerschaften alle die Kultur^ 
errungenschaften zu, die die hochgestiegenen Alten in einem 
langen Werdegang sich erworben hatten. Aber, wie ein jugend- 
licher Schüler, auch wenn er den Unterricht des besten Lehrers 
geniefit, erst eine Anzahl von Stufen ersteigen muß, bis er die 
Höhe des Meisters erreicht hat^ und dann erst; falls er dazu 
die Begabung besitzt^ ihn zu überflügeln vermag, so hatten die 
romanisch-germanischen Völker zunächst die Phasen zu durch- 
laufen, die von ihren Lehrern schon früher zurückgelegt worden 
waren. Im Beginn ihrer Geschichte in der Phase der „Sippen- 
organisaüon'' stehend, gelangten sie durch die Phasen der „Fron- 
hofwirtschaft" und dann der „Stadiwirtschaft" zur „frühkapitalisti- 
schen Organisation", und wiederholten damit, wenn auch nur im 
großen ganzen genommen und in beschleunigter Folge^ den Ent- 
wicklungsgang, den die antiken Völker genommen hatten. Und 

18* 
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wie im Altertum und in den vorgeschichtlichen Zeiten lagen der 
Entstehung dieser Phasen — mutatis mutandis — dieselben Ur- 
sachen zugrunde, die wir schon im vorhergehenden namhaft ge> 
macht haben. 

Aber die romanlscfa-sermaiiischen Völker machten nicht Halt 
bei der frOhkapitalistisdien Organteatkm, sondeni Im XVIII. Jahr- 
hmidert fiberflügelten sie Hie Alten und schwangen sich zu emer 
Entwicklungsstufe auf, die diese nicht gekannt hatten, nimlich 
zur MHocfakapitalistischen Organisation" — und an dieser Stelle 
haben wir den Faden der Ursachenlehre nun wieder aufzunehmen. 

* • • 

Obglddi die hochkapitalistische Organisation mit euier bei- 
spiellosen Wucht und Schnelligkeit m die Erscheinung trai^ so 
suid doch die Ursachen, die zu ihrer Entstehung führten, zum 
Teil in Ereignissen zu suchen, die weit zurückliegen. 

Der mtemationale Handel und Verkehr eröffnet audi hier 
wieder den Reigen der Entwiddung. Zunächst war es die Er- 
Schließung des Orientes, die zur Entstehung des Kapi- 
talismus den AnstoB gab. Schon vor den Kreuzzügen waren 
Mohammedaner und Christen, besonders Italiener (Amalfi, Venedig) 
und Südfranzosen in Handelsbeziehungen getreten, und infolge 
der Kreuzzfige wurden JMotgen- und Abendland in noch engere 
und vielseitigere Berührung miteinander gebracht Der Handel 
mit dem Morgenlande und zwischen den Nationen des Abend- 
landes führte zu Reichtum, zur Anhäufung großer Geldsummen 
bei Einzelnen — und damit zur Umwandlung des Geldes in 
Kapital (vgl. S. 271) und es entstand die Frühkapitalistische Phase 
des Mittelalters, die also wie dieselbe Phase im Altertum der 
internationalen Vergesellschaftung ihr Dasein zu verdanken hatte. 

In den folgenden Jahrhunderten dehnten sich die internatio- 
nalen Beziehungen immer weiter aus auf neue Länder und ganze 
Weltteile, von denen die Alten keine Ahnung gehabt hatten. Denn 
es folgte das glänzende Zeitalter der Entdeckungen. Nachdem 
schon im XIII. Jahrhundert die Polos die Mongolei, China, Indien, 
Sumntra bereist hatten, wurde 1492 Amerika entdeckt, 1498 
umschiffte Vasco de Gama Afrika und fand den Seeweg nach 
Indien, 1513 erblickte Balbao, nachdem er die Landenge von 
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Panama überschritten, zuerst den Stillen Ozean, 1522 voll- 
führte Magelhaes die erste Weltumsegelung, 1601 landete 
der Portugiese Eredia an der Küste Australiens, 1768 be- 
gann Cook seine berühmten Fahrten nach der Südsee. — 
Während die antike Welt aus einem verhältnismäßig kleinen Kreis 
von Völkerschaften bestand, deren Konzentrationspunkt die Länder 
um das mittelländische Meer waren, umfaßte jetzt die Welt der 
romanisch-germanischen Völker die gesamte Erdoberfläche. Als 
nun Bewohner aller Weltteile, Menschen aller Rassen und aller 
Kulturstufen miteinander in Verkehr traten, gelangte der inter- 
nationale Handel in ein neues Stadium, er begann von da ab 
langsam und allmählich zum Welthandel sich zu entwickeln und 
dadurch das gesamte Wirtschaftsleben der europäischen Völker 
immer mehr zu beeinflussen*) und auf der Bahn des Fortschritts 
weiter zu treibe^. 

Aber nicht nur Handel und Verkehr gerieten durch die groß- 
artige Erweitenmg des geographischen Horizontes in Aufschwung, 
sondern die neuen internationalen Verbindungen hatten auch Fort- 
schritte zur Folge, die sich auf das gesamte Gebiet der Kultur 
und besondefs auch auf die Entwicklung der Wissenschaf- 
ten erstreckten. Schon 'die ErBchließung des Orientes hatte dem 
hl dunklem Abeigbiuben erstarrten Abendkmd ein neues Licht 
aufgesteckt, das zunächst hi den Laboratorien der Gelehrten 
weiter leuchtete und die naturwissenschaftlichen Studien ins Leben 
rief. Sobald die wissenschaftlichen Fortschritte einen gewissen 
Grad der Vollendung erreicht hatten, trat der im Stillen heran- 
gewachsene Riese aus den Studierstuben der Forscher heraus 
üi das praktische Leben: die Wissenschaft hielt ihren Einzug üi 
das Reich der Industrie und bereitete damit eine neue Epoche in 
der Geschichte der Arbeit vor. Denn das gewaltige Ereignis, 
das am Ende des XVIII. Jahrhunderts die Frühkapitalistische 
Phase In die Hochkapitalisttsche in jähem Umschwung hinOber- 
ffihrte, war eine Frucht vom Baum der I^aturwissenschaft^ es war 
die Erfindung der großen Arbeitsmaschinen. Die 
ungeheuren Fortschritte, die durch diese Erfindungen auf dem 

*) Nach der Entdeckung Amerikas z. B. wurde der ZufluU von Ldcl- 
metallen so groß, daß in der Zeit von 1550 bis 1660 in Europa alle Ottter 
etwa iweieinhalbmal so teuer wurden, als vorher. 
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Gebiet dci Technik gemacht wurden, verhalfen in entscheidender 
Weise der kapitaUstischen Organisation zum Sieg. Die älteren 
Produktionsformen wurden nun durch die leistungsfähigeren 
großen Maschinenbetriebe ersetzt; zur Errichtung eines Groß- 
betriebs, der mit zahlreichen, kostspieligen Maschinen arbeitet, 
bedarf es aber bedeutender Kapitalsummen, und so mußte die 
neue Produktionsform naturgemäß den Kapitalbesitzern in die 
Hände fallen. 

Durch die Maschinen wurden ferner viele vorher durch die 
Handafbeit gebundene Kräfte frei und konnten sich nun anderen 
Gebieten der Arbeit zuwenden. Zur Zeit Adam Smiths produ- 
zierten 10 Männer durch Teilung der Arbeit etwa 48000 Nähnadefai 
täglich. Nach Marx (Das Kapital I, 425) erzeugt die Maschine 
in elf Stunden 145000 Nähnadeln, und eine einzige Frau genügt^ 
um vier solcher Maschinen zu beaufsichtigen, was einer Pro- 
duktion von 600000 Stück täglich gleichkommt Diese ehie Frau 
machte also 130 Männer samt deren Familien brotlos ; aber auch 
frei zu andern Arbeiten. Es waren also die Maschmen selbst, 
die neben anderen Ursachen dafür sorgten, daß der Unternehmer 
die nötigen „Hände", zu seiner Verfügung sah. 

Dazu trat noch em weiteres Ereignis, das den Zwang zu der 
dem Menschen so verhaßten einseitigen und langdauemden Ar- 
beit auf einen vorher nicht erreichten Höhepunkt brachte, näm- 
lich die Abschaffung der Hörigkeit und die Ersetzung 
des Sklaven durch den Lohnarbeiter. 

In der Geschichte des Arbeitszwanges können wir, wie 
hier eingeschaltet werden soll, vier Phasen unterscheiden, von 
denen jede eine Steigerung und Verschärfung des vorhergehenden 
Zustandes erkennen läßt: 

1. In der ersten Phase, auf der untersten Kulturstufe, die nur 
die geschlechtliche Arbeitsteilung kennt, werden alle peinlichen 
Arbeiten dem verknechteten Weibe aufgebürdet; doch ist dieser 
Zwang dadurch gemildert, daß das Weib als Gattin des Mannes 
mit ihrem Herrn zugleich in einem wenn auch noch so rohen 
Liebes- und Eheverhältnis steht 

2. In der zweiten Phase werden Männer verknechtet; aber 
die Sklaverei bei den Naturvölkern trägt einen viel freiem und 
losem Charakter, als gewöhnlich angenommen wird. (Vgl 
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Schurtz, Afrikanisches Gewerbe, S. 98.) „Von dem afrikanische^ 
Herrn (sagt Livingstone) wird weder die Pünkthchkdt, SchnelUg- 
keit, Gründlichkeit noch so viel Anstrengung verlangt, wie von 
dem europäischen. In Europa ist man verlegen wegen des Mangels 
an Zeit, in Afrika weiß man nicht, was man mit derselben anfangen 
soll . . . Wenn wir sehen, mit welcher Bequemlichkeit die nied- 
rigste Klasse sich hier ernähren kann, so können wir nicht umhin, 
uns mit Betrübnis zu erinnern, mit welcher Schwierigkeit imsere 
eigenen Armen es ermöglichen, zu leben — mit welch zaghafter 
Begierde Beschäftigung gesucht wird — wie hart der Kampf ums 
Leben Ist . . (Neue Missionsreisen in Sfldafrika, deutsdi von 
Martin, I. 293.) In ähnlichem Sinn lautet die Schilderung des 
patriarchalischen Verhältnisses zwischen Herrschern und Be- 
herrschten auf den ozeanischen Inseln in Forsters Reise um die 
Welt (I. 386) usw. 

3. Eme wesentliche Verschärfung des Sklavenverhältnisses 
bringt die Zivilisation mit sich. Anfänglich zwar, solange es noch 
kein Oeld gab, wie bei den homerischen Griechen, war die 
Sklaverei noch ganz so mild, wie bei den Naturvölkern — man 
denke z. B. hur an den „göttlichen Sauhirten Eumäus". Aber die 
Erfindung des Oeldes ließ die Habgier erwachen, und von da ab 
verhärtete sich der Zwang, den die Herren auf ihre Sklaven aus- 
übten, weil diese f&r sie ein Werkzeug zum Erwerb von Reichtum 
wurden. Trotzdem war das Los des Sklaven verhältnismäßig 
gesichert^ man brachte ihn nidit gern zum Äußersten, da durch 
seinen Verlust das Ankaufskapital verloren ging, und der Herr 
selbst zu Schaden kam. 

4. Diese Rücksichtnahme auf die Gesundheit und das Leben 
der Arbeiter war nach der Aufhebung der Sklaverei nicht mehr 
notwendig. Da der Lohnarbeiter nicht gekauft wird, so kann er 
ohne Vertust mit emer einfachen Handbewegung jeden Augenblick 
weggewiesen weiden und sieht sich dann mit seiner Familie 
dem Hunger und dem Elend preisgegeben. Aus dem freien Pro- 
letarier, dessen Existenz fortwährend auf dem Spiele steht, läßt 
sich deshalb eine viel intensivere Arbeit herauspressen, als aus 
dem Sklaven, der nur die Peitsche zu fürchten hat. — Die Er- 
setzung des Sklaven durch den Proletarier wurde durchführbar, 
als der Staat so mächtig und wohlgefugt geworden war, daß er 
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die gesamte ausgebeutete Unterklasse im Zaum zu halten ver- 
mochte; solange das nicht der Fall war, mußten notgedrungen die 
Sklaven unter die einzelnen Herren verteilt werden. 

(5. Auf eine fünfte Phase in der Geschichte des Arbeits- 
zwanges weiden wir bald noch zu sprechen kommen. S. 295.) 

Eine Zunahme der für die Industrie verfügbaren Arbeits- 
kräfte war schließlich dem langen Frieden nach den Napoleoni- 
schen Kriegen zu verdanken, der mit einer ungeheuren Volksver- 
mehrung verbunden war. In den Ländern kapitalistischer Organi- 
sation (in Europa und den Vereinigten Staaten) stieg im XIX. Jahr- 
hundert die Bevölkerung von 153 Millionen im Jahre 1800 auf 
398 Millionen im jähre 1900. Diese Steigerung der Proliferation, 
die in früherer Zeit durch Kriege, Seuchen, Hungersnöte hintan- 
gehalten wurde, war hauptsächlich das Werk des Proletariats in 
den größeren Städten. Der lange Friede hatte aber auch zur Folge, 
daß die gewaltigen Geldsummen, die vorher der Krieg vei^ 
schlang, nun der Industrie und damit der kapitalistischen Organi- 
sation zur Verfügung standen und ihr zugute kamen. 



Halten wir Rückschau, so fanden wir als die wichtigsten Ur- 
sachen, die zur Entstehung der hochkapitalistischen Organisation 
führten : die Wanderung der Kultur nach der gemäßioften Zone, 
die Erweiterung der internationalen Vergesellschaftung, die nach 
dem Zeitalter der Entdeckungen fast alle Völker der Ertle umfaßte, 
das Aufblühen der Naturwissenschaften, die daraus resultierende 
Erfindung der Arbeitsmaschinen, die den uniiiittelbarcii und ent- 
scheidenden Anstoß zur Entwicklung der liochkapitalistischen 
Organisation gab und schließlich die Steigerung der Arbeits- 
intensität und die Vermehrunjr der Arbeitskräfte, die teils der Er- 
findung der Maschinen, teils der Abschaffung der Leibeigenschaft 
und dem langen Frieden nach den Napoleonischen Kriegen zu ver- 
danken waren. 

* - * 
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7. Entstehung: der Spätkapitalistischen Phase. 

In der Hochkapitalistischen Phase machte die Verpfcscllschaf- 
tung einen ungeheuren Schritt nach vorwärts. Das ivapitaUstische 
System dran^ auf der ganzen Linie durch, so daß die gesamte 
Wirtschaft eine Umwälzung erlitt. Aber der Übergang vollzog sich 
mit so jäher Wucht, daß die Staaten bis in ihre Fundamente er- 
schüttert wurden und ins Schwanken gerieten. Da jeder Fortschritt 
auf ökonomischem Gebiet mit Notwendigkeit Fortschritte und 
Veränderungen auf allen andern Kulturgebieten nach sich zieht, 
so war die Gesellschaft plötzlich vor die Aufgabe gestellt, ihre 
von Alters her überkommenen Einrichtungen umzuformen, um sie 
auf der neuen wirtschaftlichen Gnindlage neu aufzubauen. Eine 
solche Umgestaltung der Kultur kann aber nur das Werk eines 
langdauernden Anpassungsprozesses sein, und so war 
die nächste Folge des jähen wirtschaftlichen Fortschrittes ein 
außerordentliches Mißverhältnis zwischen dem neuen Wirtschafts- 
system und den alten Sitten, und Unordnung, Verwirrung und 
Kampf unter den Individuen. 

Doch wenn Kräfte in Widerstreit geraten, so gelangen sie 
nach und nach wieder ins Gleichgewicht, auf den Kampf folgt, wie 
Heraklit sag1e, Harmonie. Stand die Hochkapitalistische Phase im 
Zeichen der Unordnung und Verwirrung, so beginnen nun in der 
Spätkapitalistischen Phase Kräfte sich zu regen, die eine neue 
Ordnung anbahnen und den gesellschaftlichen Organismus derart 
umzuwandeln streben, daß er langsam und allmählich wieder das 
innere Gleichgewicht erlangt 

* . * 

Die Ursachen der Spätkapitaiistischen Bewegung sind also 
in dem jähen Umschwung zu suchen, den der Hochkapitalismus 
mit sich gebracht hatte. Kein von außen wirkendes Ereignis von 
größerer Bedeutung tritt hinzu: die- Kugel hatte einen so macht- 
vollen Stoß erhalten, daß sie nun geraume Zeit weiterrollt Wenn 
wir daher die Ursachen, die die Spätkapitalistische Zeit, unsem 
augenblicklichen Zustand herbeigeführt haben, verstehen wollen, 
so miissen wir zuerst unsere Aufmerksamkeit jenen unwill- 
Icommenen Folgen des kapitalistischen Systems zuwenden. 
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die aus dem AAifiverhältnis der neuen (ökonomischen) und der 
alten, veralteten Einrichtungen entsprangen, die vfie eine auf 
die Dauer unerträgliche Krankheit den Oesellschaftskörper befielen 
und entweder zum Sieditum oder zu Reformbewegungen und da- 
durch zur Gesundung oder wenigstens zunächst zur Besserung 
fuhren mußten. — Diese noch in die Zeit des Hochkapitalis- 
mus fallenden Mifistände sollen jetzt besprochen werden: 

1. Das wirtschaftliche Haupteigebnis der hochkapitalistischen 
Phase war der endgültige Obergang der Eigenproduktion in die 
gesellschaftliche Produktk>n. Das Prinzip der Arbeitsvergesdl- 
schaftung, nach dem nicht derjenige einen Gegenstand herstellt^ 
der ihn brauch^ sondern diejenigen, die dafür am besten einge- 
richtet und am geschicktesten sind, machte einen so entscheiden- 
den Fortschritt, daß die Eigenproduktion überall zurückgedrängt 
wurde: Inunsererwunderbaren Welt arbeitet keiner 
mehr für sich selbst; sondern jeder für andere, ver- 
fügt dafür aber auch über die Leistungen aller 
anderen. Und dieses großartige System der Solidarität, in deni 
jeder für alle und alle für jeden ehitreten, war nicht etwa zustande 
gekommen durch einen außerordentlichen Aufschwung der Ge- 
sittung, es war nicht das Weric des Altruismus, sondern ehies 
raffiniert gewordenen Egoismus. 

Während in den leiten der Eigenproduktion sich jeder müh- 
sam selbst anfertigte, was er nötig hatte, „müßte der Kultur^ 
mensch'', wie Bastiat sagt, „Jahrhunderte arbeiten, wenn er selbst 
das herstellen wollte, was er an einem einzigen Tag genießt". — 
Der ungeheure Kontrast zwischen den beiden Systemen wird uns 
so recht zu Bewußtsein kommen, wenn wir uns für einen Augen- 
blick auf die Stufe der Eigenproduktion zurückversetzen und die 
Szenen beobachten, die sich zwischen europäischen Reisenden und 
Naturvölkern abzuspielen pfleg^en, Szenen, in denen die Vertreter 
zweier fremder Welten in Verkehr treten und sich gegenseitig 
nicht genug übereinander wundem können. So schreibt K. von 
den Steinen von seinen Bakairf : „Ob ich Hemd und Hose selbst 
gemacht hätte? Immer kehrte diese mir ärgerliche Frage wieder. 
Ob ich die Hängematte, den Moskiteiro seli>st gemacht hätte ? Es 
berührte sie wunderbar, daß in meinem ganzen Besitzzustand 
nichts zutage kam, wo ich die Frage bejaht hatte ... Ich hatte 
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ihnen einipfc Stecknadeln gegeben und ein Nähnadel gezeigt, die 
einzige, die ich bei mir hatte, sie brachten mir eine Stecknadel 
wieder und baten, ihnen ein Loch hinein zu machen, wie es die 
Nähnadel hatte." (Zentral-Brasilien, S. 75.) — Und gerade wie 
unser Produktionssystem die Naturvölker in verständnisloses 
Staunen setzt, ebenso geraten andererseits unsere Reisenden in 
Bewunderung über die Kunst, mit der sich der Naturmensch selbst 
zu helfen weiß. „Nie habe ich auf meiner ganzen Reise", schreibt 
z. B. Pickering, „ein für Fremde nützlicheres Volk kennen gelernt, 
wie die Bewohner von Tahiti, denn sie scheinen zu jeder Zeit 
fiber die wesentlichsten Bequemlichkeiten des Lebens zu gebieten. 
Eine halbe Stunde am Tagfe war für sie hinreichend, ehi Haus 
aus den Stimmen und Blättern der Fehi-Banane zu bauen, und 
sie machten Feuer 'durdi das Anehianderreiben von Hölzern. An 
einer Stelle war 'das fließende Wasser tief unter einem Felsen ver- 
borgen, durch Benutzung von Bananenblättem förderten sie es 
an die Oberfläche. Die Jagd auf Aale, die in diesen feuchten, 
wasserreichen Bergen fast zu Amphibien werden, gab einen 
andern Beweis ihrer OeschicMichkeii Mit den Zähnen rissen sie 
die faserige Rinde vom Purau (einer Eibischart) ab, und im 
Augenblick fingen sie damit kleüie lösche in der Schlinge. Wurde 
ehier nach Früchten ausgeschickt, so flocht er gewöhnlich unter- 
wegs dazu ehien Korb von Kokoslaub. Eine iMatte wurde fast 
mit derselben Leichtigkeit angefertigt Kleidung war also immer 
bei der Hand, und ein Bananenblatt diente als Regenschirm, wäh« 
rend sie bei gutem Wetter Blumenkränze fbchten. Becher und 
Flaschen brachten sie aus einem Bambusrohr hervor, dessen lange 
Stämme ihnen Eimer und Fässer lieferten, und man mochte nach 
einer Axt, einem JMesser oder Löffel, einer Zahnbürste oder 
Waschschüssel fragen, nie waren unsere Führer darum in Ver- 
legenheit<< (The races of men, S. 71.) 

Der in diesen Beispielen sich ausdrückende Qegensafz zwi- 
schen den beiden Systemen läÖt uns die Vorteile und die Nachteile 
unserer gesellschaftlichen Produktion so recht klar und deutlich 
empfinden; einerseits verdanken wir ihr einen Reichtum und eine 
Mannigfaltigkeit an materiellen und geistigen Gütern, von denen 
der Naturmensch nicht die leiseste Ahnung hat Andererseits aber 
hat unser auf der Arbeitsteilung ruhendes System Nachteile mit 
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sich gebrach^ die kmm überselien werden Icönnen. Denn wälirend 
im Natniziistand der Mensdi sidi voll auszuleben vermag, indem 
er Tätigkeiten obliegt, die alle seine Fähigkeiten gleichmäfiig be- 
sdiäftigen, seine Glieder in Bewegung setzen, seine Sinne erregen, 
seinen Scharfsinn herausfordern, seine Tatkraft reizen, sind wir in- 
folge der Arbeitsteilung alle eüiseitig ausgebildete und einseitig 
verkümmerte Arbeitsknechte geworden, von denen der eme sein 
ganzes Leben hindurch tagaus tagein von früh bis spät ausschlieB- ' 
lieh graben, der andere bohren oder feilen oder schreiben oder 
eine Maschine bedienen muß. Welche von beiden Tätigkeitsarten 
reizvoller ist, ersieht man daraus, daß Jagd und Fischfang, die 
alltägliche Beschäftigung des gemeinen Mannes im Natuileben, 
jetzt bevorzugte Liebhaberei geworden sind, die sidi nur die 
besonders gut Situierten gestatten können. — Aber nicht uur 
freudloser ist die Arbeit des Kulturmenschen, sondern sie wirkt 
auch geradezu sdiädlich, ja entartend auf die Persönlichkeit; denn 
durch die einseitige, einförmige und langdauemde Beschäftigung 
entsteht ebenso beim Handarbeiter eine Verstumpfung der gei- 
stigen Fähigkeiten, wie beim Kopfarbeiter eine Verkümmerung 
der Bew^ungs- und der übrigen Körperorgane, die zu Schwäche 
und Krankheit führt Nicht ohne jegliche Berechtigung verachte- 
ten daher die Alten die Arbeit^ die, wie sie sagten, das volle Aus- 
leben verhindert und die harmonische Schönheit des Individuums 
vernichtet (,tDit Handwerke", sagt Xenophon, „verderben den 
Körper, indem sie nötigen, fest zu sitzen und im Haus zu leben." 
[Oek. 4, 2.] Und nach Aristoteles ist für den freien Mann Muße 
der höchste Lebenszweck. [Pol. Vll, 13.]) 

Schon dieser eine Nachteil unseres Systems ist von so schwer- 
wiegender Bedeutung, daß die Arbeitsteilung nicht als ein Segen, 
sondern als ein Fluch betrachtet werden müßte, wenn die Ent- 
artung des Individuums und die Freudlosigkeit der Tätigkeit so 
untrennbar damit verbunden wäre, wie es jetzt meist der Fall ist. 
Aber offenbar ist es nicht die Arbeitsteilung an sich, sondern das 
Übermaß der Arbeit, das zu so üblen Folgen führt. Wer zwölf 
und mehr Stunden täglich sich einer einseitigen und abstumpfen- 
den Tätigkeit hingibt, der muß, wie Xenophon sagen würde, „ver- 
dorben" werden, wer sich aber solcher Schädlichkeit nur einige 
Stunden des Tages aussetzt und die übrige Zeit andersgearteten. 
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kompensierenden Beschäftigungen, entweder nützlichen oder er- 
freulichen, wie dem Sport, der Lektüre usw. zuwendet, iiat die 
schlimmen Folgten nicht zu befürchten und könnte obendrein alle 
Vorteile der Arbeitsteilung genießen. Nun haben National- 
ökonomen berechnet, daß — wenn alle gesunden Erwachsenen an 
der nationalen Produktion teilnehmen, wenn die Organisation der 
Arbeit durciigeführt wird, wenn unsere Maschinenkräfte rationell 
ausgebeutet werden, wenn die Bevölkerung sich nicht in über- 
mäßiger und unsinniger Weise vermehrt und es den obern Klassen 
unmöglich gemacht wird, Arbeitskräfte in großer Zahl zu sinn- 
losem Aufwand zu mißbrauchen — daß unter diesen Bedingungen 
wenige (nach Hertzka sogar bloß drei) Stunden täglicher Arbeit 
genügten, um allen ein unserer Kulturstufe würdiges Dasein zu 
bereiten. Da nun die erwähnten Bedingungen sich vollkommen 
mit einem System der Arbeitsteilung vertragen würden, so 
kommen wir zu dem Schluß, daß nicht die Arbeitsteilung an sich, 
sondern nur in der augenblicklichen Form allerdinj^s als ein Fluch 
für das Individuum zu betrachten ist, und daß hier ein ungeheurer 
Mißstand auf der großen Mehrzahl des Volkes lastet, der laut 
nach Reform ruft. 

2. Eine andere Folge der Vergesellschaftung der Arbeit be- 
stand darin, daß, während der Naturmensch frei und fest auf 
seinen eigenen Füßen steht (vgl. S. 283), der Kulturmensch voll- 
ständig in die Abhängigkeit der Gesellschaft geraten ist. Denn da 
der differenzierte Arbeiter für andere, für die Gesellschaft arbeitet, 
so wird sein Wohlergehen ganz von der Entgeltung abhängen, 
die ihm die Gesellschaft zuteil werden läßt. Und damit berühren 
wir eines der größten und schwierigsten Probleme der kapitali- 
stischen Zeit und einen ungeheuren Mißstand: die gegenwärtige 
Qüterverteilung. 

Daß unser Verteilungssystem ungerecht ist; springt auf den 
ersten Blick in die Augen. Während eine Minderheit von Reichen, 
von denen ein großer Teil niemals zur Arbeit einen Finger gerührt 
hat, in Fülle und Üppigkeit lebt muß die große Masse alle Müh' 
und Arbeit auf sich nehmen, mit kaiigem Lohn zufrieden sein und 
ein Dasein führen, vor dem der Naturmensch zurückschaudern 
würde. 
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Woher rührt dieses Mißverhattnis? Die Ursache ist leicht 
zu erkennen: Nur die Produktion ist vergesellschaftet worden, die 
Verteilung nicht; das Verteilungssystem ist dasselbe geblieben, 
wie in den Zeiten der Eigenproduktk>n und ragt nun als ein Wider- 
sinn in die heue Zeit herein. In der Epoche des „geschlossenen 
Haushaltes" nämlich arbeitete jede Familie lür ihren eigenen Be- 
darf; die Verteilung war einfach, denn was sie produzierte, das 
gehörte ihr auch sdbstverstiUidlicfa, und zwar in Oemeuischafi; 
und ebenso selbstverständlich war es, daß sich die Ofiter m der 
Familie vererbten. — Aber bei Arbeitsveigesellschaftung wirkt der 
Erbgang in der Familie immer mehr als em Vorrecht, das einzelne 
hl die Lage versetzt, ohne je selbst produziert zu haben, sich die 
von andern beigestellten Arbeitsprodukte anzueignen, also arbeits- 
los und als Parasiten und doch in Hfille und Ffille zu leben, bloß 
weil sie Reichtum ererbt haben. Dieses Vorrecht muß bei ver- 
gesellschafteter Produktion notwendig als eu Unrecht empfunden 
werden. Denn mit den Fortschritten der Arbeitsvergesellsdiaftung 
ist auch unsere moralische Auffassung eine andere geworden ; die 
Familienmoral ist mehr und mehr in die Oesellschaftsmoral fiber- 
gegangen. Wahrend man zur Zeit des „geschlossenen Haushalts" 
es als ganz gerecht empfand, daß die Sünden der Väter an den 
Kindern bis his neunte Olied gerächt werden, kennen wir nur 
noch eine individuelle Schuld, und konsequenterweise können wir 
auch ebenso nur ein mdividuelles Verdienst anerkennen und 
müssen es für unrecht halten, daß euie endlose Reihe von Nach- 
kommen für die Verdienste eines Vorfahren belohnt werden, um 
so mehr als diese Belohnung auf Kosten der übrigen Arbeits^esell- 
schafter erfolgt; denn nur scheinbar lebt der durch Erbschaft 
Reichgewordene von dem Vermögen seiner Vorfahren, in Wahr- 
heit aber von den Arbeitsprodukten seiner Zeitgenossen und muß 
daher, wie jeder, der mehr Oüter konsumiert, als er produziert, 
als ein sozialer Schädling betrachtet werden. 

Doch so leicht die Ursache unseres ungerechten Verteilungs- 
systems zu erkennen ist, so schwer ist sie zu bescitigfcn. Denn 
eine Oesellschaft, in der das Vermögen der Verstorbenen, zun] 
Zweck der Verwaltung und Verteilung, an die Gemeinschaft fiele, 
müßte unendlich viel höher organisiert sein, als unsere jetzige, 
und der Zersetzungsprozeß, in dem sich die FamUie befmdet, 
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(vgl. S. 194 ff.), müßte ungemein viel fortgeschrittener sein, als es 
bis jetzt der Fall ist. 

Aber gesetzt aucli die soeben besprochene Ursache der un- 
gerechten Verteilung wäre beseitigt, der Familienerbgang wäre 
aufgehoben, so bleibt auch dann noch das Problem der Güter- 
verteilung bei Arbeitsvergesellschaftung ein sehr schwieriges. 
Denn durch das Zusammenarbeiten entsteht ein Gesamteigentum 
an einer unteilbaren Sache, und der Anteil, der jedem der Mit- 
wirkenden an dem Arbeitsprodukt, z. B. an einem Schuhnagel, 
einer Lokomotive, zukommt, ist bei den qualitativ verschiedenen 
Leistungen der einzelnen kaum abzumessen. — Radikale Denker 
sind daher auf den Ausweg verfallen, die allgemeine Oüteigemein- 
schaft, den Kommunismus als die richtige L5sung des Problems 
hinzustellen. Wäre der Kommunismus blofi die „Ausbeutung der 
Starken durch die Schwachen", so könnte man sich mit ihm 
befreunden; denn die Gesellschaft hat die sehr edle Pflicht^ die 
Schwachen sowie die Kranken — vorausgesetzt, daß sie sie von 
der Fortpflanzung abzuhalten vermag ~ zu schätzen und ihr 
Los nicht zu verschärfen, sondern zu mildem. Wenn man aber 
bedenkt, daß bei Gütergemeinschaft auch die Trägen auf Kosten 
der Fleißigen lebten, daß auf die Faulheit eine Prämie gesetzt 
wäre, daß der Eigennutz, die gewaltigste Triebfeder der Kultur 
und des Olficks, ausgeschaltet würde, und in dem so gesdiwächten 
Gesellschaftskörper schließlich alle individuelle Initiative und Tat- 
kraft erlahmen müßte, so wird man diese Problemlösung, die den 
gordischen Knoten emfach durchhaut, kaum für eine glückliche 
halten können. Das richtige Prinzip kann nicht heißen: Gleicher 
Lohn für ungleiche Leistungen, sondern : Wie die Arbeit, so der 
Lohn. Konsumtion und Produktion des Individuums müssen m 
Proportion stehen. Leistungen, die durch Dauer, Intensität oder 
Qualität sich vor andern auszeichnen, müssen auch durch pro- 
portk>nale Gegenleistungen kompensiert werden. — In ehier Ge- 
sellschaft in der aUe Individuen von Geburt an gleichberechtigt 
und nur auf ihre persönlichen Verdienste angewiesen wären, 
würde sich dieses richtige Prinzip wohl von selbst Bahn brechen : 
Denn die schwierigsten und peinlichsten Arbeiten würden dann 
wohl die wenigsten, die leichten und angenehmsten Arbeiten 
die meisten Bewerber finden; je schwieriger und peinlicher eine 
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Arbeit, um so mehr müßte sie belohnt werden, soll dafür die 
erforderliche Anzahl von Arbeitern beigebracht werden. Die 
Güterverteilung würde sich dann vielleicht einfach nach dem Oe- 
setz von Nachfrage und Angebot lösen, so wie jetzt der Preis der 
Waren. 

Doch wie immer eine zukünftige Gesellschaft die schwierigste 
und wichtigste aller sozialen Fragen beantworten mag, der Anfang 
der Lösung ist gemacht. Denn wenn auch die Vergesellschaftung 
dem Einzelmenschen seine Selbständigkeit geraubt hat, so hat sie 
ihn auch fast ganz unabhängig werden lassen von den Launen 
der Natur; von da ab ist der Mensch nicht mehr angewiesen auf 
unvernünftic;; waltende Kräfte, sondern auf menschlich vernünftige, 
oder vielmehr auf solche, die langsam und allmählich dem Einfluß 
der Vernunft zugänglich gemacht werden können. In diesem 
Umstand darf man die Gewähr dafür finden, daß auch das Problem 
der Oüterverteilung einst eine vernunftgemäße Lösung finden wird. 
(Näheres über Oiitervcrteilung in „Soziologie der Fortpflanzung".) 

3. Die soeben besprochene Vererbung und Übertragung der 
Güter innerhalb der Familie — und niciit etwa dievon der 
Natur gegebene Ungleichheit der Individuen — 
ist die Ursache unseres Klassensystems. Indem die einen reich, 
die andern arm geboren werden, zerfällt die Bevölkerung in zwei 
Klassen, von denen die obere zu den angenehmeren Arbeiten 
und zum Genuß bevorrechtet ist, w^ährcnd die l hiterklasse, die 
große Menge, die peinlichem Arbeiten auf sich zu nehmen hat und 
von allen höhern Freuden, die unsere Kultur gewährt, fast ganz 
ausgeschlossen ist 

Dieses plutokratische System kam in der Hochkapitalistischen 
Phase zur Entwicklung und zu einer Ausbildung, die mit großen 
Härten verbunden war. Denn die kapitalistische Organisation 
brachte es mit sich, daß der Arbeiter von den Produktionsmitteln 
getrennt wurde. In der vorkapitalistischen Zeit besaß jeder Hand- 
werker sein Werkzeug usw. zu eigen. Als aber an die Stelle der 
Handarbeit die Maschinenarbeit tra^ gelangte die Kapitalisten- 
klasse in den Besitz der Produktionsmittel, deren Anschaffungs- 
kosten für den gemeinen Mann unerschwinglich wurden. Dadurch 
wurde der Arbeiter dem Kapitalisten wehrlos in die Hand ge- 
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geben, und die Folge war, daß der Arbeitszwang die höchste 
Steigerung (v^^M. S. 279) erreichte und die Ausbeutung der Unter- 
klasse jene furchtbare Härte annahm, die für den Hochkapitalis- 
mus charakteristisch war. Oegen einen Lohn, der kaum das 
Existenzminimum gewährte, mußten die vielen, die nichts ihr eigen 
nennen konnten, wie die Kraft ihrer Muskeln, in 14 und 16 stün- 
diger Arbeitszeit bis zur Abstumpfung sich ausnutzen lassen,, und 
nicht nur die Manner, sondern auch die Frauen und sogar die 
Kinder der Unteridasse, die jetzt in Scharen in die Fabriken ein- 
gestellt wurden, verfielen der unmenschlidi gewordenen Pleonexie 
der Unternehmer. War alle Kraft ausgepreßt, so wmkte der 
Bettelstab und das Annenhaus. Dazu kam nun noch, da6 die 
kapitalistische Oiganisation infolge ihrer beispiellosen Produk- 
tivität eine ungeheure Fülle von Qütem erzeugte, in deren 
Besitz sich aber nur die Reichen setzen konnten, in- 
dem Reichtum das wirksamste Mittel zur Eriangung noch 
größem Reichtums wurde, nahmen die Vermögensunterschiede 
zwischen den Klassen immer mehr zu, neben wahnsinnigem 
Luxus wuchs der Pauperismus und das Proletariertum in 
erschreckendem Maße an: 'Ausbeutung und Qeldherrschaft er- 
reichten einen Orad, der für die untern Klassen auf die Dauer un- 
erträglich war. 

Und doch muß das Aufkommen des neuen Klassensystems als 
ein Fortschritt betrachtet werden, als ein notwendiger Durch- 
gangspunkt auf dem Wege zur Vernichtung der Ausbeutung. Denn 
die neue Oberklasse verdrängte eine ältere und stärkere Herrscher- 
klasse, die Oeburtsaristokratie, und brach damit einer freiheit- 
lichen Entwicklung die Bahn, — wie sich sogleich zeigen wird, 
wenn wir die beiden Klassensysteme, das mittelalterliche und das 
jetzige, veigleichen. 

a) In dem älteren System hatte sich die Oberklasse, der Adel, 
zu einer festen, starren Kaste verbunden, deren Vorrechte durch 
staatliche Gesetze für die ganze Reihe ihrer Nachkommen 
geschützt waren, und die sich durch Klassenendogamie, d. h. durch 
die Verponung der Ehe mit Angehörigen der niederen Klassen, 
von diesen streng, kastenartig getrennt hielt. Die Kapitalisten- 
klasse dagegen hat sich durch keinerlei gesetzliche Schranken 
von den übrigen Klassen geschieden, und es ist einem jeden, auch 
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aus der untersten Klasse die Möglichkeit geboten, sich auf den 
Flügeln des Talentes und des Glücks zur höchsten Klasse empor- 
zuschwingen. Das Prinzip der Ausbeutung, wonach 
nicht das persönliche Verdienst, sondern die Oe- 
burt über die sosiale Position eine$ Individuums 
entsclieidet, hat also in dem neuen Klassensystem 
eine bedeutende Abschwächung erfahren. 

b) der üeburtsadcl saugt seine Macht aus dem Krieg, der Geld- 
adel aus den Ergebnissen friedlicher Arbeit Dem neuen Klassen- 
system wurde also ein neuer üeist eingehaucht. Der Krieg, früher 
als die vornehmste Beschäftigung des Mannes geachtet, wird jct/t, 
als Feind des Handels und als Rohheit, verhaßt, die verachtete 
Arbeit, durch die hochkapitalistische Organisation zu ungeahnter 
Leistungsfähigkeit erhoben, tritt in den Vordergrund des allge- 
meinen Interesses und wird immer mehr die wertvollste und ein- 
zige Betätigung, durch die sich ein Individuum Verdienste er- 
werben kann. 

c) Der üehurtsadel stützte sich auf stabilen Orundbesitz, die 
Plutokratie auf das viel mobilere Kapital, das erfahrunjTsgemäß 
selten durch eine größere Anzahl von Generationen in derselben 
Familie verbleibt. 

d) Das neue Klassensystem ersetzte den in seiner Isoliertheit 
wehrlosen Leibeig^enen durch den freien Proletarier. (S. 278.) Die 
Proletarier sammeln sich zu ganzen Armeen in den großen In- 
dustriezentren, wo ihnen neben dem aufreizenden Anblick des 
üppigen Lebens der Reichen die Möglichkeit geboten wird, sich 
zusammenzuschließen. Zugleich gibt ihnen ein hochentwickeltes 
Zeitun^swesen das Mittel an die Hand, sich über ihre Lage auf- 
zuklären und sich in immer gröfier werdenden und einheitlich 
geleiteten Verbindungen zu organisieren. 

e) Schließlich stand der alten Aristokratie ein gfewaltiges Herr- 
schaftsmittel in der mittelalterlichen Religion zu Gebote. Denn 
der Glaube verwies die Unterdrückten auf die Belohnungen im 
Jenseits, und die höhern Stellen der Priesterschaft waren zum 
allergrößten Teil mit Adligen besetzt. Die Religion des modernen 
Menschen dagegen, die, durch die Wissenschaft von allen theolo- 
gischen Ideen befreit, nichts anderes ist als das Evangelium der 
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Menschlichkeit, w endet sich von solchem Amt ab und stellt sich 
gerade in den Dienst der Unterdrückten. 

So war also das alte festgefügle Klassensystem durch ein 
neues ersetzt worden, das durch seine Schwache und Labilität 
und gerade auch durch die Verschärfung des Druckes, den es 
auf die Masse ausübte, geeignet war, die Unterklasse aus ihrer 
herkömmlichen Lethargie aufzurüttein und zum Angriff und Kampf 
anzureizen. 

4. Neben den Veränderungen auf wirtschaftUchem, sozialem, 
politischem Gebiet brachte der Kapitalismus femer tiefgehende 
Veränderungen psychologischer Art in dem Menschen selbst zu- 
stande. Alles war Ware geworden, und so wurde jeder ein Kauf- 
mann. Der kaufmännische Oeist begann die ganze Gesellschaft 
zu durchdringen und mit unstülbarer Habgier, der sog. Pleone- 
xie, zu erfüllen. Allerdings trat diese neue Leidenschaft nicht 
plötzlich auf, sie hatte ihre Vorgeschichte, die, wie hier kurz 
rekapituliert sei, in folgende Phasen zerlegt werden kann. 

I. Phase: Dem primitiven Menschen ist der dämonische Oeist 
der Pleonexie vollkommen unbekannt; vielleicht aus dem einfachen 
Grunde, weil es auf den untersten Kulturstufen zu wenig Güter 
gibt, die ihn aus seiner Ruhe aufscheuchen und in ein rastloses 
Begehren hineinstürzen könnten. 

II. Phase: Zuerst erwacht dann die Pleonexie bei den Hirten- 
völkern und zwar gleich zu recht kraftigem Leben. Denn das 
Vieh, das sich aus eigner Kraft vermehrt, hat fast alle Eigen- 
schaften des Kapitals und impft dem Hirten unverkennbare kapita- 
listische Neigungen ein. Est ist eine psychologisch interessante 
Tatsache, dafi mir solche Völker selbständig zum Kapitalismus 
aufgestiegen sind, die vorher die Stufe des Hirtenlebens durch- 
laufen haben. 

III. Phase: Mit der Erfindung des geprilgten Geldes tritt 
die Erwerbsleidenschaft in ein neues Stadium. Das Geld, das alle 
Wünsche erfüllt und ohne obere Grenze angehäuft werden kann, 
erregt m hohem Maß die Habsucht und, da es zugleich ein allge- 
meiner Wertmesser aller Dinge wird, ruft es jenen rechnerischen 
Oeist ins Leben, der sich im Streiten und Feilschen um das Mein 
und Dein nicht genugtun kann und den Menschen mehr und 
mehr seines natürlichen Adels beraubt Durch das Christentum 
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wurde dieser kaufmäimisdie Odst — es klingt paradox — ver- 
sdiärft Denn jede aus natiUiichem Wohlwollen hervorgehende 
gute Tat mußte nach der Lehre von der Vei^eHung im Jenseits 
den Gedanken erregen, daB sie einst belohnt, „realisiert" werde 
und dadurch zu einer eigennützigen entarten. 

IV. Phase: Eine weitere Steigerung erleidet die Pleonexie 
durch die Entstehung des Kapitalismus überhaupt, der dem Geld 
eine neue Funktkm hinzufügt mdem er das euifache Tauschmittel 
m ein Mittel arbeitsbsen Erwerbs umwandelt 

V. Phase: In der hochkapitalistischen Phase wurde schließ- 
lich die Steigerung auf die Spitze getrieben. Denn der Kapitalis- 
mus gelangte jetzt in die Ära seiner höchsten Bifite, und zugleich 
traten eine Anzahl anderer Ursachen auf, die die Habgier immer 
mehr verstarken mußten : In der vorkapitalistischen Zeit hatte das 
Individuum einen festen Halt an seiner Familie und an seiner 
Sippe, die ihm in Not, Krankheit und Alter eine Stutze waren. 
In der Hochkapitalistischen Phase wurden die Sippe und Familie 
bis zu einem solchen Grad zersetzt und geschwächt^ daß sie in 
den meisten Fällen keinen sichern Zufluchtsort mehr zu bieten 
vermochten. Die alten Bande waren zerrissen, und der neue Staat 
war noch zu wenig erstarkt, um dem Individuum einen Ersatz 
leisten zu können. Dadurch und infolge der allgemeinen .Um- 
wandlung und Unordnung der Dinge war eine vorher ungekannte 
Unsicherheit der Existenz eingetreten; fast jedem stand die Mög- 
lichkeit vor Augen, daß er eines Tages, von Unglück betroffen, 
als ein Pauper in das Proletariat hinabsinken könne. Gegen diese 
Unsicherheit der Zukunft gab es zunächst nur ein Mittel: die 
Anhäufung möglichst großen Reichtums. — Die Unsicherheit der 
Existenz wurde noch vermehrt durch die ungeheure Zunahme der 
Bevölkerung, die wieder durch den langen Frieden, durch die 
Fortschritte der Hygiene, durch den Aufschwung der Industrie 
verursacht war und wie jede Übervölkenmg dem Kampf ums 
Dasein eine furchtbare Rohheit und Härte verlieh. — Zugleich 
erzeugte das neue Produktionssystem mühelos und in verschwen- 
derischer Fülle die verlockendsten Güter; die glänzenden Schau- 
stellungen der städtischen Ladengeschäfte, der Anblick des osten- 
tativen Aufwandes, den die Reichen betrieben, reizten immer neue 
Wünsche auf, und durch die Verbilligung vieler I-^rodukte wurden 
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die Bedürfnisse auch der wenig Besitzenden immer verwickelter 
und zaiilreicher. 

Durch solche Ursachen wurde die Pleonexie zur Glühhitze 
angefacht, tirwarb früher der Mensch, um zu leben, so lebte 
er jetzt, um zu erwerben. Hegte man noch im Mittelalter die An- 
sicht, daß die Arbeit dem Menschen einen „gerechten" Gewinn 
verschaffen sollte, der zu seiner und seiner Familie Unterhalt 
(ad sui et suae familiae sustentationem, sag^t Thomas von Aquin) 
genügte, war das Zinsennehmen als schmachvoll verachtet und 
von der Kirche als Sünde verboten, so wurde jetzt — ein charak- 
teristischer Umschwung — der Zustand des Rentiers, der arbeits- 
los von seinen Zinsen lebt, das Ideal und das erstrebenswerte 
Ziel aller Tätigkeit. — Da man aber, um Kapital an/.uhäufen, 
nicht nur erwerben, sondern auch sparen muß, weil die Henne, 
die die goldenen Eier legt, nicht geschlachtet werden darf, so 
gesellte sich zur Habgier der Geiz, der dafür sorgte, daß der 
Mensch bei vollem Geldkasten darbte und seines Lebens nicht 
mehr froh ward. Der sog. Anierikanismus, jene Anschauung, 
die im Erwerb den Lehenszweck sieht, und für die die Zeit nur 
noch Geld ist, ergriff, wie eine ansteckende Krankheit breite 
Schichten der Bevölkerung, so daß sie ihr Leben der „Jagd nach 
dem Dollar" opferten, um reich zu sterben, während die untern 
Klassen, denen jede Aussicht auf Reichtum von vorneherein ver- 
schlossen war, voller Neid und bitterer Verdrossenheit auf diese 
Olficktichen hinblickien. 

So hatte der Hochkapitalismus eine harte und hiBUche Welt 
geschaffen, aus der die Fleonexie die Schönheit und die Lebens- 
freude mit kräftigen Besenhieben hinausfegte. Mißbehagen und 
Unzufriedenheit zogen immer weitere Kreise. Von den denkenden 
Köpfen verfielen die einen, in großer Zahl, dem Pessimismus, 
dieser Philosophie des kranken Oesellschaftskörpers, während 
andere auf die Suche nach neuen Idealen ausgingen, die das 
Leben wieder lebenswert machen sollten. 

5. Doch die Pleonexie hattb neben den schlimmen auch gute 
Wirkungen, indem sie mächtig dazu beitrug, die Produktion zu 
heben und die Organisatk>n der Arbeit m höhere Formen fiber- 
zufuhren. Das Oeld, das früher flüchtigen Vergnügungen zuge- 
gewendet ward, wurde nun zum großen Teil aufgespart und 
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angehäuft; und da jeder von seinem Kapital, wenn er auch nodi 
so klein war, Zins zu bezielicn wünschte, so flössen die Er- 
sparnisse, die vorher im Kasten oder im Strumpf des kleinen 
Mannes verborgen gehalten worden waren, wie ein befruchtender 
Strom in das Land der Arbeit hinein. Dieser Reichtum suchte nun 
überall die Gebiete auf, wo er zinsbringend untergebracht werden 
konnte. Mit so gewaltigen Mitteln ausgerüstet, konnte sich die 
Unternehmung an die größten Aufgaben wagen: keine Kohle, 
kein Erz lag ihr mehr zu tief, kein L^nd zu weit entfernt; keine 
industrielle Anlage war ihr zu groß; wo das Kapital aniclopfte, 
da ward Ihm aufgetan. Daher die fast übermensdiUdie Energie, 
die dem Kapitalismus innewohnte, die er aber nur zu entfalten 
vermochte, wenn die künstlichen Schranken, die das Mittelalter 
der Produktion gesetzt; niedergerissen waren. So trat an die 
Stelle des Zunftwesens das System der freien Konkurrenz (Ge- 
werbefretheit), und die festen Taxen, durch die die Obrigkeit 
die Preise der Waren ein für allemal zu fixieren gesucht hatte, 
wurden ersetzt durch das freie Waltenlassen des Gesetzes von 
Angebot und Nachfrage. 

Aber auch diese bewundernswerten Wirkungen des kapita- 
listischen Systems hatten wieder Folgen, die zum Unheil aus- 
schlugen. Denn während zwar innerhalb jeder Unternehmung die 
Produktion planmäßig und einheitlich geleitet war, fehlte unter den 
einzelnen Unternehmungen der Zusammenhang, die Zentralisation, 
und das Ganze der Produktion vollzog sich in planloser Weise, 
etwa wie das Leben in einem Organismus, dessen einzelne Oigane 
unabhängig vonemander, jedes für sich fungieren würden. Da 
der einzehie Produzent die Größe des Bedarfs an seinem Ar- 
tikel, den er für den Weltmarkt herstellte, nicht kannte^ so 
suchte er, sobald die Preise anzogen, blindlings so viel wie mdglicfa 
zu produzieren und abzusetzen. Infolge dieser „Anarchie der 
Produktion" kam es zu Überproduktion; die Produkte häuften 
sich so an, daß sie schließlich keinen Abnehmer mehr fanden, 
und es entstanden die sog. Handelskrisen, genauer Absatzkrisen, 
jene gewaltigen, periodisch auftretenden Störungen der Wirt- 
schaft, wo die Produktion ins Stocken geriet, die weniger wider- 
standfähigen Unternehmungen dem Untergang verfielen und 
große Massen von Arbeitern mit Ihren Familien brotlos wurden 
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und ins Elend sanken. — Im Grund genommen war es aller- 
dings nicht die Überproduktion, sondern die Unterkonsumtion der 
grofjen Masse, die an diesen Störungen die Schuld trug. Denn 
während in den Krisen die Maga/ine mit Getreide, Kleidungs- 
stücken, Schuhwaren usw. bis zum Bersten gefiillt waren, hatten 
zu gleicher Zeit Millionen kein gutes Hemd auf dem Leibe, keinen 
richtigen Stiefel am Fuli und nuißten sich mit der elendesten Nah- 
rung den Hunger stillen. Das fehlerhafte Verteilungssystem, von 
dem wir oben sprachen, brachte es eben mit sich, daß es den 
Unterklassen an der nötigen Kaufkraft, um sich die Fülle der 
produzierten Güter aneignen zu können, fehlte, und daß die Unter- 
nehmer die entferntesten Länder aufsuchen mußten, um für ihre 
zu Hause so notwendigen Waren einen Markt zu finden. — Jeden- 
falls hatte also auch auf diesem Gebiete die hochkapitalisüsche 
Phase ihrer Nachfolgeriii ein sdiwterififes und dringfendes Problem 
hinieriassen, dessen Lösung nicht weniger verlangte, als die Ge- 
samtproduktion in der Art zu zentralisieren und zu regeln, daß 
sie mit der Konsumtion ins Gleichgewicht kommt 

♦ ^ • 

So waren also durch das rapide Aufkommen der Hoch- 
kapitalistischen Organisation Zustände ins Leben gerufen worden, 
die zu einem nicht geringen Teil ffir die tatenfrohen Völker einer 
so gesunden Menschenrasse, wie es die romanisch-germanischen 
Nationen sind, auf die Dauer unerträglich sein mußten. Und 
diese Zustände oder besser Mißstände wurden nun die unmittel- 
baren Ursachen einer ganzen Reihe von wirtschaftlichen Be- 
wegungen, die der Spätkapitalistischen Phase ihr charakteristisches 
Gepräge verliehen haben. Von diesen Bewegungen sind als die 
widitigsten die folgenden zu nennen: 

a) Die Arbeiterverehiigungen. 

Am schwersten unter der Umwälzung zu leiden hatten zu- 
nächst die untern Klassen, die „Arbeiter'«, und so begannen sie, 
von kühnen Männern, die anfänglich der Oberklasse entstammten, 
geführt, sich gegen die erdrückende Obermacht, die ihnen ent- 
gegenstand, zur Wehr 2u setzen und mit einem Opfermut, der der 
höchsten Bewunderung würdig ist, sich zusammenzuschließen und 
zu organisieren. Von ihren Organisationen hervorzuheben sind 
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1. die politischen Vereinigungen, die die Gesetz- 
gebung zugunsten der Unterklasse beeinflussen wollen, 

2. die Gewerkschaften, deren Hauptzweck der „kollek- 
tive Arbeitsvertrag'' ist, sowie die Unterstützung der Mitglieder 
bei Streik und Krankheit und 

3. die Genossenschaften (Konsumvereine), jene Gro6- 
eiokaufsvereinigungen, fiber die scboa früher (S. 182) berichtet 
worden ist 

Anfänglich zwar gerieten namentlich die politischen Arbeiter- 
Vereinigungen vielfach in eine falsche Taktik hinein. In machtloBer 
Erbitterung und indem sie ihre Kräfte überschätzten, gaben sie 
sich der Täuschung hin, da6 sie ui absehbarer Zeit die politische 
Gewalt erringen und dann plötzlich der Welt eine neue Kultur- 
epoche vorschreiben könnten; und sie hielten es deshalb viel- 
fach für richtig, bis zu diesem großen Moment jeden sich aiigen- 
bliddidi darbietenden klehiem Vorteil trotzig von der Hand zu 
weisen, um dann an jenem ersehnten Tage auf emmal und mit 
beiden Füßen zugleich den Sprung In den „Zukunftsstaat" zu voll- 
führen. Diese schwärmerische Idee weicht aber Immer allgemeiner 
der bessern Einsicht, daß es weiser und praktischer ist, durch 
unermüdliche Aufklärung Schritt für Schritt an Boden zu ge- 
v^nen, in zäher Arbeit und unverzagtem Kampf einen Vortefl 
nach dem andern zu erringen und so auf dem Wege einer lang- 
samen aber sichern Evolution zu dem Ziele vorzudringen, das 
durch eine Revolution plötzlich und vorschnell nicht erreicht 
werden kann. — Doch trotz dieses Irrtums, vielleicht auch zum 
Teil durch diesen Irrtum, gelangten die obengenannten Organi- 
sationen bald zu großer JMacht hn wirtschaftlichen und staatiichen 
Leben. Vor ihrem drohenden Aufmarsch fiel das „eherne Lohn- 
gesetz", jenes Oesetz vom Arbeitsmaximum und Existenzminhnum, 
das, wie nicht geleugnet werden kann, lange genug geherrscht 
hatte; tmd die staatliche Gewalt, die früher fast ausschließlich die 
Oberklasse begünstigte, begann, erst widerwillig, dann immer 
freundlicher der dröhnenden Stimme der Unterklasse ihr Ohr 
zuzuneigen. 

Damit bereitet sich nun in der Geschichte des „Arbeits^ 
Zwangs" (S. 278) eine neue (fünfte) I^hase vor, in der neben dem 
Zwang auch das Interesse an der Frucht der Arbeit zu einem 
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Arbeitsmotiv wird, und die Entwicklung biegt mehr und nieiir 
in eine neue Linie ein, die zu dem Ideal hinführt, nach welchem 
nicht nur Zwang und Not (die vis a tergo), sondern auch der 
Lohn der Arbeit und, was ebenso wichtig ist, die Lust an der 
Arbeit die Beweggründe zum Arbeiten abgeben sollen. — Aber 
mit der zunehmenden Organisation der Unterklasse gelangte auch 
die Geschichte der Ausbeutung an einen Wendepunkt und in eine 
neue Riclituiig, als deren letztes, weitentferntes Ziel die Ver- 
nichtung aller Ausbeutung, d. h. die Aufhebung aller künst- 
lichen Vorrechte der Cleburt, mögen sie nun sich auf 
Macht, Ämter, Titel und Ehren oder aber auf Reichtum beziehen, 
in den Bereich der Möglichkeit tritt. Denn da das plutokratische 
Klassensystem die Ausbeutung einer Mehrheit durch eine Minder- 
heit bedeutet, so muß es in irgendeiner Weise gemildert werden 
oder zu Fall kommen, sobald die Mehrheit genügend aufgeklart 
und organisiert ist 

b) Die Unternehmervereinigungen. 

Aber auch die Unternehmer waren unter der herrschenden 
„Anarchie der Produktion" keineswegs auf Rosen gebettet Im 
Kampf mit einer schrankenlosen Konkurrenz, im Hader mit den 
Arbeitern, deren Ansprüche sich stets erhöhten und unter dem 
Damoklesschwert des jähen Konjunkturenwechsels, war vielen 
ein unsicheres Dasein beschieden, das jeden Augenblick mit einem 
Sturz in den Abgrund des Bankerotts sein Ende finden konnte. 
Mit der Energie, die diesen an Organisationstalenten und genialen 
Köpfen so reichen Stand auszeichnet, schritten auch sie zur Ab- 
hilfe und gründeten ebenfalls Vereinigungen, die hauptsächlich 
den Zweck hatten, den Preis der Waren, den Umfang der Pro- 
duktion, den Verkauf der Produkte zu regeln, um dadurch Stetig- 
keit und Ordnung in den Gang der Produktion zu bringen und 
den regelmäßig wiederkehrenden wirtschaftlichen Krisen vor- 
zubeugen. 

Diese Vereinigungen heißen im allgemeinen Kartelle, Syn- 
dikate oder Konventionen, im besondem Trusts, in denen 
fast alle Betriebe einer Sparte zu ehier einzigen Riesenunter- 
nehmung verschmolzen shid und Corners oder Ringe, unter 
welch letzterer Bezeichnung jedoch Spekulantenvereinigungen zu 
Wucherzwecken verstanden werden. 
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Die Kartelle, Syndikate, Trusts stellen also höhere Formen 
der Arbeitsvergeselischaftung dar; wie ein Großbetrieb eine An- 
zahl von Kleinbetrieben unter einer einheitlichen Leitung ver- 
einigt, so verbinden sich in den Kartellen usw. eine Anzahl von 
Großbetrieben zu noch hohem Organisationsformen, als deren 
letztes Ziel die allgemeine Beherrschung der Produktion im Sinne 
von K. Marx zu betrachten ist. Dieses Ziel wird nicht verschoben 
durch den Umstand, daß die Kartelle bei höherer Entwicklung 
die Gefahr in isidi schließen» durch Monopolisierung ganzer Pro- 
duktionszweige zur Auswttcfaerung des Publikums miBbnucht zü 
werden. Denn sobald dieser Punkt erreicht ist; muß die Staats- 
gewalt sich genötigt sehen, die Interessen der Gesamtheit zu 
wahren und wird so die Sozialisierung der Produktion nur noch 
um einen Schritt weiter treiben. 

Doch vorerst steht die Kartellbewegung noch in ihren An- 
fängen, und die Ansichten über ihre Zukunft shid geteilt Die 
meisten Kartelle sind nämlich von nur kurzem Bestand, und 
außerdem sind die Klein- und Mittelbetriebe noch immer an Zahl 
und Bedeutung den Großbetrieben überiegen. 

Auch der Übergang der Unternehmungen aus Privatbesitz 
in den Besitz von Aktiengesellschaften ist eine Be- 
wegung, die dem Ziel höherer Vergesellschaftung oder Soziali- 
sierung zustrebt Denn die Produktionsmittel, die vorher Eigen- 
tum eines einzelnen waren, werden nun das Eigentum vieler, und 
die Untemehmerfunktion geht von dem Kapitalisten auf einen be- 
zahlten Betriebsletter über. 

c) Das Versicherungswesen. 

Den soeben besprochenen beiden großen Bewegungen darf 
als ebenbürtig an Bedeutung ein dritter Vergesellschaftungsvor- 
gang an die Seite gestellt werden, namlidi die Entwicklung des 
Versicherungswesens. Um der Unsicherheit der Existenz (S. 292) 
entgegenzutreten, um der das Leben verdüsternden Sorge für die 
Zukunft den Stadiel zu nehmen, fand man abermals in der Ver- 
gesellschaftung den richtigen Zufluchtsort. Denn ein unglück- 
licher Zufall, der das isolierte Individuum ruinieren und seine 
Familie dem Elend preisgeben kann, verliert die verderbliche 
Härte, sobald sich die schädlichen Wirkungen auf einen möglichst 
großen Kreis von Individuen verteilen lassen; gerade wie eine 
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Last, die den einzelnen zu Boden drückt, auf die Schultern vieler 
gebürdet ohne Mühsal getragen wird. — Diese Idee brach in 
der spätkapitalistischen Zeit machtvoll durch : der moderne Mensch 
versidiert seine Person, seine Angehörigen, sein Hab und Gut, 
er veisidiert sich gegen Feuer, Diebstahl, Einbruch, gegen die 
Folgen von Unfällen, Krankheit; Invalidität, Alter (Rentenver- 
sicherung) und Tod, er vereichert seine Familie, und fiberdem 
noch seine Töchter durch eine Aussteuerversicherung und seine 
Söhne für den Fall, daß sie als Einjährige dienen; wenn er ein 
Kaufmann ist, versidiert er seine Schiffe (Seeversicherung), seine 
Waren und deren Transport, seine Qlasfenster, als Beamter ver- 
sichert er sich für den Fall frühzeitiger Pensionierung, als Arzt 
gegen die Folgen der Ansteckung und gegen die Entschädigungs- 
pflicht, wenn ihm ein Kunstfehler passiert ist, als Landmann ver- 
sichert er sein Vieh gegen Seuche, seine Ernte gegen Hagel usw. 

Aber trotz des großartigen Aufschwungs, den das Versiche- 
rungswesen in den letzten Jahrzehnten genommen hat, ist die ihm 
zugrunde liegende Idee^ durch Vergesellschaftung den ewig 
drohenden, blind treffenden Zufall bis zu einem Minimum un- 
schädlich zu machen und das Schicksal des Individuums bis zu 
einem Maximum dem planlosen Walten der Natur zu entreißen 
und unter die Obhut der menschlichen Vernunft zu stellen, — 
dodi erst noch in verhältnismäßig geringem Maß zur Durch- 
führung gekommen. Denn diese Idee kann nur durch ein allge- 
meines Oarantiesystem verwirklicht werden, dessen Ofganisation 
aber die Kräfte einzelner Aktiengesellschaften bei weitem über- 
steigen^ würden, und' das nur durch das größte Machtgebilde, 
das der Mensch bis jetzt geschaffen hat, durch den Staat aufge- 
richtet werden könnte. Doch einer solchen Aufgabe ist auch 
unsere jetzige staatliche Organisation noch lange nicht gewachsen ; 
immerhüi sind Anfänge gemacht zu einer Verstaatlichung des 
Versicherungswesens, indem der Staat die Teilnahme an em- 
zelnen Versicherungen dem Zwang unterworfen, und indem 
er andere Versicherungen, wie die Alters- und Invaliditätsver- 
sicherung in eigene Verwaltung genommen hat 

d) Die staatlichen Organisationen. 

Die organbildende Kraft des modernen Staates haben wir 
schon als ganz besonders charakteristisch für die Spätkapitalistische 
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Phase bei der Beschreibung der Organisationsformen (S. I7Q) 
kennen gelernt, und das „Gesetz", nach dem die organisatorische 
Tätigkeit des Staates im Wachsen begriffen ist, hat uns ebenfalls 
schon zu wiederholten Malen beschäftigt.*) 

Aber die Bedeutung des modernen Staates liegt nicht nur 
in den Organisationen, die ihm in zunehmender Fülle entsprießen, 
sondern auch in der gänzlich veränderten Stellung, die er dem 
Individuum gegenüber einnimmt. Seiner Entstehung nach nichts 
anderes, als eine Veranstaltung zur Ausbeutung Unterdrückter, 
die sich von einer Räuberbande nur durch Größe, Stabilität und 
hohe Organisation luiterscfaied (vgl. den III. Teil) wird der 
Staat später seines anethischen Charakters langsam, sehr lang- 
sam entkleidet; er macht mit wachsender Vergesellschaftung einen 
VersittlichungsprozeB durch (näheres im V. Teil), der ihn immer 
mehr in eine großartige Wohlfahrtsanstalt, zum gigantischen 
Diener eines jeden aus dem Volk umwandelt und zu des JMenschen 
höchstem Out, von dessen Vervollkommnung aller Fortschritt, 
alle Kultur und alles Olfick abhängt — Nachdem die romanisch- 
germanischen Völker ihre Kindheit unter der Obhut der Mutter 
Kirche verbracht hatten, die ihnen ein hohes sittliches Ideal mit 

*) Als ein schwerer Hemmschuh wirkt auf diese Entwicklung unser 
bureankratischer Apparat, der nüt seinen tma Teil noch mittelalterlichen 
Oepflogenheiten wie ein Anachronismus in die neue Zeit hereinragt 

Sehr richtig sagt Berolzheimer (System der Rechts- und Wirtschafts- 
Philosophie III 218): .Die Kennzeichen der Bureaukratic sind F^(inn:)lismiis 
(überiiiäÜi^es Schreibwerk, rein aktentnaßij^e Rehandlunj^ i, Scliweri.illijfkeit 
der Geschäftsführung, iMan^^cl an initiative, horror novi. Die Bureaukratie 
ermangelt der Schöpferkraft und stellt meist die Form fiber die Sache. 
Der konservative Geist in seiner Entartung, das ist die Bureaukratie. 
Die Bevorzugung gesinnungstüchtiger, streberhafter Mittelmäßigkeit gegen- 
über dem eigenwilliijen, jedenfalls mehr individuell auftretenden Talent 
ist das Mittel zur Konservierun}; bureaukratischer V'erwaltung . . Als 
der schlimmste dieser Fehler (die natürlich nicht den Personen, sondern 
dem System zum Vorwurf {gereichen) Ist der formalistische Oeist zu be- 
trachten, der, sobald er der Form gerecht geworden, Stnji und Zweck des 
Geschäftes als nebensächlich behandelt. Dieser Geist drückt sich auch 
in der herüchtijrten „bureaukratischcn Spraclie" aus, die um feierlich zu 
wirken, darauf ausgeht, möglichst unverständlich zu sein. — Es wäre 
jedoch ungerecht, zu verkennen, daß der .BureaukraUsmus'' in Abnahme 
begriffen ist und dafi auch das Beamtentum in den letzten Jahrzenten 
sich immer mehr dem Oeist der Neuzeit anzupassen t>estrebt ist 
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auf den Lebensweg gegeben hatte (ausgeschmückt durch Legen- 
den und Märchen, die dem kindlichen Fassungsvermögen ange- 
paßt waren), muß sie nun trotz allen Wiederstrebens ihre Kinder 
dem Vater Staat zur weiteren Ausliildung fiberlassen. Wenn auch 
der Staat sein Erziehungswerfc vollendet haben wird, wenn 
auch die Epoche des Sozialismus Überwunden ist, werden die 
selbständig gewordenen Gesellschaften einem allerdings noch un- 
endlich weit entfernten Endziel zustreben, wo sie, keiner Bevor- 
mundung mehr bedürfend, frei und in innerm Gleichgewicht sich 
selbst erhalten können, und wo ihnen das Ideal absoluter Herr- 
schaftslosigkeit aufgehen wird, d. h. jener Zustand einer voll- 
kommenen Anarchie, von dem Schiller sagt: 

„Jenes Gesetz, das mit ehernem Stachel den Sträubenden 

lenket 

Dir nichts gilt Was du erstrebst, ist dir Gesetz." 
Denn „die Gemeinschaft freiwollender Menschen ist das unbe- 
dingte Endziel des sozialen Lebens". (Stammler.) 

e) Die moderne Frauenbewegung. 

Indem der Hochkapitalismus der „geschlossenen Hauswirt- 
schaft" den letzten tödlichen Stoß gab, auf die Familie zersetzend 
ehiwirkte und viele Frauen aus dem Haus in die Erwerbsarbeit 
hinemdrangte, hatte er die moderne Frauenfrage geschaffen, und 
die Spatkapitalistische Phase antwortete darauf mit der modernen 
Frauenbewegung. Und von allen spätkapitalistischen Bewegungen 
halten wir die zunehmende Frauendifferentiation für die be- 
deutungsvollste, weil sie, in Anak>gie mit der Männerdifferen- 
tiatk>n, die Gesellschaft zwar in aller Stille^ aber aus dem innersten 
Grunde heraus umwandeln muß, wenn die eingeschlagene Rich- 
tung Innegehalten wird. Die Gründe für diese Anschauung, die 
übrigens von vielen Soziologen nicht geteilt wird, haben wir 
schon in einem früheren Kapitel (über die Entwicklung der Diffe- 
rentiation) dargelegt. 

Zusammenfassung. Wir haben nun die Entstehung der 
Spätkapitaiistischen Phase einer etwas ausführlicheren Betrach- 
tung unterzogen, als die der frühern Phasen, weil gerade das 
Verständnis der Gegenwart eine der wichtigsten Aufgaben der 
Soziologie ist, und auch weil ein Versuch, dieser Aufgabe gerecht 
zu werden, wohl ein allgemeineres Interesse erregen dürfte, als 
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die Arbeit in den prähistorischen Rumpelkammern, ohne die 
allerdings ein solches Verständnis nicht gewonnen werden kann. 
Fassen wir ntm die Ei^gebnisse zusammen, so ist zu sagen: 

Der Hochkapttalismus hatte den sozialen Organismus mit 
einem entscheidenden Ruck auf eine neue ökonomische Basis 
hinaufgetrieben. Damit war das ungeheure Problem gegeben, 
die gesamte Kultur auf diese neue Grundlage einzurenken. Die 
spatkapitalistische Gesellschaft hat die Lösung dieses Problems 
rüstig in Angriff genommen, ist aber in ihren wichtigsten Be> 
wegungen: den Arbeiter- und Untemehmerverbanden, dem Ver- 
sicherungswesen, den staatlichen Organisationen und der Frauen- 
differentiation über die ersten — verheissungsvollen — Anfange 
nicht hinausgekommen. Denn die Endziele, auf die diese Be- 
wegungen zusteuern, und die nichts anderes sind als — die 
wirtschaftlichen Ideale unserer Zeit, die nun mit 
den Idealen der Vergangenheit in einen immer heißer werdenden 
Wettstreit eintreten, diese Endziele können nur in langen Zeit- 
räumen, Schritt für Schritt, in stetiger organischer Entwicklung 
und durch eine Unsumme von Arbeiten und Kämpfen — assymp- 
totisch natürhch — erreicht werden. Danach haben wir die 
Spätkapitalistische Phase nicht nur als die Endphase einer ent- 
schwindenden Epoche, sondern zugleich auch als die Eingangs- 
phase zu einer neuanbrechenden Epoche aufzufassen. Ob diese 
Auffassung richtig^ ist, wird allerdings erst einer zukünftigen Sozio- 
logie zu entscheiden möglich sem. 



II. Kapite I. 

Allgemeine Ursachen des Forlschritts. 

(Theorie des Fortschritts). 

Wir haben nun versucht, im einzelnen die Ursachen zu 
ermitteln, die auf ökononiischem üebiet die Entwicklung von 
der Wirtschaft der geschlossenen Horde durch die gewerblichen 
Phasen hindurch bis zur gewaltigen kapitah'stischen Organisation 
unserer Tage, heraufgeführt haben. Wir sind dabei auf eine bunte 
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Folge wirkender Kräfte gestoßen und stellen nun die Frage, ob 
sich nicht darin ein einheitliches ücsctz als der rulicndc Pol in 
den Erscheinungen Flucht auffinden läßt, oder ob wir nicht 
wenigstens zu einem vereinfachten klaren Bild gelangen können, 
wenn wir, im engen Anschluß an unsere Ergebnisse, untersuchen, 
welches die Mächte waren, die dem wunderbarsten von allen 
uns bekannten Naturvorgängen, dem Kulturprozeß, als allgemeine 
Ursachen zugrunde liegen. Nach den vorhergehenden Darlegungen 
dürften nur wetagt Schritte noch zu tun sein, um uns diesem 
Ziel nahe zu bringen. 

* • • 

Die allgemeinste und letzte Ursache des Fortschritts, die 
treibende Macht der Kultur wie alles sozialen Geschehens ist 
offenbar der Mensch selbst; der Mensch mit seinen sozialen 
Instinkten, die ihn befähigen sich mit seinesgleichen zu den 
höchsten und verwickeltsten Organisationen zusammenzu- 
schließen; — mit seiner artikulierten Sprache, die die Möglich- 
keit gewährt, jeden von einem Zufall geschenkten oder durch 
Nachdenken und Anstrengung errungenen Vorteil für alle Zeiten 
von Geschlecht zu Geschlecht zu vererben; — mit seinem In- 
tellekt, der an der Sprache emporklimmend sich zu unbegrenz- 
barer Höhe erheben kann ; — mit seinem Bestreben, Fortschritte, 
die ihm offensichtlich Mühe abnehmen und Lust bringen, be- 
gierig aufzunehmen und in millionenfacher Nachahmung*) zäh 
'festzuhalten. — Begünstigt wird der Fortschritt auch durch den 
Oenerationenwechsel, der die in Gewohnheit erstarrten 
Alten wegrafft und in neue Zustände neue Geschlechter sich 
einleben läßt. 

In der Geschichte der Arbeit haben wir ferner c^esehen, 
welch' hohe Bedeutung: für den Fortschritt der Not und dem 
Zwang zukommt. Anhaltende Arbeit, so notwendig für höhere 
Kultur, ist dem Naturmenschen etwas ganz Wesensfremdes, etwas 
Unnatürliches; nur gezwungen überwindet er die angcbome Träg- 
heit und bequemt sich zu intensiver andauernder Anstrengung. 

Eine ebenso wichtige Rolle, wie Not und Zwang in der 
Geschichte der Arbeit, spielen Überfluß und Muße in der 

*) Vgl. O. Tarde, Lea Lola de rimiUtlon. 
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Geschichte der Erfindungen. Man hat zwar ihre Bedeutung unter- 
schätzt — denn der Mensch ehrt seine BegiQcker geringer als 
seine Peiniger — und nach einem belcannten Sprichwort der 
Not erfinderische Wirlcungen zugeschrieben. Aber Not und 
Zwang beÜiiigen nicht zum Erfinden; erst im Oberfluß und in 
der MuOe erwacht der erfinderische Genius der Menschheit, der 
nichts anderes ist, als — der Spieltrieb.*) — Spielend griff 
wohl zum erstenmal eine Hand nach einem bunten Stein und 
empfand zum Spiel damit klopfend neben dem rhythmischen Schall 
die angenehme Wucht des ersten Steinhammers, der, weg- 
geworfen, den Spielsinn abermals durch die Femwirkung reizen 
mußte. — Zur Augenweide wurde wahrscheinlich das erste beim 
Holzbohren zufällig aufzüngelnde Flämmchen zum Feuer ent- 
facht und unterhalten. — Das fremdartige Brummen und Tönen 
einer gespannten Saite führte vermutlich zur Erfindung des ersten 
primitiven Musikinstrumentes, aus dem dann der Schieß- 
bogen und der Drillbohrer hervorging. — Auch die 
S p r ac h e ist großenteils vom Spieltrieb erschaffen worden. Die 
Lust am Plaudern und Plappern (die wir auch bei andern Herden- 
tieren, z. B. den Affen, Papageien usw. finden), der unbändige 
Mitteiliingstricb aliein kann den verhältnismäßig überreichen Wort- 
vorrat erklären, der auch schon tiefstehenden Völkern zur Ver- 
fügung steht und der unmöglich bloß der Not und dem Kampf 
ums Leben entsprungen sein kann. — Das Vergnügen an den 
komischen Bewegungen eingefangener Tiere, besonders der 
Jungen, reizte zu ihrer Zähmung und ließ die Vorstufe zur 
Zucht nützlicher Tiere entstehen. Gerade wie unsere 
Kinder gern Eichhörnchen, Ringelnattern, Igel, junge Füchse, 
Vögel, Eidechsen, Käfer aus dem Wald nach Hause bringen, 
um sie aufzuziehen und mit ihnen zu spielen, so zähmen auch 
viele Völker, die zur Tierzucht noch nicht aufgestiegen sind 
(z. B. die Indianer), nicht nur Hunde, sondern auch zu ihrem 
Vergnügen, Affen, Papageien, Adler, Möven, Elstern, Kraniche, 
Raben, Rehe, Füchse, Bären, Wölfe (Waitz S. 87), so daß ihre 
Hütten manchmal Menagerien gleichen (Peschcl S. 444.) Von 
diesem spielerischen Umgang mit Tieren bleibt zur Tierzucht nur 
noch ein kleiner Schritt iibrig. — Auch die Erfindung des Ackcr- 

*) Das Wort selbstverständlich im psychologischen Sinn genommen! 
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baus verdanken wir wohl in viel höherm Maße dem Überfluß, 
als der Not. Denn bei den meisten Nutzpflanzen besteht die 
tückische Natureinrichtung, daß gerade die genießbaren Teile, 
die Früchte und Wurzeln zugleich der Fortpflanzung dienen« 
Armut, die der Hunger treibt, alles bis zum letzten Stümpchen 
und Kömchen aufzuessen, wird also nicht leicht aus dem müh- 
samen Pflanzensammeln herauskommen, während der Überfluß 
unabsichtlich sät und zu der Beobachtung drängen muß, daß das 
Weggeschüttete an früher unfruchtbaren Stellen sich hundert- 
fältig ersetzt In manchen Fällen mag wohl auch der überlegende 
Verstand eingegriffen haben. So zeigen nach Sanisin manche 
Australier die Gewohnheit, die ausgegrabene Yamspflanze^ nach- 
dem sie die näh rsto ff haltige Wurzel abgeschnitten, von neuem 
in die Erde zu stecken, damit sie eine frische Wurzel treibe und 
nicht zu Grund gehe. — Luxusartikel waren es ferner (Schmuck, 
fremdartiger Tand, Spielereien), die zuerst den primitiven H a n - 
del in Schwung brachten. „Es ist (wie Schräder bemerkt) eine 
der denkwürdigsten Erfahrungen, zu denen die Betrachtung der 
Ursprünge des Handels und Verkehrs führt, daü nicht sowohl 
die großen Fragen des menschlichen Daseins: ,Was werden wir 
essen?* ,Was werden wir trinken?* ,Was wird uns bekleiden?' 
es waren, welche mehr oder weniger die Hauptwege des 
Handels bestimmten, sondern daß vielmehr die ästhetischen 
Bedürfnisse und einer erhöhten BehagHchkeit des Lebens 
dem ältesten Kaufmann ferne Länder und Meere eröffnet 
haben. Dem Weihrauchlandc gilt die erste Handelsexpedition, 
deren die Geschichte gedenkt, welche der ägyptische König Sank- 
chara im Jahre 2300 v. Chr. unternimmt. Gold, kostbares Edel- 
gestein und duftendes Sandelholz holen die Schiffe Salomos und 
Hirams aus dem Wunderlande üphir. Bemsteinverzierte Hals- 
ketten, Zeuge, Metallarbeiten jeglicher Art verhandeln die Phöni- 
zier schon zu Homers Zeiten an Griechenlands Gestaden." — 
Überfluß und Muße waren schließlich die guten Genien, die alle 
Künste und Wissenschaften ins Leben gerufen haben. 
Erst als der Ackerbau den Menschen von der Not, von der 
lastenden Sorge des Morgen befreit, als Handel und Verkehr 
ihn wohlhabend gemacht hatten, erwachten die Künste und 
Wissenschaften und blühten auf in demselben Maße, in dem der 
MOller-Lycr. Ptuaw der Koltttr. 20 
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Reichtum anwuchs und die materiellen Mittel darbot, die für jede 
höhere Tätigkeit des Geistes eine notwendige Bedingung sind. 
Sobald dann die Wissenschaft auf dem durch Reichtum gedünglen 
Boden festen Fuß gefaßt hatte, trat die erfinderische Tätigiceit, 
die vorher dem Zufall preisgegeben war, in ein neues Stadium; 
es begannen mit der Zivilisation jene Zeiten der Erfindungen 
und Entdeckungen, die wir in einer frühem Abhandlung kennen 
gelernt haben. 

Wohin wir also blicken, überall zeigt es sich in der Ge- 
schichte der Erfindungen, daß diese nicht der Not zu verdanken, 
daß sie vielmehr die freien Töchter der Muße und des Über-« 
flusses sind. Die Not kann wohl als ein kategorischer Imperativ 
zur Arbeit und zu Anstrengungen anstacheln, aber Erfindungen 
lassen sich nicht auf Befehl machen, sie hängen von dem un- 
gestörten Spiel der Gedanken und Einfälle ab, die sich in dem 
von allen großen Sorgen befreiten Bewußtsein ungcrufen ein- 
stellen. Die Not macht fleißig, aber die Muße macht erfinderisch. 
Die Muße setzt den Spielsinii, den Erfinder unter den menschlichen 
Trieben, den die Not in Ketten schlägt, in Freiheit. Es ist gewiß 
kein Zufall, daß das erfinderischste aller Geschöpfe zugleich auch 
am leidenschaftlichsten von allen spielt; denn bei den meisten 
Tierarten spielen nur die Jungen, während in der Spezies Homo 
auch die Erwachsenen sich allen möglichen Spielen und Sporten, 
von den albernsten bis zu den edelsten, mit wahrer Herzensfreude 
hingeben. — Es ist schheßlich auch leichter zu begreifen, daß das 
Neue aus dem Überfluß hervorquillt, als daß es aus dem ver- 
schrumpfenden Mangel entspringen sollte. Denn die Notdurft 
läßt das geistige Leben verkümmern, und die erfinderische Tätig- 
keit ist deshalb bei primitiven Völkern, denen es an Not wahr- 
lich nicht gebricht, auf ein Minimum reduziert, während sie bei 
den reichsten Nationen ihre höchsten Triumphe feiert 

• * • ■ 

Machen wir nun einen Augenblick halt, um zurückzublicken, 
so dürfte es wohl scheinen, daß die bisher genannten Ursachen 
zu einer Erklärung des Kuiturfortschritts vollkommen genügten, 
ja diesen notwendig zur Folge haben müßten. Und da die er- 
wähnten Ursachen teils in Charaktereigenschaften des Menschen^ 
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teils in Umstindeii liegen, die wie Not und Zwang*, Oberfluß und 
Mu6e, sich in höherem oder geringerem Grade fiberall vorfinden, 
so mufite der Fortschritt etwas dem Menschen Angebomes, 
Immanentes oder wenigstens aus sehiem Wesen Hervorgehendes 
Sehl und stets und Qberall in Erscheinung treten, wo mensch- 
liche Gesellschaften längere Zeit hindurch ihr Dasehi zu fristen 
vermögen. 

Aber 'die Tatsachen stimmen mit diesem Schluß nicht Qberein. 
Wir wissen, daß Naturvölker Hunderte und Tausende von Jahren 
(wie z. B. die Jäger der Steinzeit) auf ein und derselben Stufe 
stehen bleiben, wenn sie unter unveränderten Bedingungen sich 
selbst fiberlassen sind; wir wissen, daß primitive Völker einge- 
fleischte Misoneisten sind, die aller Neuerung sich feindlich ver- 
schließen und sich gegen jeden Fortschritt mit Händen und 
Ffißen zur Wehr setzen, daß ffir sie das Herkommen die 
einzige und höchste Weisheit ist, nach der alles geregelt wird, 
und daß bei ihnen die Formel: „Wie unsere Väter es gehalten, 
so wollen auch wir es halten'', gerade so weit verbreitet ist 
und so gebieterische Macht fiber die Gemfiter fibt, wie dies noch 
vor wenigen Jahrzehnten bei unserer Landbevölkerung der 
Fall war. 

Diese Tatsachen sfaid so auffallend, daß selbst eui so großer 
Kenner der Naturvölker wie Livingstone zu dem auch von andern 
Theologen gezogenen Schluß sich gedrängt sah, daß der Mensch 
auf niederer Kulturstufe Oberhaupt nicht fortschrittsfähig sei, daß 
er aus sich selbst niemals den Kulturprozeß erzeugt haben könne^ 
und somit angenommen werden mfisse, der Fortschritt sei nur 
durch einen fibematfirlichen Emfluß, durch den Eingriff Gottes 
möglich geworden. 

Richtig an diesem Gedanken ist, daß der Fortschritt nicht 
als etwas dem Menschen Immanentes betrachtet werden darf. 
Immanent ist vielmeiir dem Menschen eine ungeheure geistige 
Trägheit, die sich allen Neuerungen feindlich entgegenstellt. Um 
diese angeborne Trägheit zu überwinden, muß also ein Etwas 
von außen an ihn herantreten, das ihn aus seinem Gewohnheits- 
dasein mit Gewalt hinauswirft, und dieses Etwas ist nichts Über- 
natürliches, sondern etwas recht Handgreifliches, es ist nichts 
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anderes, als eine — erzwungene oder freiwillige — Ände- 
rung des Milieus, der Umwelt 

Durch Vertreibung werden die Schwachen von den Starken 
in andere Gegenden verjagt, durch Vermehrung werden auch 
diese zur Auswanderung gedrängt; und daß Milieuänderungen 
in der Tat zu allen Zeiten stattgefunden haben, müßten wir 
schon daraus schließen, daß sich das Menschengeschlecht über 
die ganze Erde verbreitet hat, wenn wir nicht die Völkerkunde 
besäßen, die auf jeder Seite von Wandeningen und Milieuände- 
rungen Erzählungen enthält 

Welche Wirkungen hat nun eine solche Milieuänderung? 

Schon in einer früheren Abhandlung (S. 27) haben wir zu 
zeigen versucht, wie die Vorfahren des Menschen durch eine 
gewaltige Milieuänderung, durch den Abstieg vom Baum zum 
Boden, aus dem Tierischen in das Menschliche emporgehoben 
worden sind. Was dort in einem besonderen Fall geschah, wollen 
wir jetzt im allgemeinen uns klar machen. — Wenn man eine 
Katze in einen fremden Raum versetzt, etwa in ein Zimmer, das 
sie vorher nie betreten, so wird man beobachten, daß sie sich 
erst furchtsam zurückzieht und von einem sichern Schlupfwinkel 
zunächst das neue Terrain sorgfältig rekognosziert. Dann kommt 
sie her\'or und beginnt nun mit der Wissensgier eines Natur- 
forschers den ganzen Raum einer genauen Durchforschung zu 
unterziehen. Alle Gegenstände werden mit gespannter Aufmerk- 
samkeit betrachtet, beschnuppert, mit der Tatze angestoßen. So 
geht es über Stühle und Tische weg geraume Zeit, bis die Unter- 
suchung beendigt ist, d. h. bis sich Miezi überzeugt hat, daß w eder 
etwas zu fürchten, noch etwas /u essen da ist Dann setzt sie sich 
beruhigt in eine Ecke — und von da ab ist ihr Interesse er- 
loschen; für ihr ganzes Leben steht sie nun den einmal unter- 
suchten Dingen vollkommen apathisch gegenüber. — Ganz ähn- 
lich dürfte es einer Menschenhorde ergehen, die in ein fremdes 
Land geraten ist Zuerst werden tausend neue Gegenstände, nie 
gesehene Pflanzen, glitzernde Steine, fremdartige Tiere die Neugier 
reizen und den Menschen aus der dumpfen Ode der Gewohnlieit 
gewaltsam heransreiBeii. Denn das Neue erweckt Furcht und 
Hoffnung und stellt an die Fremdlinge unzahlige Male die Frage, 
ob es Gefahr birgt oder zum Nutzen verwendet werden kann. 



Digitized by Google 



II. Kap. Allgemeine Ursachen des Fortschritts. 309 

Neue Interessen erwachen, alles wird untersucht^ neue Jagd- 
methoden werden ersonnen, neue Veikzeuge hergestellt^ es tritt 
eine Zeit der Erfindungen und des Fortschritts ein, die die Oe* 
müter in Aufregung hält und den Spiettrieb in Tätigkeit versetzt 
Sobald aber nach einigen Generationen die Horde sich in das 
neue Milieu eingepaßt hat und darin heimisch fflhlt^ hört nun 
alles fortschrittliche Leben auf, der Mensch versinkt wieder in 
die alte Gleichgültigkeit^ das Herkommen wird aUmächtig, die 
geistige Trägheit vollkommen, und die Gewohnheit stellt sich 
wieder jeder Verbesserung feindselig entgegen. Mit der An- 
passung an die neue Umwelt geht die Lust zum Fortschreiten 
verioren; es folgt Stillstand, Stagnation. 

Wenn also die Kultur sich immer weiter entwickehi soll, so 
stehen zwei Wege offen: 

1. Milieuveränderung änreh fmigeaetzte Wanderung — d. h. 
ehi und derselbe Stamm müßte in immer neue Milieus hinein- 
gelangen, um so Erfahrungen auf Erfahrungen häufend zu immer 
neuen Stufen aufzusteigen. Ganz abgesehen davon, daß bei 
diesem Verfahren Errungenschaften aus älteren Milieus leicht 
verloren gehen würden, Ist es auch sehr umständlich. Die Kultur 
ist einen andern bessern und kürzem Weg gegangen, den man 
bezeichnen kann durch die Worte: 

2. Milieuverändemng durch Ornppenverbindung und Grup' 
penbeeinflusmng — und damit sind wir jetzt bei dem springen- 
den Punkt unserer Fortschrittstheorie angelangt Durch Ver- 
bindung entstanden aus einzelnen Horden Stämme, aus einzelnen 
Stämmen Staaten, aus einzelnen Staaten Großstaaten. Bei jeder 
Verbindung wurden alle die Erfahrungen, die die einzelnen aus 
verschiedenen Milieus herstammenden Gruppen im Verlauf der 
Zeiten gesammelt hatten, zu einem Ganzen vereinigt und durch 
gegenseitige Durchdringung und Befruchtung zu höheren Formen 
hinaufgeführt. Aber nicht nur die Vereinigungen der Gruppen zu 
höheren staatlichen Gebilden, die meist auf dem Wege kriege- 
rischer Vergewaltigung^ erfoI|Ttcn, sind in Betracht zu ziehen; 
sondern auch die ebenso wichti^'^en friedUchen, rein geistigen Ver- 
bindungen, Wechselwirkungen und Beeinflussungen, in die die 
Gruppen besonders durch den Handel, ja durch das bloße Be- 
kanntwerden miteinander hineingezogen wurden. 
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In der Tat lehrt die Erfahrung, daß einerseits „jede soziale 
Gruppe solange in einem gegebenen Zustand beharrt, bis sie 
durch die Einwirkung einer anderen aus demselben in einen 
anderen gedrängt wird" (Gumplowicz, Grundriß der Soziologie, 
S. 73) und andrerseits, daß jeder neuen Epoche ein Bekannt- 
werden mit fremden Gruppen vorausging, und daß die bedeutend- 
sten Fortschritte immer dann gemacht wurden, wenn eine neue 
Gruppenverbindung oder Gruppenbeeinflussung stättgefunden 
hatte, wenn Völker, die sich vorher unbekannt waren, in Be- 
rührung miteinander traten, mögen diese Berührungen nun kriege- 
rischer oder friedlicher Art gewesen sein, — Je mehr wir uns in 
die Geschichte des Fortschritts vertiefen, um so deutlicher zeigt 
es sich, daß diese Idee, die die Soziologie L. Gumplowicz verdankt, 
der eigentliche Schlüssel für das Verständnis des Kulturfort- 
schrittes ist. Davon werden wir uns sogleich überzeugen, wenn 
wir nun die anscheinend verwickelte Geschichte der Wirtschaft 
nochmals in aller Kürze vor unsern Auj^cn vorüberziehen lassen 
und unsere Aufmerksamkeit den O r u p p e n b e z i e h u n q" e n zu- 
wenden, durch die eine Phase der Wirtschaft nach der andern ins 
Leben gerufen worden ist. 

(Phaseologie der Oruppenbcrührungen.) 

Die älteste und ursprünglich wohl ein/ii^e Korm der 
Oruppenberührung war der Krieg. Die ein/einen Urhorden 
standen sich feindlich gegenüber, und das Objekt ihrer Kämpfe 
waren die Futterpiät/e. Das sehr wichtige Resultat dieser noch 
ganz tierähnlichen Kämpfe der Urzeit war, daß die Starken, 
d. h. die besser Organisierten, die Schwachen verdrängten oder 
aufrieben, und daß infolgedessen immer besser organisierte Hor- 
den als Sieger übrig blieben. 

Als die Ori^anisation eine gewisse Höhe erreicht hatte, 
kam es zu einer zweiten Art der üruppenberühmng, die man 
jetzt schon als Orupjien v e r b i n d u n g bezeichnen kann, näm- 
lich zum Frauenraub (S. 263); die gefangenen Frauen bikleteii in 
der Tat eine Art Verbindung zwischen den vorher sich fremden 
Horden, indem sie die Erfahrungen ihrer Ursprungshorde ihren 
neuen Herren mitzuteilen in der Lage waren. Zugleich aber führte 
der Frauenraub, wie wir schon gesehen haben, zur primitiven 
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Ehe, zum Familienhaushalt und zur g^eschlechtlichen Arbeits- 
teilung — und somit entstand durch diese Form der Qnippen- 
berühning aus den urzeitlichen Zuständen die erste oder 
Frühsippschaftliche Phase der Arbeitsorganisation: 
die geschlossene Hordenwirtschaft mit geschlechtlicher Arbeits- 
teilung. 

In der folgenden Phase erscheint neben den kriegerischen 
Gruppenberührungen bereits eine friedliche: der erste Handel. 
An die Stelle des Raubes — von Gütern und Weibern — tritt 
der vorteilhaftere Tausch (S. 264), der nun mehrere benachbarte 
Horden zu einer größeren arbeitsteiligen Verbindung vereinigt, 
— und es entsteht aus dieser neuen Ciruppenverbindung unsere 
zweite oder H o c h s i p p s c h a f 1 1 i c h e Phase der A r - 
b e i t s o r g a n i s a t i () ti : die Horden- und Sippenurganisation mit 
intertribalem Tauschhandel. 

War in dieser Phase die Qruppenverbindung noch ein 
lockeres Nebeneinander, so wird sie nun — nach der Erfindung 
des Ackerbaus — zu einem festen ineinander, und zwar wietlerum 
auf dem Wege kriegerischer Vergewaltigung. Denn die besiegten 
Nachbarn werden jetzt versklavt, sie werden dem siegreichen 
Stamm einverleibt; und wie durch die Verknechtung der 
Frau die erste Differentiation, die geschlechtliche, entstanden war, 
so geht nun aus der Versklavung des Mannes die zweite Diffe- 
rentiation, die gewerbliche her\or. (S. 267.) Damit tritt die Ent- 
wicklung in unsere dritte o d e r „F r ü h g e w e r b 1 i c h e Phase" 
und zugleich in die ersten Anfänge der Zivilisation ein, und auch 
dieser große Fortschritt ist somit unmittelbar auf eine neue Torm 
der Gruppenverbindung zurückzuführen. Allerdings ist dabei nicht 
zu übersehen, daß die Erfindung des Ackerbaus für die Ent- 
stehung der Männerdifferentiation die Möglichkeit abgegeben 
hat — aber auch nur die Möglichkeit. Denn alle die ackerbauenden 
Völker, die wie z. B. die Ackerbauindianer den Übergang zur 
Versklavunj4 der Besiegten nicht mitgemacht haben, sind auch 
nicht zur iruligewerblichen Stufe aufgestiegen, sondern bei der 
bloß geschlechtlichen Arbeitsteilung stehen geblieben. 

In der folgenden Phase führen die Kämpfe zwischen den 
Nachbarn (an denen die frühe Geschichte der Zivilisation ganz 
besonders reich ist) dazu, daß eine noch viel größere Anzahl 
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von Gruppen unter einheitlicher Leitung^ vereinigt werden. Da- 
durch kommt der „Staat" zustande, und jetzt treten alle jene 
Wechselwirkungen zwischen Staat und Männerdifferentiation in 
Erscheinung, die, wie schon früher (S. 211) ausführlicher erläutert 
wurde, zur systematischen Ausbildung der Gliederung in Berufe 
und damit zur Stufe der Zivilisation führten. So wurde die neue 
Gruppen Verbindung, die eine größere Anzahl von Stäm- 
men zu einem Staate zusammenschweißte, die unmittelbare 
Ursache zur Entstehung der vierten oder Hochgewerb- 
lichen Phase, der Phase der entwickelten gewerblichen Ar- 
beitso rga n i s a tio n . 

Solange die Staaten, diese nun schon sehr großen 
Gnippenverbindungen, isoliert und auf sich selbst angewiesen 
waren (wie das alte Äg\ pten, Indien, Peru, Mexiko, Japan ; China 
bis fast auf den heutigen Tag), zeigten sie eine deutliche Nei- 
gung zu einer gewissen, wenn auch natürlich nur relativen Stabili- 
tät; sie blieben alle, mochte ihnen ein auch noch so langes 
Dasein beschieden sein, auf der gewerblichen Stufe haften und 
sind nirgends zur kapitalistischen Organisation aufgestiegen. So- 
bald dagegen eine Anzahl von Staaten wieder in Berühnmg mit- 
einander traten und so eine Gruppenverbindung noch höherer 
Ordnung bildeten (wie im Altertum die Völker, die an den Ge- 
staden des Mittelmeers saßen, oder die germanisch-romanischen 
Völker seit der Erschließung des Orientes), erschien auch als- 
bald wieder eine neue Phase der Arbeitsorganisation, nämUch 
die „Frühkapitalistische Phase", die ihre Entstehung 
ganz offensichtlich dem internationalen Handel und Ver- 
kehr zu verdanken hatte (S. 270 ff.). 

Dersechsten oder Hochkapitalistischen Phase 
ging dann eine Cruppenberfihrung von solcher Universatttät voraus, 
wie sie die Welt vorher nie gesehen hatte. Zunächst fielen aUe 
die Kulturemingenschaften, die die Völlcer des Altertums, die 
Sumerer, die Assyro-Babylonier, die Perser, Inder, Ägypter, Phöni- 
zier, Kelten, Griechen, Römer in Jahrhunderte langer Arbeit an- 
gehäuft hatten, dem glfiddidien Europa wie dne ungeheure Erb- 
schaft in den Schofi. Aber nicht nur die klassischen Völker 
des Altertums wurden Seertyf^ sondern auch die Juden, die dem 
aufstrebenden Europa eine Religion schenkten, und die Araber, 
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die^ besonders durch die EiHndmg der experimenteUen Methode, 
dem im XI. Jahrhundert bereits in Orthodoxie erstarrten Qeist 
der Abendlander neue Bahnen «riesen, nämlich die Bahnen der 
Naturwissenschaft DieNaturwIssenschitften führten aber wiederum 
zu der epodiemachenden Crfhidung der Aibeitsmaschinen, die 
zur Entstehung der Hoch kapitalistischen Organisation 
den entscheidenden Anstoß gaben. — Außerdem wurde seit dem 
Zeitalter der Entdeckungen der geographische Horizont nach 
und nach immer mehr erweitert und schließlich die ganze Obei^ 
fläche der Erde erschlossen. Immer erdumspannender, immer 
universeller wurde der Kreis der Gruppenberührungen, der end- 
lich fast alle Völker der Erde miteinander in Verbindung setzte. 
Alle Weltteile traten jetzt miteinander in Wechselwirkung, und die 
Kultur, die nun einer ungeheuren Symphonie zu gleichen begann, 
in der alles, was Menschenantlitz tragt, mit einstimmt, wurde auf 
eine vorher nie erreichte Höhe emporgehoben. — Daß aber zu 
dieser hohen Kulturstufe die europäischen Völker nicht aus 
eigner Kraft (wenn auch m i t großer eigner Kraft), sondern 
durch eine Unsumme von Gruppenberührungen und durch eine 
Kulturerbschaft, wie sie vorher nie universaler stattgefunden hat, 
aufgestiegen sind, zeigt sich schon ganz klar, wenn wir nur 
einen Blick auf unsem gesamten Kulturschatz und dessen Her- 
kunft werfen. Denn den größten Teil unserer Kulturerrungen- 
schaften, von unsem Haustieren, Kulturpflanzen, Werkzeugen bis 
zu unsem Künsten und Wissenschaften, haben wir unmittelbar 
oder mittelbar der Verbindung und dem Bekanntwerden mit 
fremden Völkerschaften zu verdanken. So stammen, um nur an 
einiges zu erinnern, die Rebe vom Kaukasus; die Aprikose aus 
Armenien; die Platane, der Pfirsichbaum und Maulbeerbaum, 
die Rose und Lilie aus Persien; Melonen, Gurken, Kürbisse aus 
Turkestan; die Dattelpalme aus Phönizien und Arabien; Zypresse, 
Paradiesapfel, Kümmel, Senf aus Kleinasien ; die Weichsel von 
Kerasus in Pontus; die Chalotte von Askalon; der Mais, die Kar- 
toffel, der Tabak, die Chokolade aus der neuen Welt; die Erbse 
von den Griechen; die Linse von den Römern; der Kaffee von 
den Arabern; Tee und Seide von den Chinesen; die Hauskatze 
aus Ägypten; der Haushahn aus Indien; der Pfau von Ophir; 
der Fasan vom Phasis. Das Vaterland der Haustierzähmung ist, 
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wie Hahns eingehende Untersuchungen wahrscheinlich gemacht 
haben, im westlichen Asien, im Zweistromland zu suchen. Die 
Seife erhielten wir durch die Römer von den Kelten, die Glas- 
fabrikation von den Ägyptern, die Geige und Guitarre von den 
Arabern. Die Metalle verdanken wir ureprünglich dem Morgen- 
lande; Maß, Zahl und Gewicht den Babyloniem; die Astronomie 
den alten Chaldäern; die Buchstabenschrift den Ägyptern; unser 
Zahlensystem den Indern; unsere modernen Naturwissenschaften 
den Arabern; Geschichtswissenschaft, Kunst und Philosophie den 
Griechen; unser Recht den Römern; unsere Religion den Juden 
usw. usw. Eine vollständige Aufzählung aller Entlehnungen und 
Akkulturationen würde Bände füllen, und Peschel konnte mit 
Recht sagen : „Was wir unter Zivilisation, Kultur, Gesittung ver- 
stehen, ist nichts anderes als eine Summe heller Gedanken, 
größtenteils von uns ererbt und asiatischen oder ägyp- 
tischen Ursprungs. (Völkerkunde, 6. Aufl. S. 550.) 

• . • 

Die Tatsachen entsprechen also, wie dieser aufs äußerste 
verkürzte Überblick über die Pliaseologie derüruppenberührungen 
zeigen durfte, vollständig der Theorie. Jede neue wirtschaftliche 
Phase wurde hervorgerufen durch eine neue Beeinflussung von 
außen. Der Kulturfortschritt kommt zustande durch Oruppen- 
berührung, mögen die Wechselwirkungen zwischen den Gruppen 
nun in Raub, Verdrängung, Unterjochung, Einver- 
leibung und Ausbeutung bestehen, oder in friedlichem Zu- 
sammenschluß, in Handelsverbindungen, oder mögen sie rein 
geistiger Art sein und zustande kommen durch das bloße Be- 
kannt u e r d e n mit fremden Völkern, ja sogar mit Völkern, die 
schon ausgestorben oder untergegangen sind. 

Und damit kommen wir nun wieder auf eine Idee zurück, 
deren schon früher erwähnt worden ist. Nicht in der Stärke 
und Herrlichkeit des Einzelmenschen, so sagten wir dort, liegt 
die Stärke der menschlichen Rasse, sondern in der Verbindungs- 
fähigkeit der einzelnen zu Gruppen, in der Vergesellschaftung zu 
höheren Organisationen. Und ebenso ist die Ursache des Fort- 
schritts und mithin der gesamten Kultur nicht in den Eigenschaften 
des Einzelmenschen zu suchen, sondern in der Vergesellschaftung 
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der Menschengnippen. Wie der Mensch erst durch die Ver- 
bindung vieler existenz- und inacbtfihig wird, so kana die 
schöpferische Kraft, die nötig ist, um Fortschritt an Fortschritt 
zu reihen, erst erlangt werden durch die Verbindung der ein- 
zelnen Menschengruppen zu Oiganisationen noch höherer Art 



Der Fortschritt kommt also zustande durch Onippenver- 
bindung und Völkervergesellscfaaftung, und verbreitet wird 
er abermals durch Oruppenberfihrung, nämlich durch die Aus- 
lese im Kampf ums Dasein. Denn Kultur ist Kraft, und jede neue 
Kulturerrungenschalt ist ein neuer Machtzuwachs. Eine fortge- 
schrittenere Ofganlsatk>n schlagt die rückstandigen aus dem 
Feld, oder reibt sie auf oder veridbt sie ihrem Qesellschafts- 
körper ein. Derselbe Kamp^ durdi den die Kulturvölker in 
den letzten paar Jahrhunderten die Naturvölker zurückgedrängt 
oder vernichtet oder unterworfen haben, hat überall und zu 
allen Zeiten unter den Menschengruppen gewütet; als Sieger 
blieben immer die fortgeschritteneren Organisationen übrig, und 
so wurde der Fortschritt allgemein und immer allgemeiner. 

• * • 

Danadt können wir die dargelegte Fortschrittstheorie kurz 
so formulieren: Die Grundbedingungen des Kutturfortschrittes 
liegen allerdings in den physischen und psychischen Eigenschaften 
des Menschen, in semen sozialen Instinkten, in seiner Sprache, 
seinem Inteliekt, Spieltrieb usw.; aber die treibende Kraft des 
Fortschritts ist weder hn Individuum, noch in den einzelnen 
Gruppen zu finden, sondern in der Gruppenberührung und 
Gruppenverbindung. Die Auslese durch den Gruppenkampf sorgt 
dann dafür, dafi der Fortschritt sich verbreitet und allgemein wird. 



Oberblick über die Kulturstufen. 



I. Kapitel. 

Die Kulturstufen. 

«Soll die Soiiologie etwas andres sein 
alt ein unklares DorcMniiHler tron Unter» 

suchungen, die bereits hintänfjlicli in andern 
Wissenscbalten geführt werden, so niuU sie sieb 
iti der konkreten hittoriscben OeeeHscbalt in 

derselben abstrakten Weise verhallen, wie — 
unter Vorbehalt aller sonstigen Verscbieden- 
heiten — die QeonMtrle sich sn den dnnlkta 
gesebcacn Raungeetattungen verhält.* 

Oeorg Simmel. 

1. Wenn man sich im Wald einem Ameisenhaufen langsam 
nähert, bemerkt man mit Erstaunen, daß das Auftauchen eines 
80 riesigen Geschöpfes die arbeitsamen Tierchen in keinerlei Er- 
regung versetz^ daß sie in ihrer insektenhaft emsigen Tätigkeit 
ruhig fortfahren und das Ereignis gar nicht zu bemerken scheinen. 
— Und doch verhält sich der Mensch ganz ähnlich. Von der 
rasenden Fahrt des Erdballs um die Sonne haben wir keinerlei 
Empfindung, und es hat einer langen Entwicklung des „Sozial- 
InteileJcts'' (oder der Menschheitsvernunft) bedurft, um die Erd- 
bewegung zu entdecken, deren Existenz dem winzigen „Individual- 
Intellekt" (vgl. S. 30) für immer verschlossen geblieben wäre. 
Denn das Kleine hat für das Große, Übergroße keinen Blick, 
keinen Sinn. Wie viele noch größere Bewegungen mag es im 
Weltall geben, von denen der Mensch ebensowenig eine Ahnung 
hat, wie die Ameise von dem flutenden Leben und Treiben, das 
sich um sie herum auf dem Erdball abspielt. — Aber auch solche 
Bewegungen, an denen der Mensch nicht nur unmittelbar teil- 
nimmt, sondern die er sogar selbst ins Leben ruft, die er macht, 
kommen ihm nicht zum Bewußtsein, wenn sie von übergroßer 
Natur sind. Ungezählte Jahrtausende mußten vorgehen, bevor 
er erkannte, daß eine Kulturcntwickhing, eine stets fortschreitende 
Veränderung der Menschheit nach bestimmter Richtung existiert, 
und daß diese Entwicklung nichts anderes ist, wie die „über- 
organische** Fortsetzung einer noch älteren und noch größeren 
Bewegung, der organischen Entwicklung, die das Leben von den 
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einfachsten zu immer hohem Fonnen in unendlichen Zeiträumen 
hinaufgeführt hat und noch immer weiterführt Und auch heute 
noch hat die übergroße Menge der Menschen, deren Leben auf- 
geht in den Sorgen für die Selbsterhaltung und die Fortpflanzung, 
von der Kulturbewegung keine Ahnung; und auch bei denjenigen 
Gebildeten, die mit der soziologischen Wissenschaft nicht in Be- 
rührungf gekommen sind, ist diese Erkenntnis keineswegs all- 
gemein durchgedrungen. Viele von ihnen berufen sich auf die 
Geschichte, sie weisen auf alle jene Völker hin, die, wie die 
Ägypter, die Assyrer, Babylonier, Griechen, Römer usw. nach 
kürzerer oder längerer Blütezeit in Verfall gerieten und von der 
Weltbühne verschwunden sind, und sagen: Die Geschichte zeigt, 
daß alle Tölker, wie die einzelnen Menschen auch, eine Zeit 
der Kindheit, der Reife und des Greisenalters durchmachen, dann 
verfallen und in einem ewigen Kreislauf wieder in das Nichts 
zurückkehren, von wo sie gekommen sind. So viel Fortschritt, 
so viel Rückschritt; so viel Zunahme, so viel Abnahme; so viel 
Wachstum, so viel Verfall. — Dieser Einwand beruht auf einer 
Verwechslung der Begriffe. Nicht um die Entwicklung der ein- 
zelnen Völker handelt es sich, sondern um die Entwicklung der 
Kultur. Während die Völker zu Tausenden auf der Erde her\or- 
sprießen und hinwelken, wandelt die Kultur ruhig ihre Bahn 
weiter. Denn der Ausspruch des Hippokrates „vita brevis, ars 
longa'' gilt nicht nur von den Individuen, sondern auch von den 
Völkern. Ja sogar, bei Licht betrachtet, ist der Völkertod geradezu 
ein Mittel des Kulturfortschrittes, Wenn die Kultur vorwärts 
kommen soll, muß sie über die Leichen all der Völker den Fuß 
setzen, die ihrem Weiterschreiten im Wege stehen. In der Tat 
sind jene viel zitierten Völker des Altertums, die untergegangen 
sind, nicht etwa von selbst ausgestorben — dafür gibt es wohl 
kein einziges Beispiel — sondern sie sind gewaltsam vernichtet 
oder umgewandelt worden von andern Völkern, die entweder 
kultivierter oder aber kulturfähiger waren, als die der Stagnation 
verfallenen Besiegten. Die Sieger waren nichts anderes als die 
Auserlesenen, die geeignet und berufen waren, die Kultur weiter- 
fortzuführen, und sie konnten diese Mission um so leichter er- 
füllen, als die Kulturerrungenschaften der Besiegten keineswegs 
verloren gingen, sondern auf die neuen Fortschrittsträger über- 
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mHtelt wurden. — Der auf den Völkertod sich berufende Einwand 
ist also falsch, und er muli es sein. Denn die Existenz tiner fort- 
sciireitenden Veränderung des menschlichen Lebens durch die 
Kultur ist eine augenfällige und jetzt eigentlich schon alte Wahr- 
heit, deren Entdeckung man als die erste und bedeutungsvollste 
Errungenschaft der Soziologie betrachten muß. 

2. Wenn es nun aber keinem Zweifel mehr unterliegen kann, 
daß eine fortschreitende Kulturentwicklung tatsächlich existiert, 
so ist damit aber noch nicht gesagt, daß sich auch ein allgemein 
gültiges System der Kulturstufen aufstellen läßt; vielmehr müssen 
wir zuvor über folgende Fragen ins klare kommen: 

Ist der Entwicklungsgang auf der ganzen Erde ein so ein- 
heitlicher gewesen, daß er in dem feststehenden Schema eines 
Stufensystems zum Ausdruck gebracht werden kann? Haben die 
einzelnen Völker der Erde, die doch unter den mannigfaltigsten 
Naturbedingungen leben und den verschiedensten Rassen an- 
gehören, nicht verschiedene lintwicklungsbahnen durchlaufen? — 
In der Tat kann man behaupten, daß jedes Volk seine eigene 
Entwicklungsgeschichte hat, die sich mit der keines andern Volkes 
wohl genau decken wird. Wie weit die Wege auseinandergehen 
können, hat uns besonders die Epoche der Barbarei gezeigt, in 
der sich die wirtschaftliche Kultur in zwei Ströme spaltete; die 
alte und die neue Welt teilten sich in Viehzucht und Ackerbau 
(S. 69), wie einst Kain und Abel, nur daß später nicht der Acker- 
mann den Hirten, sondern der Hirt den Ackermann ums Leben 
bringen sollte. — Auch andere Beispiele von Abweichungen von 
einem allgemeinen Entwicklungsverlauff haben wir schon genug 
kennen gelernt; erinnert sei nur an die Differentiation der Männer 
bd den Fischerstammen im nofdwestiichen Nordamerika (S. 51), 
an die Entstehung der freien Gewerbe bei den Afrikanern (S. 132), 
an den kommunistischen OroBhaushalt des Inkareichs (S. 206) usw. 
Schon aus diesen Beispielen, die beliebig vermehrt werden könnten, 
erhell^ daß die Kuhurentwicklung nicht bloß in emer einzigen 
Unie in die Höhe strebt, wie etwa der kerzengerade Stamm dner 
Tanne, sondern daß sie weit eher dem Wachstum eines Laub- 
baumes zu vergleichen ist^ der sich schon wdt unten m Aste und 
Zweige zu teilen begüint 

Aber neben den Verschiedenheiten weist der Kulturprozeß 

Mailcr>L7«r, Mmmb der Kultor. 21 
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bei allen Völkern so viele gemeiiisame Merkmale auf, daß «eh 
sehr wohl ehi allgemeines Stufeasystem aufstellen läßt, sobald 
man nämlich von den lokalen Einzelheiten absieht und den Vor- 
gang in seinen großen wesentlichen Zfigen erfaßt Wohl leben die 
Völker unter den mannigfaltigsten Natufbedingungcn, wohl ge- 
hören sie den verschiedenartigsten Rassen an. Aber das Milieu 
übt auf den Kulturprozeß — im großen ganzen — hauptsächlich 
ehie beschleunigende oder verlangsamende Wirkung aus, es be- 
einflußt das Tempo der Entwicklung viel mehr als ihre Art, der 
es nur eine lokale Färbung verleiht So z. B. kamen die Oer- 
manen mfölge ihres abgeschiedenen und nördlichen Wohnsitzes 
spater zur Entwicklung, als die Griechen und Römer, aber die 
wirtschaftlichen Phasen, die sie dann durchliefen, waren im 
wesentlichen und wenn man von Einzelheiten absieht^ dieselben, 
die vorher die Griechen und Römer zurückgelegt hatten. — Und 
die Verschiedenartigkeit der Rasse bringt bei weitem keine 
so großen Versdiiedenheiten hervor, wie die Verschiedenheit 
der Kulturstufen. So z. B. weist die Kultur der Jäger überall 
dieselben Züge auf, obgleich die emzekien Jägervölker — wie 
die Australier, Eskimo, Buschmänner, die Menschen der Eis- 
zeit usw. — den allerversdiiedensten Rassen angehören; und 
unsere heutige Kultur unterscheidet sich von der der alten Ger- 
manen in vid höherm Grade, als diese von der Kutturder Polynesier, 
und sie hat weit mehr Ähnlichkeit mit der Kultur der modernen 
Japaner, als mit der unserer Urvorfahren. — Femer, auch dann, 
wenn die Entwicklung sich in Aste und Zweige teilt, kann sie 
noch unter gemeinschaftlichen Gesichtspunkten aufgefaßt werden. 
Die auf der Viehzucht beruhende Wirtschaft der Alten Welt war 
gewiß von der Ackerbauwirtschaft der Neuen Welt sehr ver- 
schieden, und doch kann man Hirten und Ackerbauer auf einer 
Kulturstufe nebeneinander vereinigen, wenn man sie ab 
künstliche Nahrungsproduzenten gegenüber den Jägern, die nur 
über natürliche Nahrungsquellen verfügen, zusammenfaßt. 

Wenn wir also stets das den Erscheinungen Gemeinsame 
durch Abstraktion zu erfassen suchen, wenn wir bei einer Spal- 
tung der Entwicklung die Höhe der verschiedenen Äste zum 
Maß nehmen und überall das Universalhistorische vom bloß 
Lokalen scheiden, so können wir, ohne einen Fehler zu begehen» 
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die Kulturentwicklung aller Völker in einem einzigen Stufensystem 
zum Ausdruck bringen, gerade wie man, um auf das Schillersche 
Gleichnis zurück zu kommen, die Menschen trotz aller indivi- 
duellen Verschiedenheiten in Kinder, Erwachsene und Greise, 
also in Altersstufen einteilen kann. Denn überall auf der 
Erde ist die Kultur im allgemeinen vom Kleinen 
zum Großen, vom Natürlichen zum Künstlichen, 
vom f: i n f a c Ii e n zum Z u s a in rn c n e s e t z t e n, vom 
Gleichartigen zum Differenzierten, vom Konkre- 
ten zum Abstrakten — vonniedernzuhöhern For- 
men fortfreschritten. 

Ein allg^emeincs System der Kulturstufen ist aber nicht nur 
möcrlich, sondern es ist geradezu eine wissenschaftliche Not- 
wendigkeit. Denn solange wir uns nicht ein Bild machen können 
von den großen Linien, die die Entwicklung durchlaufen hat, 
steht die Soziologie ihrem Stoff ratlos gegenüber und kann ebenso- 
wenig zur Theorie aufsteigen, wie dies z. B. der Biologie möglich 
gewesen wäre, wenn sie, statt mit einem wohlgeordneten System 
der Pflanzen und Tiere arbeiten zu können, einem unentwirr- 
baren Durcheinander der verschiedenartigsten nach Myriaden 
zählenden Lebewesen gegenübergestanden hätte. Erst wenn wir 
uns über die großen universalhistorischcn Züge der Kulturent- 
wicklung klar geworden sind, erst dann wird neben der Phasen- 
lehre eine andere soziologische Disziplin gerade die lokalen Ver- 
schiedenheiten zum Gegenstand ihres Studiums machen und durch 
die komparative Methode zu Ergebnissen gelangen, denen eben- 
falls ein hervorragender wissenschaftlicher Wert zukommen wird. 

3. Wenn die Entwicklung genügend einheitliche Züge auf- 
weist, um in einem allgemeinen Stufensystem ihren Ausdruck 
finden zu können, so wird nun eine weitere Frage sein: womit 
soll sie gemessen werden? 

Als Maßstab der Höhe der Kultur kann eigentlich jede 
soziologische Funktion, jede Kiilturerscheinung genommen wer- 
den: z. B. die Kunst, die Wissenschaft, die Sitte, die Wirtschaft, 
die staatliche Organisation, die Freiheit des Individuums, die 
Philosophie, die soziale Stellung der Frauen usw. bis hinab zum 
Verbrauch an Seife u. dgl. Und es wäre sogar einerlei, welchen 

Mafistab man wählen würde, wenn alle Kulturerscheinungen ge- 

21» 
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nau parallel und in vollkommener Proportionalität miteinander 
sich entwickeln würden. Das ist aber nicht der Fall: die Kunst 
z. B. stand bei den Alten in höherer Blüte, als in unserer spät- 
kapitalistischen Phase, die Frau nahm bei den Hellenen eine 
niedrigere Stellung ein, als bei den indianischen Huronen, die 
Sittlichkeit war im römischen Kaiserreich mangelhafter, als in 
den Horden der Jägervölker usw. Je nach Milieu und geschicht- 
lichem Schicksal macht eben das eine Volk nach dieser, ein 
anderes nach jener Richtung schnellere Fortschritte, und oft Icann 
es vorkommen, dafi der Fortschritt auf einem Gebiet vorfiber- 
gehende Verfcfimmenmgen und Rückschritte auf andern Gebieten 
mit sich bringt. — Wir müssen also als Maßstab der Kulturhöhe 
eine soziologische Funktion herauswählen, die für den Fortschritt 
von ganz hervorragender Bedeutung und für den Kulturzustand 
eines Volkes ganz besonders charakteristisch ist Als solche 
Funktionen kommen vor allen andern in Betracht: die Wirtschaft, 
die staatliche Organisation und das geistige Leben, das in Wissen- 
schaft, Kunst und Sitten zum Ausdruck kommt^ und alle drei 
sind in der Tat zum Ehiteilungsprinzip von Kulturstufensystemen 
gemacht worden.*) 

Einen vollkommenen Maßstab der gesamten Kultur kann 
für sich allein natürlich keine dieser soziologischen Funktionen 
abgeben, aber am meisten dafür geeignet ist die Wirtschaft Denn 
von allen soziotogischen Funktionen ist die Wirtschaft die funda- 
mentalste und notwendigste. Wenn auch die Behauptung, daß 
aller Fortschritt von der Wirtschaft ausgehe, gewiß über das 
Ziel hinausschießt — der Fortschritt kriecht ja auf tausend 
Füßen, und jede neue Errungenschaft auf einem Kulturgebiet 
zieht Fortschritte auf andern nach sich ~ so hängt aber doch 
die gesamte Kultur vor allem von den wirtschaftlichen Gütern ab, 
die produziert werden, und jedes Volk kann sich, wie man ganz 
richtig gesagt hat; nur die Kuns^ die Wissenschaft die Gesittung, 
die soziale Oigantsation „leisten, die ihm seine materiellen Mittel 
ertauben''. Von welch einschneidender Bedeutung die Wirtschaft 

. *) Vgl. Vierkant, Naturvölker und Kulturvölker. 1896. Die Kultnr- 
fbrmen und ihre natürliche Verbreitung. 1897. Breysig, Der Stulen- 

bau und die Gesetze der Weltgeschichte. 1905. Diese Stufensysteme 
werden im III. und IV. Teil ^Phaseologie der sozialen Organisation" und 
»Phaseologie des Sozial-Inteiiekts" noch genauer zu betrachten sein. 
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für den Oesamtcharakter der Kultur ist, wie innig sie mit dem . 
allgemeinen Kulturfortscfaritt in Verbindung steht» geht auch schon 
daraus hervor, dafi erfahrungsgemlB die großen Epochen der 
Kultur stets unmittelbar verursacht waren durch bahnbrechende 
Neuerungen auf wirtschaftlichem Gebiet, mochten diese nun in 
emer Erweiterung der Nahrungsquellen, in technischen Erfin- 
dungen oder in neuen Formen der Arbeitsoiganisation bestanden 
haben. — Außerdem hat aber die ökonomische Funktion als 
Kulturmaßstab noch einen andern Vorzug: sie läßt sich überall 
ohne Schwierigkeit und mit zweifelloser Klarheit feststellen, so 
daß sie sdion aus diesem allerdings mehr außeilichen Qrund zu 
einer Einteilung und Klassifikation der Völker nach Kulturstufen 
ganz besondeis geeignet ist 

In der Tat hat auch die Kulturwissenschaft lange bevor es 
eine Soziologie im modernen Sinne gab, die Bedeutung der Wirt- 
schaft für die Klassifikation zu allen Zeiten erkannt Schon die 
Alten teilten die Völker der Erde ein in Jiger, Fischer, Hirten 
und Ackerbauer, wobei sie also die Nahrungsproduktion 2um 
Maßstab nahmen. Dann kamen die Prähistoriker, die haupt- 
sachlich das Werkzeug, die Technik zur Klassifikation benützten 
und die Kulturstufen der Stein-, Bronze- und Eisenzeit aufstellten. 
Und schließlich folgten die Nationalökonomen, die der Sache eine 
neue Seite abgewannen, die „Organisation der Arbeit^' als Ein- 
teilungsprinzip verwerteten und die Höhe der Entwicklung durch 
den Orad der Arbeitsvergesellschaftung zu messen lehrten. Und 
damit kommen wir zu einer 

5. und letzten Fragte: Da die ökonomische Funktion 
wieder aus verschiedenen Unterfunktionen zusammengesetzt ist, 
weiche von diesen Unterfunktionen soll als Mafistab der Kultur 
genommen werden ? 

Diese Frage wird sich am besten beantworten lassen, wenn 
wir zunächst die Entwicklungsstadien der Kahrungsproduktion, 
der Technik und der Arbeitsorganisation, also die Entwicklung 
der wichtigsten Erscheinungen des gesamten wirtschaftlichen 
Lebens — dem wir in vorhergehenden Abhandlungen*) eine ein- 
gehende Untersuchung gewidmet haben — in einer einheitlichen 
Übersicht zusammenstellen 

*) Vgl. Fnt Wicklungsgeschichte der Nahrung, des Werkzeugs,' der 
Kleidung und der Wohnung. — Entwicklungsgeschichte der Arbeit. 
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• 

Wie aus dieser Übersicht her\^orgeht, zeigen die drei Funi<- 
tionen eine hinreichend parallele Entwickhing^, um zu einer Charak- 
terisierung der Kulturstufen sich vereinigen zu lassen. Dabei 
wird auf den untern Stufen, wo das Leben beinahe ganz in der 
Herboischaffung der Subsistenzmittel aufgeht, die Nahrungspro- 
duktion selbstverständhch eine größere Rolle spielen, als die 
beiden andern Funktionen; während auf den obern Stufen, wo 
höhere Kulturgüter erzeugt werden, die Organisation der Arbeit 
für die Charakterisierung der Stufen mehr in den Vordergrund 
treten muß. Dieses Verhältnis findet man schon ganz richtig zum 
Ausdruck gebracht in einigen Kulturstufensystemen, die anzu- 
führen nicht unterlassen werden soll. So in der Einteilung von 
Sdiöneber^, der folgende Stufen aufstellte: (Handb. d. polit 
Okon. III. Aufl. Bd. 1. S. 29). 

i £ S, 1 (^'^-*) 

3. das Hirten- oder hk>madenvolk, 1 /r k '\ 

4. das sefihafte, reine Ackerbauvolk, j ^ ^ 

5. das Gewerbe- oder Handelsvolk, \ ... ^ . 

6. <bs tedustrievolk I (^v^*«») 

Dann ganz ähnlich bei List (Das nationale System, Oes. 
Sehr. Bd. III, 14), der fünf Perioden annimmt, nämlich 

1. Periode des Jägerlebens, (Wildheit) 

2. Periode des Hirtenlebens, ) -u. 

3. Periode des Ackerbaus, | 

4. Agrikultur-Manufaktur-Periode, \ ^ . 

5. Agrikultur-Manufaktur-Handels-Periode, / ^ 

Und ebenso in dem System von Bos (a. a. O.), der für die vei^ 
schiedenen wirtschaftlichen Tätigkeiten, die auf den einzehien 
Kulturstufen von besonderer Bedeutung smd, folgende neue Be- 
zeichnungen erdacht hat: 

1. Kollektionsindustrie, (Wildheit) 

(Das Sammeln von PUanzen, Tieren und Mineralien, Jagd und 
Fischfang) 
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2. Produktionsindustrie, (Barberei) 
(Ackerbau und Viehzucht) 

3. Transformationsindustrie, 
(Handwerk, Fabrikbetrieb usw.) 

4. Lokomotionsindustrie, 
(Handel). 

Die Bezeichnungen in diesen letzteren Systemen suid zwar 
gewiß treffend, aber gemacht und schwerfallig, auch sind sie 
bis jetzt nicht in Gebrauch gekommen und eigentlich Uber« 
flüssig. Wir ziehen daher die Alteren Ausdrücke: Wildheit, 
Barbarei und Zivilisation vor, erstens weil sie von einer großen 
Anzahl von Sozk>logen angenommen worden und eingebürgert 
smd, und zweitens weil ihre größere Allgemeinheit erlaubt, 
darunter eine beliebige Anzahl von Funktionen zu vereinigen. 
Das Verächtliche, das in den Worten Wildheit und Barbarei liegt, 
braucht uns nicht zu stören. Es ist in der Kulturentwicklung 
b^ründet, daß immer die höhere Stufe auf die niedere mit einer 
gewissen Geringschätzung herabsieht; in einigen Jahrhunderten 
wird das Wort Zivilisation (Proletariertum — Pauperismus — 
Ausbeutung — Frauenunmündigkeit usw. usw.) vermutlich einen 
ähnlichen Beigeschmack erhalten haben. — Wenn wir also 
die drei Funktionen der Nahrungsproduktion, der 
Technik und der Arbeitsorganisation vereint zum 
Maßstab der Kultur nehmen, so können wir die Kultur- 
stufen nun folgendermaßen charakterisieren: 

1. Die Wildheit 

umfaßt die ungeheuren Zeiträume von den ersten Anfängen der 
Kultur bis zur Erfindung des Ackerbaus und der Viehzucht. Oer 
Mensch ernährt sich auf dieser Stufe durch das Sainnichi wild- 
wachsender Pflanzen, durch Jagd und Fischfang. Werkzeug und 
Waffen stellt er her aus Stoffen — hauptsäclilich aus Holz und 
Stein — , die er ebenfalls unmittelbar der Natur entnimmt und 
in primitiver Weise zurichtet. — Die wichtigste Form der Arbeits- 
organisation ist die kooperative Sippen- oder Hordengenossen- 
schaft, die einzige Form der Arbeitsteilung die geschlechtliche. 



(Zivilisation). 



Digitized by Google 



I. Kap. Die Kulturstufen. 



329 



a) Die Unterstufe der Wildheit, die Urzeit, ist die Kindheit 
des Menschengeschlechts. Sie begann wahrscheinUch mit dem 
Abstieg des Vormenschen vom Baum zum Boden, bildete die 
artikuherte Sprache aus, erfand das Urwerkzeug aus Holz und 
Stein, kannte wohl weder Arbeit noch Arbeitsteilung, sondern 
nur die Hordenorganisation und endete mit der Entdeckung der 
Feuerentflammung. Dieses „Urstadium der Kultur" hat aller 
Wahrscheinlichkeit nach an Dauer und jedenfalls an Wichtigkeit 
und Bedeutung alle andern zusammengenommen übertroffen. 
Schon aus diesem Grunde und auch weil ihre Repräsentanten 
ausgestorben und bis jetzt unbekannt sind, sollte die Urzeit, wie 
es leider oft geschieht, nicht mit den beiden höhern Stufen der 
Wildheit verwechselt und zusammengeworfen, sondern eher als 
eine Vorsiufe allen spätem Kulturstufen vorausgestellt werden. 

b) Die Mittelstufe umfaßt die soziologisch hochinteressante 
Gruppe der „Niedern Jäger'' (Australier, Feuerländer, Eskimo, 
Busdiminner usw.), die, in die abgelegensten äußersten Winkel 
der bewohnbaren Erdoberflfiche gedrängt, auf der untersten uns 
bekannten Kulturstufe stehen geblieben, jetzt übrigens in raschem 
Aussterben begriffen smd. Diese, in kleinen schweifenden Horden 
lebenden „Randmensdien" sind Omnivoren, d. h. sie verzehren 
alles, was Pflanzen- und Tierreich an Eßbarem darbietet; ihre 
Werkzeuge und Waffen entsprechen vollkommen denen des 
Diluvialmenschen, des Menschen der altem Steinzeit, und bei 
allen Oliedem der Gruppe existiert bereits die geschlechtliche 
Arbeitsteilung. 

c) Die Oberstufe, die Stufe der Höhem Jäger, die haupt- 
sachlich durch die indianischen JSgervölker repräsentiert wird, 
ist von der Mittelstufe durch eine scharfe Grenzlinie nicht zu 
trennen. Die Kultur der Höhem Jäger ist derjenigen der Niedern 
Jäger nur dem Grade nach fiberiegen, und diese Überlegenheit 
verdanken jene den gunstigem Wohnsitzen, die sie inne haben. 
Man hat allerdings die Erfindung von Bogen und Pfeil als 
scheidendes Merkmal zwischen beiden Stufen aufteilen wollen. 
Nun ist der Schießbogen zwar gewiß später erfunden worden, 
als der Speer, da aber auch von den Niedem Jägervölkera sdion 
die meisten im Besitz dieser Waffe sind, und diese Gruppe so 
viele gemeinsame ZQge aufweist, daß man sie wohl nicht gern 
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spatten wird, dürfte es richtiger sein, dieses Merkmal fallen 
zu lassen.*) 

11. Die Barbarei 

b^nnt mit der ErschUeßtuig künstlicher Nahmngsquellen, mit 
der Erfindung von Ackertiau und Viehzucht — In technischer 
Beziehung entspricht diese Stufe der Jüngern Stehizeif': Werk- 
zeuge und Waffen werden nun mit gröBerer Soigfalt hergestellt, 
der Stein geschliffen und z. T. durchbohrt Außerdem wird die 
Weberei und die Töpferei erfunden. — Nach der Arbeitsorgani- 
sation laßt sich die Barbarei in zwei Unterklassen ehiteilen: 

a) eme Unterstufe, die die Hirten und Niedern Ackerbauer in 
sich begreif^ und auf der, wie in der vorhergehenden Epoche, 
nur die geschlechtliche Arbeitsteilung vorhanden is^ und 

b) eine Oberstufe^ wo die Differentiation der Minner, in 
Form der Dorfwirtschaft und der Fronhofwirtscfaaft ihre ersten 
schwachen Anfange nimmt und so den Obergang zur Zivilisation 
vorbereitet (Hdhere Ackerbauer oder halbstaatliche Völker).**) 

III. Die Zivilisation 

ist, wirtschaftlich, vor allem: EKfferentiation der Manner. Erst 
die gewerbliche Arbeitsteilung, deren wichtigste Vorbedingung 
der Ackerbau ist, ermöglicht die Herstellung jener höhem Güter, 

*) Die S. 51 erwähnten Fischer nehmen auf der Oberstufe der 

Wildlieit eine Ausnahmestellung ein; sie bilden eine Gruppe für sich, 
der keine allgemeine sondern eine nur lokale Bedeutung zukommt. Sie 
sollten deshalb von den , Höhern Jägern' scharf getrennt werden; denn 
sie sind «isMssig und weisen viel mehr gemeinsame Züge mit den Acker- 
bauern auf, als mit den jlgervölkem. 

*•) Einige Soziologen verstehen unter Niedern Ackerbauern alle 
ackerbautreibenden Naturvölker, unter Höhern Ackerbauern die Zivili- 
sierten. Dann mülite man entweder alle ackerbauenden Naturvölker, die 
doch auf so verschiedenen Entwicklungsstufen stehen, zusammenwerfen, 
und ebenso die 'Zivilisierten; oder man mUfite von Niedern Niedern, 
Höhern Niedern, von Niedern Höhem, Mittlern Höhern usw. Ackerbauern 
reden. Es ist daher zweckmäßiger, die ackerbauenden Naturvölker in 
Niedere (ohne Differentiation) und in Höhere (mit Differentiation] einzu- 
teilen, und die zivilisierten nicht Höhere Ackerbauer, sondern, wie es 
ja auch nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch fast allgemein geschieht, 
einfach Zivilisierte zu nennen. 
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deren Besitz für die „Kulturvölker" im Gegensatz zu den „Natur- 
völkern'' charakteristisch ist Im engsten Zusammenhang mit der 
Differentiation der Manner steht die Entstehung des Staates, 
der Stadt, die Erfindung der Schrift, das EitiUihen der Wissen« 
sdiaft und Kunst usw. — Technisch ist Zivilisation: „Metallzeif^ 
Allerdings gibt es auch auf der Oberstufe der Barbarei eine 
Reihe von Völkern, die Metalle zu verwerten wissen; aber diese 
Kunst ist wohl von Zivilisierten auf sie übertragen worden, und 
ihre Kultur ist durch diese Akkulturation keine metaUzeitiiche 
geworden. — Auf dem Gebiet der Nahrungsmittelproduktion hat 
die Zivilisation keine neuen epochemachenden Erfindungen ge- 
macht^ wohl aber die alten Metiioden zu höhem Formen: Garten- 
bau, Pflugbau usw. ausbildet — Nach dem Grad der Arlieits- 
vergesellschaftung lassen sich die zivilisierten Völker in folgende 
Unterklassen einteilen: 

a) Niedere Zivilisierte, die, wie heute noch z. B. die Chinesen, 
über die bloß gewerbliche Oiganlsation nicht hinausgekommen 

sind, 

b) Mittlere Zivilisierte, die zu den ersten Anfängen der kapi- 
talistischen Organisation aufgestiegen sind, und 

c) Höhere Zivilisierte, die eine entwickelte kapitalistische 
Organisation besitzen. Auf der Oberstufe der Zivilisation beginnt 
die „Maschinenzeit'' und die Differentiation der Frauen. 

IV. Jetzt anbrechende Epoche: Sozialisation(?). 

Die Zivilisation ist selbstverständlich nicht der Endpunkt des 
Kulturprozesses, an dem nun, wie ein naiver,, aber viel veibreiteter 
Irrtum mehit, plötzlich ein Stillstand oder Rückgang ehiiretenwird; 
Im G^enteil, das Zeitmaß der Entwicklung wird Immer beschleu- 
nigter. Da uns aber von der neu anbrechenden Epodie erst die 
erste Phase, die Spätkapitalistische vorliegt, so können wir auch 
diese noch nicht bestimmt deuten. Wahrschemlich wird die neue 
Stufe ihren wahren Charakter erst dann, entfalten, wenn die 
Differentiation der Frauen euien gewissen Grad erreicht haben 
wird, gerade wie die entscfawhidende Epoche ihre wesentlichen 
Eigenschaften erst zeigte^ nachdem die Differentiation der Männer 
schon weit fortgeschritten war. Jedenfalls aber wird die Ver- 
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geseUschaftiUTflf oder Sozialisatioii der Arbeit zu noch höheren 
Formen aufsteigen, von deren Ausgestaltung wir uns vieUeidtt 
ebensowenig eine Vorstellung machen können, wie der Mensch, 
auf der Oberstufe der Barbarei von dem, was die Zivilisation 
bringen sollte. 

• • • 

Wollte man jede der vier Kufturstufen, in noch gedrängterer 
Kürze, durch ein einziges Schlagwort charakterisieren, so könnte 
man folgende Formulierung aufstellen: 

I. Wildheit: Natürliche Nahrungsquellen, 

II. Barbarei: Künstliche Nahrungsquellen, 

III. Zivilisation: Differentiation der Männer, 

IV. Sozialisation: Differentiation der Frauen(?). 
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II. Kapitel. 

Über die Dauer der Kulturperioden. 

Je weniger der menschliche Verstand ausgebildet ist, auf 
je tieferer Entwicklungsstufe er steht, um so enger sind die Be- 
griffe über die Größe der „Welt", über den Raum, den sie ein- 
nimmt, über die Dauer ihres Bestehens. Noch vor gar nicht so 
langer Zeit, noch vor wenigen Jahrhunderten war die Ansicht 
allgemein verbreitet, daß die Erde der Mittelpunkt der Welt sei, 
um den sich das Kristallgewölbe des Himmels mit den glänzen- 
den Sternen, um den sich also das ganze Weltall herumdrehe; 
und auf noch tieferer Kulturstufe glauben Naturvölker, daß die 
Oestime keineswegs in unermeßlich weiter Entfernung schweben, 
sondern von Menschen unter Umständen ganz gut erreicht wer- 
den können. Fragten doch z. B. die Tahitier, als sie sich von 
den weiten Seereisen der Europäer eine Vorstellung zu machen 
begannen, einst den Engländer Bligh allen Ernstes, ob er bei 
seiner Fahrt nicl|t auch an Sonne und Mond gekommen wäre, 
und Ähnliche Oedanken des primitiven Verstandes werden wir 
später noch viele kennen lernen (vgl. Die Oeschidite des mensch- 
lichen Verstandes). 

Bessere Einsicht hat unterdessen bekanntlich gelehrt, dafi 
sogar schon der kleine Teil der Wd^ der uns sichtbar tst^ eine 
ungeheure, alle Fassungskraft fiberateigende Ausdehnung besitzt; 
daß z. B. das Ucht (das doch 48000 Meilen hi der Sekunde 
zurücklegt) 6000 Jahre brauch^ um von der Milchstraße zu uns 
zu gelangen, so daß also, wenn diese pidtzlich erlöschte^ wir sie 
trotzdem noch sechs Jahrtausende am Himmel weiterleuchten 
sehen würden. In diesem gewattigen Oebäude verschwindet die 
Erde zu einem kleinen Stäubchen. Und auch dieser unsem 
Sinnen zugängliche mit Myriaden von Oestimen, mit entstehenden 
und veigehenden Sonnensystemen erfüllte Raum ist nur wieder 
ein winziges mikroskopisches Fleckchen, ein Nichts im Vergleich 
zu der unendlichen Oröße des Weltalls. 

(Alter der Erde.) 

Den unendlichen Räumen entsprechen unendliche Zeiten. 
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Aber während über die Größe der Welt richtige Ansichten 
ziemlich allgemein jetzt verbreitet sind, ist man noch vielfach 
bezüglich der zeitlichen Verhältnisse, besonders über die 
Fragen: wie alt ist die Erde? wie alt das Menschengeschlecht, 
die Kultur? in rückständigen Meinungen befangen geblieben. Die 
Ursache dieses Mißverhältnisses läßt sich begreifen. Denn der 
unvergängliche Raum ist der mathematischen Berechnung viel 
leichter zu unterwerfen, als die flüchtige Zeit, die wir nur durch 
verwickelte Schlußverfahren und indirekte Anhaltspunkte an- 
nähernd abschätzen können. 

Die Ansichten über das Alter der Erde gehen daher auch 
unter den Sachverständigen weit auseinander. Nur darin herrscht 
Übereinstimmung unter den Astronomen, Physikern und Geologen, 
daß das Alter der Erde nicht nach Jahrtausenden, wie mal! 
früher*) glaubte, sondern nach Jahrmillionen zu berechnen 
ist So schätzt der Physiker Thomson das Alter der Erde auf 
100 Millionen Jahre, der Astronom Hermann Klein berechnet, 
daß seit der Bildung der festen Erdrinde 2000 — 4000 Millionen 
Jahre verflossen sind, Blandet und Vinot geben 6000 Millionen 
Jahre an usw. — Überall stöfit man auf riesige Zahlen, auch be- 
züglich der einzelnen Schichten: Die Ouanolager z. B., die zum 
Teil 30 Meter hoch sind, werden von Alexander von Humboldt 
auf ein Alter von 900000 Jahren geschätzt; manche Steinkohlen- 
flötze brauchten, wenn man mit Liebig annimmt daß 1 Wald- 
boden jihriicfa ca. V40 Pfund Kohle erzeugt, zu ihrer Entstehung 
10—20 JMillionen Jahre. Für die Dauer der einzelnen geologischen 
Epochen nehmen manche Oeologen folgende Zeiten an: 

Primordialzeit 52 Millionen Jahre, 
Primärzeit 34 „ „ 
Sekundärzeit 11 „ „ 
Tertiarzeit 3 „ „ 
Quartärzeit 0,1 „ „ 

(Alter des Menschengeschlechts und der Kultur.) 
Selbstverständlich können solche Zahlen auf Genauigkeit 
keinen Anspruch machen. I>och wie dem auch sein mag, so viel 

*) Auch die aus der Bibel berechnete Zeit seit , Erschaffung; der 
Welt* wurde von verschiedenen Autoren verschieden angegeben. So 
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ist sicher, daß das Dasein der Erde sich über einen Zeitraum 
erstreckt, dessen Größe alle Vorstellungen des mit seinem flüch- 
tigen Eintagsleben die Zeit messenden Menschen weit übersteigt. 

Wie alt ist nun die Kultur? oder was gleichbedeutend ist; 
seit wann gibt es Menschen auf der Erde? 

Wir wissen mit Bestimmtheit, daß der Mensch bereits zur 
Eiszeit, im Diluvium existiert hat. Lyell hält nun die im Somme- 
tal gefundenen Steinwaffen und -Werkzeuge — mäßig ge- 
schätzt — für 100000 Jahre alt. L ubbock rechnet für die ältesten 
paläolithischen Werkzeuge ein Alter von 100000 — 240000 Jahren 
aus, O. de Mortillet von 250000 Jahren. Nach Groll begann die 
Eiszeit etwa vor 200000 Jahren und dauerte etwa 160000 Jahre, 
Nach Prestwich betrug die Dauer der Eiszeit dagegen nur 25 
bis 35000 Jahre, nach Warren Upham 20—30000 Jahre, während 
Georg Taylor dafür 150 — 300 OOÜ und Penck, der jetzt als der 
beste Kenner dieses Gebietes gilt, 500000 Jahre angibt. Doch 
sind diese Zahlen nicht so widerspruchsvoll, wie es auf den 
ersten Blick scheint Denn es hat nicht bloß eine Eiszeit gegeben, 
sondern mehrere; und man kann wohl als am wahrscheinlichsten 
mit Penck annehmen, daß zwar vom Beginn der ersten Eiszeit 
vielleicht eine halbe Million Jahre verstrichen sein können, daß 
aber die letzte kleine Eisperiode erst vor 10—20 Jahrtausen- 
den abgelaufen ist 

Aber der Mensdi ist viel alter als die Eiszeit; denn der 
Diluvialmensch besaß schon eine verhältnismäßig weit fortge- 
schrittene Kultur und hatte, wie die PriUitstorie beweist, mit den 
Waffen in der Hand, mit dem Feuer und andern Errungen- 
schaften versehen, schon ungeheure Wanderungen hinter sich 
die ihn in verschiedenen Erdteilen festen Fuß hatten fassen lassen. 

Das Urstadium der Kultur muß also viel weiter zurfiddiegen; 
und obgleich Oberreste des TertÜrmenschen bis jetzt nicht mit 



beträgt der Zeitraum zwischen der Erschaffung Adams und der Geburt 
Christi nach LactanÜus: 5801, 

Clemens von Alexandria: 5624, 

Augustinus: 5351, 

Cassiodorus: 4697, 
Bossuet: 4004, 
Melanchthon: 3963 Jahre. 
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Sicherheit nadigewieseii wurden, sind wir doch zu der Annahme 
gezwungen, daß sich jener lange und langsame EntwiddnqgB- 
voigang, den wir als die „Urzeit" bezeichnen, noch im Tertiär 
abgespielt haben muB. — Jedenfeüls Ist also das Alter des 
Menschengeschlechtes nicht nach Jahrtausenden, sondern nach 
Jahrhunderttausenden zu berechnen. 
(Alter der jfingeni Steinzeit) 

In Skandhiavien und Dänemark sind bis jetzt Spuren des 
Dfluvialmenschen nicht gefunden worden; die ältesten Überreste 
mensdilicher Kultur stammen dort aus der jüngem Steüizelt und 
sind in den Kjökkenmöddinger und in den Torfmooren enthalten. 
Diese Torfmoore sind von Bedeutung, weil sie uns eine Art von 
prähistorischem Kalender liefern. Sie sind nämlich aus vier Schieb- 
ten In folgender Weise zusammengesetzt: 

Die unterste Schicht besteht aus den Überresten großer 
Fichten Waldungen, aus einem Filz von Nadeln, Haufen von 
Fichtenzapfen und trefflich erhaltenen Stämmen, von denen 
manche ein Alter 300 — 400 Jahren erreicht haben. Diese Fichten- 
wälder bedeckten einstmals ganz Dänemark. — Dann wurde die 
Fichte verdrängt von der Erle, deren Bestände die zweite Schicht 
bilden, diese dann, wie die dritte Schicht zeigt, von der Eiche, 
und diese schließlich von der Buche, deren prächtige Wald- 
bestände heute Dänemark überziehen, während die Fichte dort 
ausgestorben ist. Die einzelnen Schichten haben eine Mächtig- 
keit von 5 — 7 Metern; nach Steenstrup mag deren Bildung eine 
Dauer von 10 — 12 Jahrtausenden beansprucht haben, wovon der 
größte Teil auf die Herrschaft der Fichte entfällt. 

Das Zeitalter der Fichte ist nun zugleich, wie die archäolo- 
gischen Funde zeigen, das neolithische Zeitalter gewesen ; 
man nimmt an, daß es etwa bis 1500 v. Chr. gedauert hat. 

Um diese Zeit begann die Eiche die Fichte zu verdrängen, 
und unj^efähr gleichzeitig beginnt die Bronzezeit. 

Um den Beginn unsrer Zeitrechnung wurde dann die tiche 
von der Buche aus dem Feld geschlagen, zugleich mit dem An- 
fang der Eisenzeit Die Herrschaft der Buche währt jetzt 
1900 Jahre. 

Auch das übrige Europa war zur Zeit der iieolithischen 
Periode von Urwäldern überzogen, wodurch die Neigung, sich in 
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Pfahlbauten an den Seen anzusiedeln, wohl verstärkt worden ist. 
Diesen Pfahlbauten schreibt man ein Alter von etwa 
3000 Jahren zu. In geschichtlicher Zeit waren sie verschwunden ; 
kein antiker Schriftsteller erwähnt diese Neolithiker, die bereits 
Ackerbau und Viehzucht zugleich betrieben. Für das hohe Alter 
des Ackerbaus spricht auch der Umstand, daß die ursprünglichen 
Arten vom Weizen, Roggen und Mais nirgends mehr wild wachsen, 
sondern überall ausgestorben sind. 

(Die verhältnismäßige Dauer der einzelnen Kulturepochen.) 

Was nun die verhältnismäßige Dauer der einzelnen Kultur- 
epochen betrifft, so können wir uns auch davon nur einen unge- 
fähren Begriff bilden. 

Eine allgemeine, schon von Kant angestellte Betrachtung 
lehrt; da0 die Kulturepochen immer kürzer werden — oder daß 
die Zeiten, in denen gleiche Fortschritte gemacht werden, sich 
immer schneUer blgen. Indem der Fortschritt forlschrittefihig 
macht; hlitfen sich die Errungenschaften der Kultur nicht pro- 
portional der Zeit an, sondern in einem immer rascher weidenden 
Zeitmaß. Dieser schon an sich plausible Satz wird durch die 
Geschichte bestätigt So waren die Fortschritte der letzten 
30 Jahre größer, als die der vorhergehenden 100 Jahre und diese 
wieder größer, als die der vorhergehenden 500 Jahre usw. Auch 
haben die Historiker die Richtigkeit dieses Satzes fai überraschen- 
der und jedenfalls ganz unbeabsichtigter Welse sehr sdiön zum 
Ausdruck gebracht durch die Einteilung, die sie für die' Epochen 
der Weltgeschichte angestellt haben. Danach beträgt nämlich, 
die Dauer 

1. des Altertums — ca. 5 Jahrtausende, 

Z des Mltteklters — etwas Aber ehi Jahrtausend, 

3w der Neuem Zeit ^ 3 y« Jahrhunderte und 

4. der Neuesten Zeit — nur ein Dutzend Jahrzehnte. 

Daraus geht also hervor, daß die Kulturepochen um so länger 

dauerten, je weiter sie zurückliegen. 

Die Urzeit; in der der JMensch aus tierischen Anflügen die 

primitive Kultur schuf, , muß zunächst sehr dem fortschritlslosen 

Leben der Tiere geglichen haben, und die Dauer dieser ersten 

MSlUr-Lf er, PImmb der Kyltar. 22 



Digitized by Google 



338 



II. Kap. Ober die Dauer der KuUurperioden. 



Zeiten muß enorm gewesen sein; erstens weil die darin gemachten 
Fortschritte ungeheure waren und dann wegen der zähen Kon- 
servativität des primitivcru Menschen, dem das Herkommen als 
oberstes Oesetz gilt. Aller Anfang ist schwer: es ist wohl anzu- 
nehmen, daß die „Urzeit", die dem Menschen seine charak- 
teristischen (und noch jetzt angcbomcn) Eigenschaften verlieh, 
sich über Jahrliunderttausende erstreckt hat und jedenfalls eine 
bedeutend längere Dauer hatte, als alle andern Kulturepochen 
zusammengenommen. Die folgenden Epochen wurden immer 
kürzer, so daß schließlich den wenigen Jahrtausenden der Zivili- 
sation, die bis jetzt als „Weltgeschichte" galten, der Zeit nach 
nur ein verschwindend kleiner Teil des ganzen Entwicklungs- 
verlaufs zugesprochen werden kann. — Was früher bei den alten 
Historikern als „Altertum" der Anfang aller menschlichen Dinge 
zu sein schien, das ist jetzt für die Soziologie ein verhältnismäßig 
„neuer'^ Zeitabschnitt geworden, der uns so nahe gerückt ist, 
daß wir sie der letzten und kürzesten Epoche der Kulturentwick- 
lung einzugliedern gezwungen sind. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis: 

1. Das Alter des Menschengeschlechtes und der Kultur ist 
nicht auf Jahrtausende, sondern auf Jahrhunderttausende 
zu bewerten. 

2. Von allen Kulturepochen hatte die „Urzeit" die längste 
Dauer, und wahrscheinlich eine viel längere Dauer als 
alle andern Kulturepochen zusammen genommen. 

3. jede spätere Kulturepoche war von immer kürzerer Dauer 
als die vorheiigehende. 

4. Die wenigen Jahrtausende der Zivilisation, die man als 
die »»Weltgeschichte" bezeichnet, stellen der ^eit nach 
einen nur verschwindend kleinen Teil des gesamten Kultur- 
verlaufs dar. 

* ♦ * 

(Gesamtübersicht) 

Oberblicken wir die Geschichte der Erde und die sich darin 
— wie eine einzelne Szene in einem großen Drama — abspielende 
Geschichte der Menschheit, so lassen sich folgende Phasen unter- 
scheiden : 
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1. Astronomische Phasen: 

1. Die Erde ist ein gasförmiger Körper; es herrscht nur ein 
einziger Aggregatzustand, der gasförmige. 

2. Durch Wärmeabgabe schlagen sich Flussiglceiten nieder: 
es shid also zwei Aggregatzustände vorhanden, 0ase 
und Flüssigkeiten. 

3. Die Oberfläche erstarrt: es existieren jetzt auch feste 
Körper, also alle drei Aggregatzustände nebeneinander. 

Damit beginnen 

II. die geologischen Phasen 

1. Die erste davon ist die azoische, die noch kein oigani- 
sches Leben kennt, 

2. die zweite die organische, m der Pflanzen und Tiere 
leben, und die dritte 

3. die ü b e r o r g a n i s c h e, in der der Mensch auftritt und 
mit ihm die Kultur. Dieser Abschnitt zerfällt wieder in 

a) vorgeschichtliche Phasen: 

Ur/.eit, 
Wildheit, 
Barbarei und 

b) geschichtliche Phasen: . 
Zivilisation. 

Daran werden sich im ewigen Wechsel der Duige weitere 
Phasen anschUeßen: der AbkOhlungsprozefi der Erde wird fort- 
schreiten, die gasförmigen Körper werden verloren gehen oder 
sich zu flüssigen, die flüssigen Körper zu festen umwandeln. Die 
Sonne — die Lebenspenderin, denn alles Leben auf der Erde ist 
umgewandelte Sonnenwärme — wird mehr und mehr erkalten. 
Das Leben wird erlöschen, und die erstarrte Erde wird noch 
Äonen lang die Sonne umkreisen, wie jetzt der Mond die Erde. 
Das Leben wird also üi der Geschichte der Erde nur eine kurze 
Episode sehi; wie ein flüchtiges Erröten flirbt es die Wangen der 
noch jugendlichen Mutter Erde^ worauf stelneme Ruhe und 
starre Unbeweglichkeit folgt, wenn nicht unterdessen ein astro- 
nomischer Zusammenstoß das Ende herbeigeführt hat 

22* 
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In solch eisige Öde sciiaut der Blick von der Höhe des astro- 
nomischen Standpunktes (vgl. Wilh. Meyer, Weltuntergang). 
Steigen wir aber herab in das lachende Tal, das uns der soziolo- 
gische Standpunkt zeigt, so nimmt die Zukunft ein anderes, ein 
freundlicheres Gesicht an; dann erscheint die Periode des Lebens 
auf der Erde beinahe unendlich lang. Denn in der ungeheuren 
Weltenuhr schreitet der Zeiger nur unmerkbar langsam vorwärts, 
und der Pendel braucht eine Ewigkeit, um eine einzige Schwingung 
zu vollführen. Nach einer Berechnung von Helmholtz wird z. B. 
die Sonnen Wirme erst nach über 20 Millionen Jahrea um einen 
einzigen Orad Cdfiiis abnehmen; und 80 sl&ßt man überall be- 
zi^ch der Veränderungen in unserem Sonnensystem, die zu 
dessen Muspili, zum Weltuntergang fähren werden, auf ungeheure 
Zahlen. Der Soziologe darf also die Zukunft beinahe ab endlos 
betrachten. Noch Jahrmillionen wird uns der Wahischefailichkcit 
nach die Sonne Homeis leuchten, und die gewaltigen Forlschritti^ 
die wir bis jetzt gemacht haben, sind voraussichttich nur ein Vor- 
spiel, nur Anfänge zu einer langen Periode der VoUkultur. Das 
bisher Erreichte berechtigt die Menschheit zu diesen Hoffnungen. 



Digitized by Google 



VI. 

Kultur und Glück. 



Digitized by Google 



über den „Sinn" der Kultur und über die 
Bedeutung des Begriffes Fortschritt 

(Kultur und Gluck.) 



Es ist gebräuchlich, die Kultur zu definieren als eine Summe 
von ^^Errungenschaften'', von „Fortschritten"*) — woraus der 
Schluß zu ziehen wäre, daß das menschliche Leben durch den 
Kulturvorgang einer siets zunehmenden Verbesserung und Ver- 
vollkommnung entgegengeführt werde. Mit dieser Folgerung 
scheint aber die Erfahrung nicht im Einklang zu stehen: Gewiß 
hat die Kultur die menschliche Oesellschaft mit Madit und Reich- 
tum fiberschfittet; zugleich aber hat sie dem Einzelnen ehie so 
drückende Last von Pflichten und Zwängen aufgebürdet, daß ihm 
das soigenk)se Leben des Naturmenschen beinahe als ein be- 
neidenswertes Olüdc ersdiemen möchte. 

Offenbar entsprechen dem Fortschritt nach der einen Richtung 
Rückschritte und Veiluste nach der andern Richtung; mid wenn 
auch die Kultur ohne Zweifel als eine „fortschreitende Bewe- 
gung" zu betrachten ist^ so bleibt doch zu untersuchen, worin denn 
der ^Fortschritt" bis jetzt bestanden hat, und was eigentlich durch 
die Kultur „errungen", was durch sie ~ verloren worden ist 



Da das Ziel alles menschlichen Strebeiis das (iluck ist, so sollte 
man zunächst denken, daß das Wort Kuiturfortsciiritt, wenn über- 
haupt ein vernünftiger Sinn darin gefunden werden soll, keine 
andere Bedeutung haben kann, als daß der Mensch durch die 
Kultur glücklicher geworden sei. 

Die Frage, ob dies zutrifft, läßt sich naturlich nur beantworten, 
wenn es gelingt, den verschwommenen Begriff „Glück" bestimmt 

*) VgU l^infUhrung in die Gesellschaftslehre S. 3. 
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und klar zu fassen; denn die Ansichten darüber, was Glück sei, 
gehen bekanntlich weit auseinander. Die seichteste^ aber wohl 
sehr verbreitete Meinung versteht unter Qlflck eine Art Schla- 
raffenleben, wo die Bäche von Milch und Honig fließen, wo die 
gebratenen Tauben in den Mund fliegen, kurz wo jeder Wunsch 
erfüllt würde, ohne daß es auch nur die geringste Anstrengung 
kostete. Die Entstehung dieses Traumes von dnem paradiesischen 
Zustande ist psychologisch gewiß leicht zu erklären, denn das 
allen Menschen vorschwebende Ziel ist es ja, durch möglichst 
geringe Arbeit sich möglichst viel Genuß zu verschaffen. Und 
doch wäre die Erfüllung dieses Midaswunsches kein Segen, son- 
dern ein Fluch für den Menschen. Denn ein solciies Paradies 
würde dem Menschen alle seine Hoffnungen und Wünsche, alle 
seine Beschäftigungen und Willensbetätigungen hinwegnehmen 
und ihm das Leben zur Qual und zum Ekel machen und die 
Weit zur Ode, in der er, durch unerträgliche Langweile gefoltert, 
unglücklich wäre, und aus der er sich, wie der Ritter Tannhäuser 
aus dem Hörselberg, von ganzem Herzen hinaussehnen würde. 
Denn nicht in der trägen Ruhe, nicht im tatenlosen Genuß liegt 
das Glücksempfinden, sondern in der erfolgreichen Tätigkeit, nicht 
im Ziel, wie uns eine das ganze Leben begleitende Täuschung vor- 
gaukelt, sondern in der Erreichung des Zieles, nicht im Besitz, 
sondern in dessen Eroberung und Verwertung. Es ist ein Orund- 
irrtum zu glauben, das Glück könne ein Zustand sein, der ein- 
mal erreicht immer anhalten werde; tatsächUch ist das Olücks- 
empfinden, wie das Leben überhaupt, ein Vorgang, der nur 
dadurch Bestand erhalten kann, daU er sich immer erneuert, immer 
weiter schreitet. Der Weg ist alles, das Ziel ist stets Null. Das 
Glück darf deshalb auch nicht, wie es oft geschieht, mit jenem 
Zustand stumpfer, animalischer Zufriedenheit verwechselt werden, 
die der Gewohnheitsmensch empfindet, wenn er in dem ewig 
gleich bleibenden Einerlei seiner Tage durch nichts gestört wird. 
Glücklich ist vielmehr der Mensch, der alle in ihm schlummernden 
und ihn von innen anreizenden Spannkräfte in Taten umsetzen, 
immer neue Wünsche und neue Begierden durch neue An- 
strengungen befriedigen kann, der Hindemisse überwindend von 
Erfolg zu Erfolg schreitet und so alle seine Kräfte, Fähigkeiten 
und Anlagen (die natürUch individuell sehr versdiieden sind) zu 
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maximaler und harmonischer Entfaltung zu bringen und seüie 
Persönlichkeit immer hohem Formen der Vervollkommnung ent« 
gegenzuffihren vermag. Das Olflck ist also zu suchen, wie eine 
bekannte und sehr lichtige Formulierung sagt^ in dem vollen 
und harmonischen Ausleben der Individualität, in der freien Ent- 
fattuqg und steten Vervollkommnung der Persönlichkeit Und 
die Erfahrung bestätigt den Satz; denn im allgememen fühlen sich 
die Menschen am glücklichsten, die in einem ihrer angeborenen 
Individualität möglichst günstigem Milieu ihr Leben verbringen 
und ihre Anlagen frei und voll entfalten können. 

♦ • • 

Nehmen wir nun unsere Frage in diesem Sinn wieder auf, 
so ist zunächst zu bemerken, daB die Ansichten der Gelehrten 
darüber, ob die Menschen durch die Kultur glücklicher geworden 
seien, weit ausemander gehen. Bejaht worden ist die Frage nur 
von wenigen, unter ihnen allerdings auch von efaiem so großen 
Forscher wie John Lubbock, einem der Begründer der Soziologie. 
Die meisten Soziologen haben die Frage teils umgangen, teils 
für unbeantwortbar erklärt, teils behauptet, daß die Kultur ohne 
nennenswerten Einfluß auf das menschliche Glück war; nicht 
wenige haben auch zu erweisen versucht^ daß der Mensch durch 
die Kultur sein Los nicht verbessert, sondern verschlimmert habe. 
— Während also nach den einen die Kultur als ein Segen, ist sie 
nach den andern als ein Fluch zu betrachten. Schon aus dem 
Widerspruch dieser Ansichten dürfte hervorgehen, daß die Kultur 
das Los des Individuums nicht wesentlich, nicht augenfällig ver- 
bessert haben kann. Die Verschiedenheit der Ansichten selbst 
ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß die einzelnen For- 
scher verschiedene Klassen der zivilisierten Völker zum Vergleich 
mit den Naturvölkern herangezogen haben. Nun mögen allerdings 
gewisse Bevölkerungsklassen durch die Gunst der Kultur auf 
eine Höhe des Daseins erhoben worden sein, die von Naturvölkern 
niemals erreicht werden konnte. Betrachtet man aber — worauf 
es doch ankommt — die Lebenslage der großen Massen auf den 
höhern Kulturstufen, so muß man, wie ich glaube, notwendig 
zu der Oberzeugung kommen, daß die Kultur das Los des Indi- 
viduums im aligemeinen eher verschlimmert als verbessert hat 
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Der Naturmensch kann sich offenbar in viel höherm Maß seinen 
natürlichen Fähiglceiten gemäß harmonisch ausleben, er ist frei 
von Zulcunftssorgen und zufrieden mit seinem Los, während die 
großen Massen auf der Stufe der Zivilisation in ein nie ruhendes 
Räderwerk einseitiger Arbeit hineingepreßt, durch ein raffiniertes 
System von PfUditen und Zwängen von allen Seiten eingeengt, 
von Sorgen oder von der Pleonexie geplagt, von so vielen un- 
erfüllbaren Wünschen bestürmt, ein verkümmertes und verqtiältes 
Dasein führen müssen, vor dem der Naturmensch einen unüber- 
windlichen Abscheu empfindet 

• * • 

Dieses Eigebnis von Betrachtungen, die wir in den Einzel- 
heiten allerdings erst im Schlußband dieses Werkes auseinander- 
setzen können, muß auf den ersten BHck erstaunlich erscheinen, 
ja fast unglaublich: Ungezählte Jahrtausende hindurch hat der 
Mensch Errungenschaft auf Errungenschaft gehäuft, Erfindung 
auf Erfindung getürmt, Fortschritt an Fortschritt gereiht; durch 
ungeheure Anstrengungen, durch die bewundernswerten Arbeiten 
seiner genialsten Köpfe ist er zu einer zauberhaften Macht ge- 
langt, die ihn hoch über alle andern Mitgeschöpfe emporgehoben, 
ihm die Herrschaft auf Erden verliehen hat — und mit all tiiesen 
schönen Dingen soll er nichts erreicht haben, ja weniger als nichts? 
Nur künstliche Ketten hätte er sich daraus geschmiedet, die ihn 
zum Sklaven seines eigenen Werkes niederdrücken? — Doch 
dürfte das Rätsel nicht schwer zu lösen sein : 

Wie wir früher gesehen haben, kämpft der Mensch den Da- 
seinskampf nicht individuell, sondern sozial; nicht Individuum 
gegen Individuum, sondern Gesellschaft gegen Oesellschaft. Die 
stärkste Waffe einer Oeseilschaft für den Daseinskampf ist ihre 
Organisation. Da nun eine Gesellschaft mit strafferer, höherer 
Organisation jede andere aus dem Feld schlägt, so mußten als 
Sieger immer straffer, höher organisierte Gesellschaften übrig 
bleiben, die Organisation der Gesellschaft mußte durch die Aus- 
lese im Kampf ums Dasein immer höher hinaufgeschraubt werden. 
Wie sich das einzelne Individuum in dieser Organisation befand, 
das war für den Fortschritt dieses Prozesses ziemlich gleichgültig. 
— Machen wir uns diesen wichtigen Vorgang zunächst an einigen 
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Beispielen klar! Eine Horde, die eine andere unterjocht und deren 
Mitglieder als Sklavenklasse für sich arbeiten läßt, während die 
Siegerklasse sich ausschließlich dem Waffenhandwerk widmet, 
ist besser ofiganisiert und mächtiger, als eme andere, die nicht 
über Sklaven verfugt; und so wurde auf einer gewissen Kulturstufe 
die Einrichtung der Sklaverei herrschend und allgemein verbreitet, 
obgleich durch sie das Olück der Mehrzahl der Individuen offenbar 
ehie wesentliche Einbuße erlitt — Eine Oesellschaft, die die 
Mehrzahl ihrer Mitglieder in die widernatürlichste und härteste 
Arbeitsteilung hineinpreßt, ist mächtiger als eine andere ohne 
Arbeitsteilung, und so mußten die Gesellschaften mit Arbeits- 
teilung Herr werden über die Gesellschaften, die diese Einrich- 
tung nicht besaßen, obgleich dadurch das Glück der meisten ihrer 
Mitglieder nicht gefördert, sondern vermindert wurde. — Eine 
Gesellschaft; die die Kulturerrungenschaften nicht für die quali- 
tative Verbesserung des Loses der einzelnen, sondern bloß oder 
hauptsächlich für die Vermehrung und Verdichtung der Volks^ 
menge verwendet, also nur für die quantitative Hebung des Lebens, 
ist stärker, als eine andere Gesellschaft, die es umgekehrt macht; 
und sie ist deshalb geeignet und befähigt, eine solche auf der 
Leiter der Menschlichi<eit höher stehende Gesellschaft zu ver- 
drängen, zu vernichten oder zu unterjochen usw. In dieser Weise 
mußte also die Auslese im Daseinskampf immer vollkommenere 
Organisationen ergeben, immer größere, immer stärkere, immer 
differenziertere, immer straffer disziplinierte Gesellschaftskörper; 
das Wohlbefinden des Individuums in diesen Zwangssystemen 
war dabei für den Prozeß der Auslese von verhältnismäßig ganz 
untergeordneter Bedeutung.. 

Diese Betrachtung läßt es begreiflich erscheinen, warum das 
Olück des Individuums, trotz aller Errungenschaften und Fort- 
schritte, durch die Kultur nicht gehoben wurde. Aber nicht nur 
ein negatives, sondern auch ein positives Ergebnis können wir 
ihr entnehmen; wir erkennen nun klar, worin bis jetzt der „Sinn" 
und die Bedeutung der Kultur bestanden hat: Der Fort- 
schritt betraf überiiaupt nicht das Wohlbefinden 
des Individuums, sondern einzig und allein die 
Vervollkommnung der Gesellschaft, auch auf 
Kosten des Individuums. — Je voUkommner die Gesell- 
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Schaft wurde^ um so mehr mußte sich das Individuum in den kfinst- 
liehen Mechanismus hineindringen lassen, sich hineinpassen, 
mochte es sich nun dabei wohl oder übel befinden. Dafür sorgte 
die natürliche Auslese im Kampf ums Dasein. Die Sieger waren 
einfach die besser oiganisierten, disziplinierten, beherrschten 
Knechte der Oesellschaft Die Errungenschaften der Kultur kamen 
nicht dem Individuum zugute, weil sie aufgebraucht wurden für 
die Macht und Größe der Oiganisation, für die Vervollkommnung 
des Oesdlschaftekörpers. Die Wahrheit dieses Satzes läßt sich 
mit einem Blick erfassen, wenn wir den Ausgangs- und End- 
punkt des bis jetzt abgelaufenen Kulturprozesses veigleichen : Wie 
hoch und vollkommen steht ein modemer Qroßstaat über einer 
Horde Wilder, und wie leer ist bei diesem Vervollkommnungs- 
prozeß das Individuum mit seinen Ansprüchen und Wünschen 
ausgegangen! 

• . ♦ 

Also diese Einsicht hatten wir jetzt gewonnen: der „Sinn" 
und die Bedeutung der Kultur war bis jetzt nicht die Erhöhung 
des individuellen Glücks, sondern die Vervollkommnung der Ge- 
sellschaftsorganisation, auch auf Kosten des Individuums. 

Da wir aber, von tmserm mensddichen Standpunkte aitt, 
nicht zugeben können, daß der Staat der Zweck des Individuums 
ist,"^) vielmehr den Staat als Mittel betrachten müssen, um das 
Individuum seiner Bestimmung entgegenzuführen, so kommen wir 
zu dem weitern Schluß, daß der Kulturprozeß bis jetzt nic)its 
anderes war, als ein vollkommen sinn-, plan-, ziel- und zweck- 
loser Vorgang, daß er, wie jeder andere Vorgang in der Natur (so- 
weit menschliches Erfassen reicht) das kalte fühllose Spiel biind- 
wirkender Kräfte war, nicht eines zwecksetzenden Willens. 

Und wie hatte es auch anders sein können ? Stand doch der 
Mensch bis jetzt so tief auf geistiger Entwicklungsstufe, daß ihm 
der Kulturprozeß gar nicht zum Bewußtsein kam! Wie hätte er 
nun zwecksetzend in diesen Prozeß eingreifen können ? Allerdings 

*) Diese Anschauung, die man auch als sozialen Masochismus be- 
zeichnen könnte, ist schon von Schiller in verschiedenen seiner prosaischen 
Schriften glänzend widerlegt worden; vgl. z. B. die Gesetzgebung des 
Lykurgus und Solon. 
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handelt der einzelne Mensch planvoll, zweck- und zielbewußt, 
aber die menschliche Oesellschaft, die aus einer Unsumme sidi 
durchkreuzender Einzelwillen besteht, wächst und entwickelt sich, 
wie eine Pflanze oder ein Tier, ohne daß ihr ein Ziel vorschwebt, 
ohne daß sie den Weg kennt, den sie gehen will, nach Gesetzen, 
die ihr unbekannt sind. — Dazu kommt, daß, seit der Oberstufe 
der Barbarei, die Gesellschaft in zwei Klassen geteilt ist, in eine 
herrschende Minderheit und eine beherrschte Mehrheit. N'un ist 
nicht zu leugnen, daß in vielen Stücken die Interessen beider sich 
decken. Aber in noch mehr und gerade in den wichtigsten Dingen 
findet das Geg'enteil statt. Die Interessen der Ausbeuter sind 
denen der Ausgebeuteten entgegengesetzt, und da der Wille der 
Minderheit allein die Macht hat, sich durchzusetzen, so mußte 
durch dieses System die große Masse in eine immer ungünstigere 
Lage hinuntergedrückt werden. 

Es waren also zum Teil blinde und rohe Kräfte, die mitgewirkt 
haben, den Wunderbau der Kultur zu errichten. Und es ist deshalb 
nicht verwunderiich, daß der Fortschrittsprozeß, der durch diese 
Kräfte in die Wege geleitet wurde, sich in seinen wesentlichen 
Merkmalen nicht von den Vorgängen unterscheidet, die sich in 
der außermenschlichen Welt nach den ehernen Gesetzen 
der über alle ZweckmiBigkeit erhabenen, gehdmnisvoU walten- 
den Natur vollziehen. Es läßt sich vielmehr deutlich erkennen, 
daß die wesentlichen Merkmale des Kulturvorgangs dieselben 
sind, wie die der organischen Entwicklung, deren Fortsetzung 
er ja ist Und damit sind wir nun an einem Punkte angelangt; 
wo es nun endlich möglich wird, zu sagen, was das so viel ge- 
brauchte Wort Kulturfortschritt zu bedeuten hat Gerade 
wie ui der oiganiscfaen Natur (von der Monere zum Säugetier) 
eine „fortschreitende Bewegung" stattfindet, so m der Kultur. 
Und in beiden Entwicklungen geht die Bewegung vom Kleinen 
zum Großen, vom Einfachen zum Zusammengesetzten, vom 
Oleicihartigen zum Ungleichartigen, und indiesenVorgängen 
der Vergrößerung; der Zusammensetzung und der 
Differentiation (nebst Integration) liegt der Fort- 
schritt—in nichts weiterem. Das ist die objektive Formulierung 
des Begriffs Kulturfortsdiritt Das Glück der Individuen hat darin 
keinen Platz. Denn die Natur — die SeUnur, wie Vischer in einem 
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der tiefsten und geistvollsten Bücher unserer Literatur das für 
unser Verständnis sinnlose Unendliche im Gegensatz zum Taliesin, 
dem strahlenstimigen zwecksetzenden Menschengeist, genannt hat 
— opfert in grausamer Oleichgültigkeit überall das Individuum 
auf dem Altar der — Art. 

* 

Das sind bittere Wahrheiten, die beim ersten Blick auf den 
Kulturfreund geradezu niederschmetternd wirken mfissen. Wenn 
durdi den KulturprozeB das menschliche Qlfick nicht vermehrt 
wird, so wäre es eine Schrulle, sich für den „Fortschritt" noch 
länger begeistern zu wollen. Und wenn die Kultur sich als eine 
Macht erweist, die der Bestimmung des Menschen feindlich ent- 
gegentritt, so ist sie als ein verwerflicher Unsinn zu betrachten, 
gegen den man sich mit aller Kraft auflehnen muß. Die Sehn- 
sucht aller müßte dann sein: heraus aus der Kultur, zurück in den 
Naturzustand! Diesen Schluß hat denn auch bekantltch schon 
Rousseau, der idles menschliche Unglück der Kultur zuschrieb 
und im Kulturmenschen ein entartetes Tier erblickte, tatsächlich 
gezogen. 

Aber diese Folgerung des genialen Schriftstellers ist^ wie wir 
jetzt einsehen, vollkommen unrichtig. Daraus, daß bis jetzt das 
Individuum das Opfer der Kultur war, folgt noch lange nicht der 
pessimistische Schluß, daß es immer so sein wird. „Es war immer 
so und wird immer so bleiben'', so redet dodi eigentlich nur die 
Ignorantenweisheit des alten Ben-Akiba. Die Logik der Tat- 
sachen läßt gerade das Gegenteil erwarten: auf die bisherige 
Entwicklung, in der der Mensch durch den Fortschritt der Kultur 
zu unerhörter Macht gelangt ist, muß eine zweite folgen, in der 
diese Macht der Wohlfahrt des Individuums dienstbar gemacht 
werden wird. Und daß in der Tat die erste (bisherige) Epoche: 
„der Vervollkommnung der Gesellschaft** nur als das 
Vorspiel einer zweiten Epoche: „der Vervollkommnungdes 
Individuums" zu betrachten ist, ja, daß dieser wundervolle 
Umschwung schon jetzt in unsrer spätkapitalistischen Phase vor 
unsem Augen begonnen hat — das ist kein optimistischer Traum, 
sondern für den soziologisch geschärften Blick eme Wahrheit, die. 
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wie die folgenden Betrachtungen zeigen werden, aus den Tat- 
sachen der gesamten und besonders der neusten Entwicklung klar 
hervorgeht: 

Zunächst ist ja gewiß nicht daran zu denken, daß die Kultur 
von der Höhe ihrer Entwicklung wieder nach ihrem Ausgangs- 
punkt zurücklaufen werde. Der Kulturmensch kann ebensowenig 
in den Naturzustand zurückkehren, wie der Mann zum Kind sich 
zurückzuverw andeln vermag. Und da auch die Möglichkeit, daß 
die Entwicklung in der augenblicklichen Phase steckenbleiben und 
plötzlich zum Stillstand kommen werde, ausgeschlossen ist, so 
bleibt nur die Bewegung nach vorwärts übrig. — Nun ist es aber 
auch ganz unwahrscheinlich, daß diese Bewegung für alle Zu- 
kunft ihren bisherigen Charakter beibehalten wird, daß die Ver- 
vollkommnung der üesellschaft auf Kosten des Individuums das 
letzte Wort der Kultur sein kann. Allerdings in tierischen Ge- 
sellschaften hat die Natur dieses Prinzip mit grausamer Konse- 
quenz durchgeführt, so z. B. in den Staaten der Ameisen, Ter- 
miten, Bienen, diesen Menschen unter den Insekten. Hier ist 
der Prozeß so weit fortgeschritten, daß es Männchen und Weib- 
chen gibt, die nichts anderes mehr sind als selbständig lebende 
Geschlechtsorgane, daß bei andern Individuen die Fortpflanzungs- 
organe entartet sind; damit sie ausschließlich als Aibdier oder 
als Soldaten der Gesdlschaft dienen. Femer gibt es Sklavenhalter, 
deren Freßwericzetige so verkümmert sind, daß sie verhungern, 
wenn sie nicht von ihren Sklaven gefuttert werden. Ja, bei den 
Ameisen werden einzelne Individuen mit siißem Saft gefüllt und 
in den Zellen aufgehängt, so daß sie nun ihr Dasein als Flaschen 
oder als lebende Honigtöpfe der Gesellschaft zum Opfer bringen. 
Wir sehen daraus, wohui der Weg führt :zurVerkümmerung 
und Entartung der Individuen! Nun sind zwar An- 
fänge zu solch künstlicher Degeneration auch in Menschenstaaten 
vorhanden; aber zu anatomischen Veränderungen, die vererb- 
lich wären, ist es bis jetzt nirgends gekommen und wird es nie 
kommen. Der Mensch müßte auf die Stufe von Insekten hinab- 
sinken, wenn er sich willenlos dem Naturprozeß überlassen würde. 
Doch dafür ist er zu hoch gestiegen ; in jedem Individuum treibt 
der umeiste Drang zum Vollmenschentum hin, und überall und 
immer bäumt sich das menschliche Gefühl mit aller Kraft dagegen 
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auf, daß der Nutzen der Gesellschaft durch die Entartung und 
Verkümmerung der Individuen erkauft wird. 

Und mit wachsender Kultur immer mehr, immer heftiger! 
Denn durch die Kultur wird der Mensch genußfähiger, aber auch 
schmerzempfindlicher. In einem guten Milieu wird der Kultur- 
mensch deshalb glücklicher sein können, als das Tier oder der 
Naturmensch, in einem ungünstigen Milieu wird er sich notwendig 
um so unglücklicher fühlen. Mit zunehmender Kultur muß daher 
der Gedanke, was das Leben sein könnte und was es ist, 
ihn immer stärker aufreizen, und der Wunsch nach einer Welt, 
in der er sich frei und voll entfalten kann, die Sehnsucht nach 
Glück muß immer heisser, immer unbezähmbarer werden. Es 
ist also nicht anzunehmen, daß der Mensch, nachdem er durch 
die Kultur die Macht erlangt hat^ Freuden zu schaffen und Schmer- 
zen zu verhüten, sich dazu verstehen wird, für immer das Opfer 
der Gesellschaft, das „Kanonenfutter'' der Kultur zu bleiben. — 
Und in der Tat, luisre Zeit, in der die untern Klassen, die am 
m^en der Entartung ausgesetzt sind, ihre Stimme erheben, in 
der sogar die Frau, der älteste Sklave der Menschheit selbständig 
werden will, bezeugt die Richtigkeit dieser Anschautmg. Und 
die beiden großen Worte vom Individualismus und Sozia- 
lismus, von denen unser Jahrhundert widerhallt, beweisen nicht 
mmder die Stelgerung der Sehnsucht nach Glück. Denn diese 
zwei Schlagworte stehen nichts wie man gewöhnlich glaubt, in 
einem feindlichen Gegensatz zueinander, sondern sie sind nur 
verschiedene Ausdrücke für ein und dasselbe Streben. Freilich, 
wenn man unter Individualismus jenes Zeribild versteht, wonach 
jeder Mensch der geborene Feind des andeni wäre und womöglich 
ein Allemflieger, eine blonde Bestie u. dgt sem sollte, und wenn 
man sich unter Sozialismus nichts anderes vorzustellen weiß, 
als eine gewalttätige Gleichmacherei, die alle Welt zu einem 
öden Kasemenleben verurteilen möchte, dann sind die beiden 
Prinzipien scharfe und unversöhnliche Gegensätze. Wenn man 
aller solch widerliche Verzerrungen auf sich beruhe» läßt und 
einsieht, daß Individualismus nichts anderes bedeuten kann, 
als Organisation der Freiheit und Sozialismus nichts 
anderes alsOrganisationderArbeit — oder um es genauer 
auszudrucken: rationelle VeigeseUschaftUng (= Sozialisation) der 
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Produktion und gerechte d. h. proportionale Verteilung der Ar- 
beitsprodukte — dann ist der Soziaiistnus (in diesem Sinne ver- 
standen!) die unerläßliche Bedingrung des Individuailsmiis, dann 
ist er, wenigstens in unsrer Entwicklungsphase, nicht nur die 

beste, sondern auch die einzige Form, die dem Individuum die- 
jenige Sphäre der Macht und Freiheit schafft, in der es sich voll 
ausleben kann. — Denn als ein soziales Wesen vermag der Mensch 
nur auf sozialem Wege seine Bestimmung zu erfüllen. Wenn die 
besitzenden Klassen mehr den Individualismus, die ausgebeuteten 
Massen mehr den Sozialismus betonen, so ist das begreiflich ; vom 
soziologischen Standpunkt aus aber ist beides einseitig und falsch. 
r3er richtige Ausdruck für das Glückstreben der Menschheit 
müßte, wenn wir doch ein Wort dafür haben wollen, Sozial- 
individualismus heißen. 

Bis jetzt hat der Mensch dieses Glücksehnen großenteils 
dadurch unfruchtbar gemacht, daß er es in eine andere Welt 
hinausprojizierte. Dieser Glaube war dem leidenden Indivi- 
duum der ersten Epoche eine Wohltat, dem tätigen Individuum 
der zweiten Epoche, das seine ganze Kraft der diesseitigen Welt 
zuwenden muß, wird er zum Hemmschuh. Je mehr nun jener 
ücchinke zum Schwinden kommt, je mehr sich statt dessen die 
Einsicht verbreitet, daß fast jedes individuelle Übel, dem der 
einzelne wehrlos gegenübersteht, der Ausfluß einer sozialen Krank- 
heit ist und nur durch soziale Einrichtungen verhütet werden 
kann, — um so mehr wird er in jedem Unglück, das ihn trifft, 
einen neuen Sporn zu sozialem Streben empfinden. Während die 
alte Religion nur zu trösten und zu beruhigen vermochte, wird 
diese neue Religion dazu aneifern, Schmerzen nicht in leere Hoff- 
nungen, sondern in Taten umzusetzen, die geeignet sind, wahre 
Fortschritte ins Leben zu rufen. 

Auch eine ganze Reihe andrer Hindemisse, die dem Glück- 
streben des Individuums bis jetzt im Wege standen, sehen wir 
in unsrer Zeit ins Wanken kommen durch Angriffe, denen sie 
wohl kaum auf die Dauer werden widerstehen können. Wie 
früher bemerkt, war einer der Hauptgründe, warum die Kultur 
das Glück der Individuen so wenig zu begünstigen vermochte, 
der, daß die großen Massen der Nationen von kleinen herrschen- 
den Minderheiten niedergedrückt und ausgebeutet wurden. Es 
Mtlllcr-Lycr, Plunen der Kultur. 23 
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ist nun eines der wichtigsten Ereignisse unsrer Zei^ daß diese 
Massen immer mehr aus ilirem dumpfen Schlummer erwachen, 
sich zu oiganisieren beginnen und dadurch allmählich zu der Macht 
gelangen, die notwendig ist, um ihren Ansprüchen Gewicht zu 
verleihen. 

Und mit ganz riditigem Instinict empfinden die Unterdrüdtten, 
daß die Unterdrückung erst dann ein Ende finden kann, wenn 
der Daseinskampf zwischen den „Gruppen" vermenschlicht wird ; 
und daß ein solches Resultat nur durch internationale Verständi- 
gungen zu erzielen ist — In dieser Auflehnung gegen die Roheit 
des Daseinskampfes, dessen tiefststehende Form der Krieg ist, 
kommt der Unterklasse der Umstand zu Hilfe, daß unterdessen der 
Kriegsstaat in den Arbeitsstaat übergegangen ist (vgl. den III. Teil). 
An die Stelle der kriegerischen Berührungen treten immer mehr 
Handelsbeziehungen, die die Völker der ganzen Erde zu einer 
großen Arbeitsorganisation vereinigen. Im Arbeitsstaat brauchen 
aber die Interessen des einzelnen bei weitem nicht mehr in dem 
Maße der Gesellschaft geopfert zu werden, wie im Kriegsstaat, 
sondern der Staat wird immer mehr das Mittel zur Wohlfahrt der 
Individuen. 

Indem die friedliche Arbeitsorganisation immer mehr alle 
Völker der Erde umfaßt, tritt nach der andernorts dargestellten 
Fortschrittstheorie ein Wendepunkt ein, der für die Erhöhung des 
individuellen Glücks durch die Kultur ebenfalls von großer Be- 
deutung ist: Wie wir in den „Ursachen des Kulturfortschritts" 
gezeigt haben (S. 310 ff,), ist die wichtigste Ursache des Kulturfort- 
schrittes in der „Oruppenbeeinflussung" zu suchen. Der Fort- 
schritt erhält die stärksten Impulse, sobald Völker, die sich vorher 
fremd waren, miteinander in Wechselwirkung treten. Die rapiden 
Fortschritte der letzten Jahrhunderte sind daraus zu erklären, 
daß die höchstgestiegenen Nationen mit immer neuen Völkern 
rasch hintereinander in Berührung kamen, bis sich ihnen das 
ganze Erdenrund erschlossen hatte. — So lange nun die Kultur 
jäh und stoßweise fortschreitet, kann in dem jagenden Wechsel 
der Zustände an keinen Zustand eine richtige Anpassung 
stattfinden. So lange keine Anpassung, keine Ordnung, erfolgt 
ist, werden die Individuen durcheinander geworfen, sie können 
keinen festen Halt fassen, und deshalb sind jähe Übergangszeiten 
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dem individuellen Glück, das nur bei langer sozialer Anpassung 
sich ungestört entfalten kann, ganz besonders ungünstig. — Wenn 
nun unsere Fortschrittstheorie richtig ist, so muß die Ära des 
rapiden und stoßweisen Fortschrittes sich ihrem Ende nähern, 
denn es gibt keine „neuen" Völker auf der Erde mehr, die der 
Entwicklung solche jäh wirkende neue Stöße zu erteilen ver- 
möchten. Es wird nun allerdings noch geraume Zeit vergehen, 
bis die auf diesem Wege bereits empfangenen Impulse ausge- 
glichen worden sind. Daraufhin aber wird wahrscheinlich der 
Fortschritt in ruhigere Bahnen gelangen; es wird, wie schon 
J. St. Mill voraussagte, ein Zustand einer allerdings sehr relativen 
Stabilität eintreten, d. h. eine Zeit des geordneten Fortschreitens, 
das die soziale Anpassung nicht mehr ausschließen und der indivi- 
duellen Wohlfahrt in weit höherem Maße förderUch sein wird, 
als es bis jetzt der Fall war. 

Ferner darf nicht unerwähnt bleiben, daß nach der Ansicht 
hervorragender Soziologen (seit Malthus) der größte Teil der 
Leiden bei zivilisierten Völkern durch übermäßige Volksver- 
mehrung verursacht ist. In der Tat ist es klar, daß die Errungen- 
schaften der Kultur in einem um so geringem ürad der Hebung 
des individuellen Lebens zugute kommen können, je mehr ihr 
Nutzen einseitig für die Vermehrung der Volkszahl aufgebraucht 
wird; daß eine so sinnlose Volksvermehrung, wie sie im XIX. 
Jahrhundert stattgefunden hat (in Europa und den Ver. Staaten 
von Nordamerika von 153 auf 398 Millionen!), Elend und Leiden 
aller Art, Krankheiten und Verbrechen und eine bedauerliche Ver- 
rohung des Daseinskampfes zur notwendigen Folge haben muß; 
und daß die Zunahme der Bevölkerung jedenfalls nicht in diesen 
Proportionen weiter fortschreiten kann. — Nun beginnt aber in 
den höchstgestiegenen Kulturländern immer mehr die Oberzeugung 
sich zu veitveiten, daß Eltern, die in tierischem Drange Kinder 
erzeugen, denen sie weder eine angemessene Erziehung ange- 
deihen, noch ein menschenwürdiges Los sichern Jcönnen, unmora- 
lisch handefai und am meisten auch sich selber schaden; und diese 
Ehisicht hat in jenen Lindem eine deutliche Abnahme des Be- 
völkerungszuwadises zur Folge gehabt — Damit tritt ein bedeu- 
tungsvoller Wendepunkt in dem Verhältois zwischen Kultur und 
(Ufick ehi. Denn was wü* hier erstehen sehen, ist nichts anderes, 

23» 



Digitized by Google 



356 



Ober den .Sinn* der Kultur etc. 



als der erste Anfang^ einer Vermenschlichung der Fort- 
pflanzung, durcli die (wie im II. Teil: „Soziologie der Fort- 
pflanzung'' auseinanderzusetzen sein wird) Leiden in jungeahnter 
Zahl verhütet werden können. 

So sehen wir also überall Mächte an der Arbeit, die dem 
Glückstreben des Individuums die Wege bahnen und die entgegen- 
stehenden Hindernisse siegreich in Angriff nehmen. 

Zugleich aber ist, auf wissenschaftlichem Gebiete, ein Er- 
eignis von ganz großer Art eingetreten: die Entdeckung 
der K u 1 1 u r b e w e g u n g. Wie überall in der Natur das Un- 
bewußte als ein erstes Stadium dem Bewußtsein voraufgeht (z. B, 
in der organischen Entwicklung, in der Entwicklung des einzelnen 
Menschen), so war auch die Kulturbewegung bis jetzt eine un- 
bewußte und daher sozusagen unwillkürliche. Indem aber die 
Entwicklung immer weiter fortschritt, mußte früher oder später 
ein Punkt erreicht werden, wo die Menschlieit sich ihres Lebens 
bewußt wurde. Mit der Entstehung der Soziologie ist dieses Er- 
eignis eingetreten. Und nun hat in der großen Weltenuhr eine 
neue Stunde geschlagen. Sie verkündet die Auferstehung der 
Menschheit aus dem Dainmer des Trieblebens in die Helle des 
Bewußtseins, das Erwachen des schlafenden Riesen zu zielsetzen- 
dem Kampf, /u zweckbewußter Arbeit: die Menschheit, die bis- 
her als eine blinde Naturkraft gewirkt hat, ist sehend geworden. 
Noch liegt auf den Tälern tiefer Schatten , doch schon beginnen 
die Berggipfel zu erglühen : der Sozial-Intellekt ist in 
das Zeichen des Selbstbewußtseins getreten. — 
Damit muß sich nun notwendig auch der Charakter der Kultur- 
bewegung ändern. Denn so lange der Mensch von der Existenz 
und dem Wesen dieser Entwiddung keine Ahnung hatte, war es 
selbstverständticfa, dafi er sie wie ein Verhängnis über sich ergehen 
lassen mußte. Jetzt aber wird ihm die Wissenschaft die MHtel 
an die Hand geben, in diese Bewegung immer mehr zu seinem 
Vorteil emzugreifen. Gerade wie die Menschheit durch die Natur- 
wissenschaft sich dazu aufgeschwungen hat, die Natur zu 
meistern, so wird sie durch die Kulturwissenschaft lernen, das 
eigene Geschöpf, das sie ui Blindheit erschaffen hat, die Kultur 
ebenfalls zu menschlichen Zwecken zu beherrschen. „Die Wissen- 
schaft von den sozialen Machten wird selbst euie soziale Macht 
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werden** imcl den Menschen instand setzen, von dem durch Uinde 
Kiifte Geführten zum zielbewußten Leiter seiner Geschicke auf- 
zusteigen. 

• * • 

Fassen wir unsre Betrachtung^en zusainmcn: In langem 
Ringen und Kämpfen hat die Menschheit sich zu immer höhern 
Formen organisiert — ohne es zu wollen oder auch nur zu wissen. 
In dieser Epoche, die sich über Hunderttausende von Jahren er- 
streckte, wurde die Oesellschaft einem Vervollkommnungsprozeß 
unterworfen, dessen Kosten das Individuum mit seinem Glück 
zu zahlen hatte. Infolge dieser Vervollkommnung ist die mensch- 
liche Gesellschaft zu hoher Einsicht und ungeheurer Macht empor- 
gestiegen, und so wurde ein Punkt erreicht, wo die Menschheit 
zum Bewußtsein ihres Lebens erwachte; und nun beginnt, wie 
¥dr aus allen Anzeichen eifcennen, eine zweite Epoche, ehie neue 
Aia, in der die so mfihsam erworbenen Kulturerrungenschaften 
durch den zielsetzenden Menschengeist dem einzigen vemflnftigen 
Zweck, den es gibt und geben kann: der Erhöhung der Wohlfahrt 
der Individuen dienstbar gemacht werden, wo der Mensch, der 
bis dahhi der Sklave der Kultur, der Narr seines eigenen Gesdiöpfes 
war, anfängt sich zu ihrem Herrn und Meister zu erheben. 

Astronomische und geologische Gründe sprechen daför, daß 
diese zweite Epoche, deren erste Anfange wir jetzt erleben, sich 
öber Hunderttausende, ja vielleicht Millionen von Jahren aus- 
dehnen wird (vgl. S. 340). Nach den ungeheuren Fortschritten der 
letzten paar Jahrtausende sind wir zu der Vermutung berechtigt, 
daß diese zukünftige Entwicklung zu ungeahnten Höhen auf- 
steigen und zu einer Ära der Vollkultur hinaufführen wird, 
von der aus betrachtet die Phasen unsrer bisherigen Halb- 
kultur zusammengenommen als eine Art Kmdheit des Menschen- 
geschlechtes erschemen dürften. Erst in dieser kommenden 
Epoche, wenn die Kultur voll erblüht ist, wird man ihren Wert 
richtig abzuschitzen vermögen. 
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Wenn wir nun so im Lidite der Soziologie die Kiilturentwick- 
lung betraditen, so dürfte sich eigeben, daß auch eine vorurteils- 
lose und Icfihle Kritik der Kultur keineswegs zu einer pessimisti- 
schen Auffassung führen muß. Im Oegenteil, fast erhalten wir den 
Eindruck, als ob aus dem großartigen Verlauf, den das Mensch- 
hdts-Drama genommen, ein geheimnisvoller Plan des Heils und 
der Beglückung herausleuchte, als ob diese Entwicklung sich auch 
dann nicht viel anders gestaltet hätte, wenn sie durch eine zweck- 
setzende J^cht geleitet worden wäre. Denn stets muß das Mittel, 
das Werkzeug erst geschaffen werden, bevor es seinen Zweck 
erfüllen kann. Wenn ich mir ehie Axt veffert^^ bin ich während 
der Arbeit nur das Mittel des Zwecks, und erst wenn ich sie ge- 
schaffen habe, wenn ich sie frei in der Hand schwinge, bin ich 
ihr Herr. „Beim ersten sind wir Knechte, beim zweiten sind wir 
freies so möchte man den Goethischen Spruch hier umkehren. 

Nicht also das ist unser Unglück, daß wir schon zu viel, 
sondern daß wir noch zu wenig Kultur haben. Nicht „zurück 
iii den Naturzustand", sondern „vorwärts in die VoUkultur" muß 
es heißen. Es wäre ein smnloses Unterfangen, wenn der Mensch 
die ungeheure Macht, die er sich durch die Kultur erschaffen, aus 
der Hand legen wollte, statt sie zu verwerten und sich nutzbar zu 
machen. Er gliche einem Toren, der sein halbes Leben der An- 
häufung von Reichtum geopfert hat und nun aus Aiger darüber, 
daß ihn dieses Geschäft so viel Mühe und Sorge gekostet, den 
wertvollen Besitz, statt seiner froh zu genießen, von sich werfen 
würde. 

Die Ideale des Menschen können nur durch die Kultur ver- 
wirklicht werden, und alle unsrc Kräfte müssen ihr gewidmet 
sein. Aber auch wer solche Hoffnungen nicht teilt, wird die 
höchste Befriedigung, die das menschliche Leben gewähren kann, 
in der Kulturarbeit finden. Denn, wie früher gesagt wurde: 
nicht im Ziel, sondern im Weg, nicht im Zustand, sondern im Vor- 
gang, nicht im ruhigen Besitz, sondern im Fortschreiten, im Er- 
streben und Erringen des Bessern liegt das Glück. 
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3. g, Ce^manns PetUg in Ztlfinc^en. 



Die Emwicklungsgescbicbte des 

1. Qanb: Sie 3Bd|tiiRK M mrnf^Iicfirn ZaltnUi h. föfnirS tn ^^amiHe« fttlf«. 

Die Hiicttun.i tcs tuMutfucUtti I.ilciiici lln^ i^ltnlfS In bcii ,uinit;itn iinb ffafitn. — 
t[( ■.'i.if.imfjiljlcjjtf Ixr elitjfintn ituitftf. - Tic IS'o irattcriftlf tu ,ic(uiibf:i !MiittLMiif(Jm 
lalctitee uiiti »Honlc*. — T\i* v.ifbi'IiMt'Af iinb vcrfomiiunc iaU-iu iittb '»iciile. — Doi 
6C^i(ffa( bc« ilt^ilu^lu•^l^u ra:i:'!;^ u:;^ '.'k-aic- - T c,\incriiilL'ii unt i'ic^ic^tcration ber 
laltntItTrcn unf flcitlalcü naniilica — I i; .'liuNtct i-.' ; fcv i.ilftttitrifii iitit ,ir«lii[cn 
[rainilicn im DKiiinc*flantiu. - Tu .'.l ■t.U'Düti' uuf .u'tt'ri'.tic .'luflrttcn bcr talrntitrtfit 
uii^acnialtn )$amllicn. — £a« oiicd;ij4)c, bai bcutid^c. i)u« italiciiifc^ XaUnt uni «^«nic 

617 6. gr. 8" mit 8 fat6. Kavtcik — 9retf aef^cftcl Mt \n ^I6fv. Qf 6. Mf. 18.—. 
9.llanb: ^nfi^e, l|tft«rifd)e, genralooiftlie nttb ftatiftifc^c 9eU(|e. 

Dtlfliniilitilt bf* iVknie*. — 8ur Jraflt b<r iPcrctiu i,! - Slnflub b«r 83Iutmi«'cI)un,i. 
3»«lellcill£0e unb .KfttuMf iicretfund. — ;;^mmuttti!caitt(i nfn«" «vj^f^ibun be« 
böbcrtti nuliurlcbcn«. — ttiiifluß bcr i^riielMiii^i utif bCv« i'ülifH* — i>nlb> unb 6pa(« 
velfuti,! li-iiifluH bt» ipciblloöfn tVjffcDifaiu, — ,^iv(.t bfi Jfuiiftf - (Sturiifttrlftlt 
unb 'Iirfertmialbtj>)iii'if — üSnittcrfebUr. - GtnfluH (rircmct unb pailu'Iodlfc&rt 
(Srunbftimmungcu. - .ön; ti.^ ^ Ur:icj ci(i\tn ba* iMauc — ^ clbfibeiiniBiff in M 
Qknicl. — 3kl» UnpraCiij^« im »kntr. — i£be unb 9t.ici)rt?mtncnfc|>aft. -- ^ufftcrbca 
ilcc mAvnlt^ca üMtn. - 6lfturi{ct>e unb ^ccüraiDQifc^ dücOtung. 

448 6ctiat gr. 8*. — 9r(il gc^fUt mt. 8.-, in ^albfrani a<6. nt 18.—. 



$(U(iig( tim o)itiiai[tifd)eft ipeltauffalfuiig 

mn ((hrof efVot Dr. WM Ilftf4«ibf » 

©orftmh bc» 3nfllfuf l'aneur In ^üarlS, 

anü 27 »bbilbunflcn. $tti« flcbeftct ÜHt. 0.—, gcbunben Wt 7.—. 

3n(alt: Ocfiec boi Kltem. — Sic SctcMtaiKt In XiimlA. — 6tubicn flbcc btn natfir« 
n4<ti Xob. — Mm lMn1ti4c«. bot Scfien Itt ncnMat ni Mtfaiucnil — ftU mftiMf^cii 
Ibibimcau tit ilmf4«t> — vMn diiiac Vuaftc hi bcr CM«l«anfl|flcwi(9t< b«c tteclf(tint akfdU 
ftQoflcit. — 9cfftiiit*niu« mb Ootlmtfmii. — •octbe irab 9ra|l. — SIffnifiMt wib atoMl. 



Unfterblidifcit 

93oti ^ermann <ftra| itt^frrltnfl. 
eine Hcitif btr SBtjic^unden jnnfc^di tnaturgefc^etjen unb menj^Iic^tc 3}orfteQungitDClt. 
849 ©titen gr <Prei^ rtel)eftft ^)?f. 5.—, gfbunbfii mt. 6.— . 
^uöalt: Utbei: bcit llnftcv: !i.1}(clt*»ilaitbcn ül?crljiupt. — Iobc^iic>iinftn. — Ja« ^roblm 
bei (Moubcn«. — 3>autt unb S»ia((it. — iBtnufitfcin. - ÜRtnfd^ unb aRcnf4>^U. — dnbtDibiiui 
aab ttlbm. — 9h dbtniMit. 



Unsere IDittelscbüler zu l)du$e* 

Sd)ulbyöicn'i$d)c Studie. 

Stod^ (Srl^ebungen an 9}^Qn(^cner SJltttelfd^ulen, beran[taltet imtci^ 
bie ©f^uUommiffioti M Slei^id^ SSeceini» aßüiu^. 

Oearbdtct von 

Hr. Eugen DSrn^erger, unb Dr. K^irl Crassmann, 

pu Htn in i^Lini^n. pr. ?(r}t in VtSn^cn. 

14 IQogcn gt. 8*>. $(etd geijeftet ä»t. 6.—. 

24* 
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3« Ce^manns Der lag in ZTlündjen. 



Willensfreiheit Moral und Strafrecht. 

Von 

Dr. Julius Petersen, 

Rdchsgericbttrat t. MiliiclMii. 
VIII und 236 Seiten fr. 8*. Preis geheftet Mk. 5.-, febmideii Mk. 6.—. 

InhaltfUbersicht: 

I. Cinlettuns:. VII. Die neueren Oepier des Deter> 

II. Der Charakter. minismus. 

III. Der Determinismut und die Psycho. VlU. Freiheitsgefühl und Freiheitsbe- 
logie. wusstsein. 

IV. Su£[£estion und Hypnotitmnt. IX. Der Determintsniut und die Moral. 

V. Die QeitteestSrunfen. 

VI. Die Preifaeittlehre von Kant, Schel- 
Itnf und Schopentmuer. 



X. Der Determinitmot und dM Straf- 
recht. 

XI. Sehlust. 



Profesfor Ritichl tagt In der ..Theologitchcn LIteraiurztitung". 1906, Nr 5: Uetersen siebt es auf 
eine gciueiuversländliche DarsitellunK ab, und icli habe den Liiidruck, dass ihm eine solche, 
■oweit es der Gct^cnstiind ziilüsst, K^-'l^ingen ist. . . . Abgesehen von der juristischen, be- 
herrscht der Verlasser auch die psycholugische und ethische Literatur in aiisKCdcbntem 
Masse. Ich halte aeine Lösung des Freibeitsproblems in allen wesentlichen Punkten für 
richtig und wobigelungen und wünsche, dass die Theologen die geringe MUbc nicht scheuen 
mögen, sieb von einem erfahrenen, kundigen und urtcilsfMhigen Juristen in das Verständnis 
des Problems einführen und dann auch zu dessen richtiger Behandlung anleiten zu lassen. 

Die höchsten Kiilturaufgaben des iDodemen Staates. 

Von Dr. J. Unold. 

11 Bogen gr 8». Preis geheftet Mk. 2.40, gebunden Mk 3.60 

Der Verlasscr weist in seinem liuchc die deutschen Bürger, Volksvertreter und Staats- 
minner .mf hohe, ilrinKende AiilKabtn liin, wciclie bei dem vorherrschenden Frwerbs- und 
Ocnussstrebeii /urUckgedrdngt werden, und deren VernachlasslKiinK schwere üelahrcn für die 
innere Finluit unseres Volkes sowie für den Bestand und hdrtschritt unserer Kultur herauf- 
zubeschwören dmhe. Gerade auf den höchsten KullurRcbicten, auf dem ueistiff-wl^üenschaft- 
liehen, auf dem ethisch-reliKiHsen und auf dem innerpolitischen, sei vieles nach/uh ulen. 
Namentlich werde es sich darinn handeln, einen We^' zu finden, wie die innere Politik aus 
dem Stadium der Leidenschaft und I'hr.ise in das einer wissenschaftlichen und sachlichen 
BebandlunKsweise hinüberznlciten w.irc, und wie zunächst durch eine gerechtere und 
zweckraässi^ere UmhildunK der Landtage der üinzelstaaten dem .lul unbeschränkte Partel- 
und Mehrbettsberrscbaft hinarbeitenden Oemagogentum der Boden entzogen werden könnte. 

(Molk Kwtar, Mr. 97, 1; liifer. Wtt^ 

Das Jeiseits 

im Liebte der Politik und der modernen Weitansehauung. 

Von 

Professor Dr. Max Haushofer, 

MOndim. 
Geheftet Mk. 



Aisiln VN Fewrbach, ier Jirist als Pbliisipk. 

Von Dr. Maximilian Fleischmann. 

5 Bogen gr. 8«. Preis geheftet IMk. 1.80. 
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3. S- Ce^manns VttlaQ in VXündftn, 



d^riftentum un6 Religion. 

Son 

D« (Dito filUi^cvat, 

Swcitc, unöcrönbcrtc Sluflage. 

255 @etten ®io6^!tat). q}ret8 geheftet SRf. 4.-, gebttttben 91t , 

in öieb^obercinbanb SK(* ö.— . 

bei CbtilEmlviBb IR bei otlt^if^en UllpfpiPbte. - «le iimtMÜmt «blipf«»b<t WlMib- - 
Spibmitaaa bcf abtlflcntnini In dnbomnt. — 0tfidl. — vU Ikfllaifltawliibc^ — IL ftU 
iBt»ttflll«f bei UrAtlftttttumi |«t lllTAe^ — Set K|»oRe( Vaulu«, — W» biet Utnoi 
" " ~ SHt flnoftlf(^ ecnxduna. — fM W»m0um xioQ do^nacf. — ^Mnbma bcx 



III 

Die (EnttDidlung 66$ €^ntteittum$ 

oon btn Uranfängen bis sur (Segenioart. 

270 @etten ®ro6=DftQD. ^rciä geleitet SRf. 4.-, gebunben SHf. 5.— 
in fiiebbabeceinbanb gebunben SRf« 6.~« 

Inhalt: 

CblkltttRa. — L e n t » 1 d I u n a b c 8 d b 1 1 ft e n t u m 4 bii ui : :)i ( f o : m .1 1 i o n. — ipaulu» unb 
dobanncf. Slpeloflcten unb «ntlflnpftittr. — Ile Mlcranbtinct <?lctnciti mit Crialiuä. — To^ima 
unb aRotal. — ftultu* u^^ 8erfaf|un,i. - ^lurcliu» «uiiufiirtiuv - XI« fltrmj;ii!i)-romi».te ßitdj« 
— C<&olafHf unb annflif — Ku*iian>i bc» ^IHlitflalttt». — II. n t ro l<f I una bt« (£b r t ff e n tum» 
feit bf r >He forma «icn. — ;Hcnah7.ittce unb beutfc^ Stfonnatlon. — ectnoctjCTifcbe Weformatton 
unb iDiffibditcn. — ftaiOoUfdK (Itcaennfoimatton. — VcotcflanlijCbc etttnu — Sie BuftUruno. — 
StatMc SH4ttt imb tDealrt. — noaaiitlf, e»tru(ailon aab bifivilMi fMOL — tUoMmt 

ntuf Äämpfe. 

6. IdmaiiK f(^rftbt in bft „^futfc^en Citerotut^Stitung" 1907, SRr. 38: 

3)<t Serfanetl Slflenart eittiitt, mit feine ^uüenun(] ficb b<t Slciuelt nAbcit, einen 
unoeralcicbliAen Ket). 3<b benfc nanuntlict» batet an Mc oler Ictjttn SSoitiAflC bic fab mit HMbtcn 
<iknuB atU\tn bobe. Vlait tann Aber blefe, ba» btuilne Seitbilb erttäicnben Sfattotta Itt4tt ttnnitil« 
oeTftanb(i(beie«, ScIebrenbertS lefen unb mug immer »lebet ba« Otefebicf bcnmnbcnL Montll Vitt bU 
fpilnaenben liunfte bei eerofoun^ getioffen unb In Rromm foRicntrlerter, baM abaMNbMigc]mni0m 
unb IkbttwO fUO bwraacobct 3>aißcBitna ivc SnftbaBwm gcbtMbt fiab. 

0atib III: 

ttdidiott 11116 Religiomit. 

249 leiten ©rog^CftoD. $ceis gebeftet SRf. 4.—, gebunben 5.—, 
in Sieb^bcietnbanb fltbunbeit Mt i^— • 
9ii(ait: 

Dal SBefen bec (Miflon. — RellflIoR unb snoral. — 9lcIia)on unb !BiiTcnf4aft. — Sie Knfanot 
bei Meliäion. — 9>le Alnefifcbe Kellgton. — Tie äiit)Dtlfcbe KeUflion. — 3)lc baboloniftb« dtelialon — 
9U SMlaioti SarJtbuftta« unb bcr IRItbraffult. — ^et )Bia(;mant»mua unb (Sautanui Bubbbo. - 
9cc BabbOUmul. — £i< atleAKcbc ^ieligion. - Sie iKeUaion ;3«tacia. — Sic INcli«tos bct natb* 
«tUllWa änbtataai«. - Da« Sbiiftentaai. — 9tt dMoai. 



3eber Banb ift |ir fi^ abgcfd)lof|eii hr6 attd) einicln ffiHfli^! 
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3. 5. Cef^manns Perla^ in JTTünd^en. 



Die Entstehung 

der 

christlichen Glaubenslehren 

Von 

D. Dr. Au£:u8t Dornert 

Professor an der Universitit in König^erf i. Pr. 

315 Seiten gr. 8". Preis geheftet M. 6. — , gebunden M. 7. — . 

I N HALT: 

KlnlnUnn« — T. Dln AiiHl/ililung <l<>r <'hr)«tlirjipn I.<>hrw itn eluer wl»»en«chaftln h fucdU^rUn 
WeltaiiHchauuni; diin'h ili" Apolo^cti-n auf Ciniiul iliT unniittclbareu Konn de« Clirl«t<-Litum« im 
Ilirhrlatoiituiii und bei dm uiiostnh-'eli.ii Vfttfrii. II l)lo Entwicklung dfr lyoLro unter dem 
l'rtMTKOwloht der Trauszfudonz. — Di.i Ktji ivl.-kliniK M« mm Mittelalter. — Diu Kutwi.-klimR der 
lA'lire im Mitfelalt«r. — AnU»u<;: Di<i f. : ii ^ hmoh» Kirrhe in dor mittt laltorlichen l'ariode. — 
III. Die LehrK» staltmuTcn uuI.t dfiii U.-l» rL- Molit d< r luiruancuT. - Die Lthrontw-icklnng de« 
ProtMtAntlnutui. — Die Katwlcklaug des iJogmaa seit der BeformatloD la der rOmiacben Kirch«. 
— Ol» LakMBfewlddoBg la dtr gclaalüadhn ZMha. — SeUiMlNlcMMansn. 

Ans UrliifiR der Preeie: 

NorddMrtselM Alleeaelas ZsNaifl vom 18. XII 06: 

Sliw ao kurz gefaaato Dogmengeacbiohto. wla al« «M In dllMai MiMI IM» P WBHW 
Torllaftt, Mbeint gend» xar rechten Zeit Rekommen sn mId. Dn nodMOft, naak AafUlmt 
diirvtend* IfanMh Mhnl «leb benta gani beaooden In dar TbMlosI« naob der WlWMAall; Itau 
genOgt bMito Stahl BWbT der B««tMid der pn>taatuUMb«n Laim, ar Terlaogt mate. Sklii tbr 
Saln, Itar W«daB «Ol ar kaum Inaan; LabwnMdanaf, »lab* Liif* halHt «la« Kmdm. Ito 
OaaäDaali n Ad. HaniMte O. O. flktt Domar dl« Bnivleilnas dar «MtiwMflrtiia aoah ibar dla 
Bafonaitlon hinaa« bis In naaaca Tttfew Lala «to üafhnianB «aidaa ta gMolNr Waiaa la diaasM 
Watte ainan kiiB|ip»D, aber doeb allea Wlehtlge nmfliaaandaa üabaiMlA tb« alla %pkmtM «biM- 
Mrhen Deokenii floden. 

Philosophische Wochenschrift 1907, Nr. 5/6: 

Daa Bach ist aaaacr we^on eeiner Rescbicbtsphllorophlscben Bedeutung noob daahalb für 
PhOoaoplitaranda baachtenawert, weil ea das VcraUndnla für das Cbristentam im Ocganaate in 
den Jetet meist SbUohen Methodea von der äeite der religlonspbilosopbischen ßpeknlatton aaa m 

fordern aucht. 

Evaiflel. Bausteine, 16. Jahrg. 2. H : 

Der Vsrfaaeer behandelt die DilduDg der «liriatUchen Dogmen nach ihrem gaaeblcbtUdMB 
Werden und relativen Watt*. Kr babaciaabt das Stoff voUaUCndlg ud awalit tha dam s « l »l id alia 
Leaer mundgerecht. 



Ferdinand Christian Baur 

in seiner Bedeutuns: für die Theologie. 

Von 

Pfarrer Ernst Schneider, 

in Hasel (Baden)^ 

Umfang 22 Bogen gr. 8*. Preis geheftet Mk. 6.--, gebunden Mk. 7.—. 

Die Grundsätze Baurs spielen nocli lieute eine wesentliclie Rolie 
in der tlieologisctien Wissensciiait. Die Verbindung von Gescliichts- 
forschunf^ und Speltulation, wie sie Baur in seinen Arbeiten durchgeführt 
hat, ist der We^f, auf dem die protestantische Theologie fortschreiten 
muss. Eine Vertiefung in Baurs Leben und Schaffen wird diese Ueber- 
zeugung befestigen und erweitern. 
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3. ^. Cel^maitns DerU^ in Znflnc^eit. 



Katboliscbe Oleltanscbauund und 
freie Olisscnscbaft* 

Ein popiilSriplsienscbaftiicbcr Uortrag 

litcr Bcrlckiicltimi «et SfllaH« Fl» x. m« dir €iivklika „pmmmII 



Bon 

Dr. uawfd {Uabrniiiil 

47. ««flagt. — t|lrfi9 telcftct 9Rt 1.—. 

3ii bltjtr erüf*üre Ift htx «Drira»! jum «bbrucf fltbra*», bet ble toitle» Kaatlffc 
ffitpfcffot a^a^imunb fui %otM batit unb btt bcn «utoanafimnlt bct •SaUct Sabtniab* 
MOd. etil «cMttmn (tn»c 9c»nm 1«08) finb tctclM 47 «nflateii «cbtaA nft iwrtraft Milcm. 

UHratnontam 

£ln« JIbti>c1)r In oler JIrtlMln 

Don 

Dr. £ud«vig Ulabrniiiitd, 

4}rof«fTor ht* MtAcnrc^lt |u 3<nif(nNf. 

13. «nflofle. - Vvt\<» ßeljeftct m. 1.-. 

3R|»«lt: 1. .^crr P. ftotiif nl<» niiffcitfd)dftlt(f)rr Mritiftr. 2. Xtr oltraoiMta« aK»r«l. 3. M 
Xnifcl««H«trtllKKf Im ^rmbinncr Mlüftrr 4 t if „iNcliflioii" bc« «tlllNt «fCMMi TL — 

tHniiang: (fintgc bcrHOmtc WcUqttienfAiie. 

9n «lliritnite ««triger fir »•Htnflcrr' <▼> dMKS- *>• 3»" 1M8) Wnttt: 

Sicfc 6<6rlh ift ctR c4ict tta^mik. Bec I^b nl^t Uoft airt BcUuRgCatHMn tttt 

tuam lenicn wtn, bct onifc ja l(r . . . 

... 3m Hntana (reitet et dntjie Btrt^U RcfloMlaiMS^ MC anfcsca Paa UrtO — tw, 

Aart iMtaKitbcn audttt onff. »er Mt CMfrlfl bai^MItttrt» BcanlH» toatmi 0a|ntNi0 M» !«■ 

fUtfAMDittamn fo <$ill4 gc^afti nrttb. 



Trank maldfricds tmm. 

Gine bertounbcriid) hja^r^oftige Wfläv 



^1 Bll4friii »lit )R>^(ni CRiflcii« M mn4iii Wnaßni»» bct triclm bcnli^c ffrcub« aab 
«Mbrc Scbaaaa«. Mtnili aab «affft^taaa Mifoiai ctafa eotlrlltc ««a •«ttct <iNiabta. Sctlraaat 
btl balbMrbaagtcttn dbcallftcn ftbit la bcn uIiramontaaeR ^tmnuf, wo Qetruf aab V«alu« lutcb 
NtoA^tcc gtoral bitten aab auindM 8<)<nciR )ur Wccttcn, mamlbSdaiaileiii inrSlafen ld)i(fcn. 

9lc anftictenbcn Veif9nli<b(cltca flab fo (rb<nl»abc (ithbllbcrt, bie ctn}«(ncn 6icnfn fint mit 

tRHUtibein ftamoc 0(»A(ii> »ofe bem 8K(bc eine flünftiot llufnabme eon ooniberelii fidKi ifi. Sin 
twrroocnbet iXtoibncr Mnltlct bot banb bUblkbc Olebetaabc bct elnicinen 6|cnen bat 8a4 
m0 vom ntalHcctf^cR 6tanbbaa(t «MttboB oenuMbt. 

3r bct 6<btuft)Mtilc almntt bit 9l4ntHajla«a «Acbcabm >an<b»aBa. Sab «llaAHwrt m 
bcn OftcitcUbifibca etaaiaanaMlt' lUit 9btt bU «bMtm Mb ftUÜct« oaf aab U|t bU «niabtoAcai 
Ott licfciaft aab ctbIM ctbanca. 
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3. Cet^maitns Perlag in IRfltie^eii. 



tum Ibrnft $^1f$* 

I »b. : «fiüAMitit n. »b. : »tItMItit m. »b. : MittiillMlilil. 

L Bati6, \. Qeft: Dos Dcutfd)e Hei(4 als national^aot 

146 Seiten gr. 8« ^rti« fle^eftet Tll 3.—, ßtbunben «Wf. 4.—. 

3«l)alt: I. 3)ie Sittfltfiung be« Deutft^en Keiftet. II. Station, m. 2)cr 

9lationQlftQQt. IV. 5)ie SBorflu«)e|junfltn beS Ülationalflaale*. V. fycrbermtLjfn. 
YL ttn^ng: Sfrcmbe Staaten unb SBölIet. 1. ^talieiu 2. Spanien. 3. ^oitugaU 
4. fftonhei^. 6. 6(^n)eta. 6. Selgien. 7. 9}iebeTlonbe. 8. Orogbritannien. 9. ^Smaiß 
nobien. 10. 9iuglanb. 11. 2)ie Salfaiiciölfer unb iBalfanftaaten. 12. 2)te S)onou> 
SRonatc^ie. 13. a;ie ^olen. 14. SDie 9iutl)enen. 15. 9lotbamerifa. 16. Sie Ouben. 

L Bmt5, 2. lieft : Die Befie6eluna bt$ 6eutfd[)en Dolbboteii. 

156 Seiten gr. 8°. ^tei« gef)fftet "Sil 3.—, gebunben Onf. 4.—. 

3>|alt: I. Einleitung. II. 2)ie 3eit bi« ju AqtI btm ©rogen. III. Aarl ber 
®Togc. IV. 2)ie 9S(^iebtr(inbeutf($ung beü Gebiete« atcifc^en Saale unb (E(be. V. 3)af 
Jöorbringen be8 S^eutfc^tumi in ben ü^onau« unb ?llpenlätibtrn. VI. 3)ie beutfc^e 
SBefiebelung oon 2)öf)men, 9Jlöt)rfn unb Sc^lefien. VII. iöranbenburg, <iPommeTn, 
Qlecfienburg, S^IeStotg^^oIftein. VIII. Sie Kolonien ber ^anfe. IX. Sie bcutf(^e 
Ocftcbelung ber baltiic^en Cänber. X. ^Preufeen« *.Öffifbelung. XI. 3)ic bcutfd^ 
Bcjilbclmig ^o{en< (@roHpolenS). XII. 2)ie UBiebeibefiebelung unb 2äiebeirinbeut|(^unft 
bd Oflmi bcf pTeugijc^tn Staates burt^ bie ^o^enjoaern. XIII. 3)ie beutf^en 
6tebelungen in S^uftlonb. XIV. Sufemmenfaffung. XV. Sie SBieberaufna^me ber 
6iebc IunflgiatiflIeU am (&nbt bei lü. Qa^r t^unbe rtS. XVI. Sie Saae in ben Ojtmarlen. 
ZVn. Solftninacii unb Soibcmatcii. XVm. ftene Nittf^t flRUitft«snR|cn. 

L 9anif 8. Qeft: 9e«tf(^ CitnjpoHtH. 

182 6(iten gr. 8*. 9nÜ QC^fM Olt 8.—, gebunben Vkl 4.—. 
^■bilt: I. Sie natfirltc^cn, gefd^i(^tli($en unb fDnftigen ©renken Seutf(!^Ianb<. 
IL Sfic^ren^e. III. dloxbartn^e. IV. Cftgrcnie. V. eabgrenae. VL Oeflemi^ 
ttngfliRi all beiitfdbci •tfRilonb. VIL Sol gxBBcxf ISeutf^tanb. 

L Bmtft, 4- Qeft: Die Stfmtft (es fretitfdien IMMwi. 

190 6eiitit QT. 8*. 9veii fic^efltt Sit 8.—, scbmibeii SIL 4.—. 

3«!«»: I. anaffe. II. »äffe. III. @efunb^eit. IV. 6lobt ttttb Skmb. V.Sk|c- 
Ua\U VI. erjie^ung. VII. ßultur. VIII. Organifatioii. 

mit «rft 4 liest 8«iib l = Oetni4t|P0Utif, UUi*^i% Ut, 

ffniB i« Hl»» iBaMb Bebnnbni SRC. 14*—. 

8mb I Mlbft fbi fif M Mftabit ilflfMI«fMw* Stet 



II.9anM!?cft: U)cItpoIitft Imperialismus u. KoIonialpditiL 

71 Seiten gr. 8'*. «^reiö geljeflet ÜJJf. 1..^0, gebunben m. 2.50. 

d«b<llt: I. SluabebnungSmörtlic^feiten. II. «bbänfligfeUßüerljdUnnic. III. Belt« 
tt>irtf(ftaft unb JEQeltpoIitit. IV. OmperialiÄmufi. V. lBritif(%er ^mpciialtöinul. 
VI. Slmerifanifc^cr 3mperiali«muö. VII. Slfiotifc^er CnUitiinttömu«. VIII. 9lufftf(fter 
OmperialiSmu«. IX. 'ilnbere SeUmäc^te. X. Seutid^e ^a^eUwutit^aft unb üBeltpoUtiC. 
Jl, Sentf^cT amtmioliimitl. 

Sa» ffictf eef<9cliit In iHNmaMcc KBclfc Die ficftc, M bcnen itbtx »cflen mit 90 Vf. Ben^nct 
»irb. foften im Sittdif4iilH 8 ISt 3cftem bc( btci iMnbe wtTb ein outfübcIliÄc« 9latMn§* unb 6a4> 
tcaiflct bciflcocdni. Sic ^ftc M crftca KaäM «Miten atrnc |ut ein|l(^tna^ atfonbt. 3n id>tc 
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3. j. Ce^maniis V*tla^ in ZRfin4en. 



3n 1960 Seitfa|en ou« feinen Sieben, Briefen, ^cnc^ten unb äBerfen aujammen« 

gcfidit «üb f^fiematif«^ qtmhnn 

t)on 

'4^ceid geheftet Wt. 5—, fd)ön in Seinwanb gebunben Stf. 6.—. 

3m Sufttaa« bcs fitifntafR«8«sbanbt« bei iBticlRc SeutfAcT 6tiibetti<n unb mU Untet^filuna 

aiibrtci nationalct SctbAnbt 

fjerou^gegebfn non fllfreb ®eifcr, 
304 leiten 6". $reid in ßeinroanb gebunben 4.—. 

tHx SMttU ici^It bi t Zkilils L Moflviidbt nA Mtiraolt lltolttif. n. 3ut inneren 

bfatf^RotioiMtai Qflllitf. OL Sont g« a f<tiiw Im ««itonbe. 

mm- 

Hr. iNvt pcitci; 

mb 9 ffartcR. 

5Ptti» flebfftei OTf. 14.-, fctPn flcbunbtn SKr. 16.-. 
„^ombnrgcr ffrembfnblfl«" 9Jr. t^i^m 7 lf)ör« 1903: Dr. J?ar[ 3?etcr* fleböct »u itnen 
»enlfltn ffotfcbetn, ble juöld.t PotJÜtjIKjK Jttn'tiicUcr mb. 3llcbt i^^fm tft c* iKilctcn, vrrIctMti! 
unb (ikfdbfiutc* fo t>a<itnt unb Icbcnblfl gm KnfcOauuna gu biingtn. 64on aUcl» bctfealb Ift feinem 
IBuc^c ble ireltefle OcrbteliURfl «oravliiifaiitit . . . 

9etTa4tuit0ett üBet VoUtil 

Don 

Dr. Jar. Karl 9l(«fiil»«rti# 
>a(. Vnil. KcgtctaiiatTat. 

— 57 e«iten 8«. licctf geheftet 9U. 1.90. 



9oii Dr. 4MitMl><ft^ 

®fb. ^'nanjTot. 

121 (Seiten, gr. 8°. ^rei« geheftet m. 3.—, gebunben m. 4.—. 
MocnftifAc Ofti natfen»oU >lf »lib eln(|e^nb flemüiblgt unb ba§ in blefet Wlc^nfl eni* 

$aiftt pUl^dm IL m\h hit §mantimv. 

200 Seiten Dftu». $rei« geheftet «TOf. 3.—, gebunben m. 4.—. 

9aiaft: Xa> Scfen bei eojanllnl«inii«. - Slflenf(f).iftcri tt» »alfci.' - (BiHtetani 
— IMIaion. — ttiiMcacrlfct. — ©trrtntum - ticlittf. — «uilünölfrtjt lüciiteutna. — lui 
Ate 9iqte >ev 0M>mtlRl«mur - SiOmlfclpc ;!^!<}.i>:ttntT. - empfängt, gelte» Cmt* — 



abentnai. 
uMaab. — 



na(( oben unb unten. — SMantinlf^c äUeiatue. 
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3. 5. Ccfjmanns Dcrla^ in MTün eben. 



•18 6citcn mit 165 Hbfillbunflcn na(6 OutOcittpeitcn u. Oilfllnaljtl^tnutttien »anSRalet K. $of f mana^ 

^ctrtfcn u. (I. 

$rc{* In i'clnivanb flctunben Vit. 10.-. 

l>a» ©iiit bebanbelt bir (SntrolrflurtA unb iHcf.'öiifitf bfr bciilfitKn rtrifiUlcfte in folocnbtn 
MbfCöitllltn: SaAitn, ^icf^nacr, ^lanfj, JÖiratlf ütriijft, «Oiniral t>( ;Hulicr, btt '*xoiit »uTfürft, ble 
2>cutfc^ »flotte, iflbmlrol Zticu\).}f, Mt 9ituH\ä>t unb njcbb:utf(^ au!tbc«mjri.ic, M; fttifflfflotte 
bei IXutfdben Stticbe«. 

9<itir4|latUi« ^ttljmefiiage fitr 

5lD<ul|iBViI^<^ ^tr btutft^GcefriegSflrfc^ic^te in jtttpftrlic^tbnicfcn na^OriginaU 
etmälbcn Don 9naiintmaler ^ani ^tUt\en, RqI ^rofenor. 

IRit luraem Xcitc Ma aUi^cttboiital a. 2). 9Uta|«ll b. nerwr. 

(JrormQt 52. - 69 cm, SilbtrQtö^t no 39 em. 
$rri« in £nginalma)ppe m. 4o.— . 
Sinjclne Silbtr jt 4 IMf., in ft^ötitn oltbeutfc^fii 9ial)mnt Litval}nit je 8 8Äf. 

9b|lli«r) tPifItiilm. 9rle Keil* »ra 10 etlür (1-10 ««b 11-20) It^rt 1 Mt 

tscfflKben 9l(bri au« bm 'jSra.ttwerf von iUof. Vctetfcn flnb blei In b<r {form ftafU 
lerlf(9 t>oa<nbet(T Stnfictttf utcn jut ?Iu«,ial)« atbtacbt. 'ßvn brr etfien (lrL<t<ccun(| ffoptnbJktrn* (W 
auf ble ScHtetflrtlfuna von AiautKttn fitlb att/t 9iul}incti.aa< bcc bcittf.l^ert Ifloitc juc ^^arfttainig 
flriMnmi unb i»ac in ttvffUd^c mtHu „etcttiRcr ZaicbUtt" t>om 26.dimt 1800. 

fetten ttni> ®relUeit mt f 

64Ubectttt0ett nad| )»l^oto0i;a))]|if(Qeit aRdmettt«9ttfita$inen 

öon |{, ^<1|ttCt^cr, OTariiiepfamr. 

29 Ubjc^nitte mit i47 X(|tabbilbunaen, 1 Porträt bed $ciiueu ^balbert uon ^)ireu|en 

ttnb 1 Xafel mit ecgeU unb ZaMfi|. 

$ie OflUto wnk 1ltttcfi||l|ief IiR|(t|ieM i« Ut MfcvlUleM ibifitt, 

tote fie fi(( nai^ bem Stntiitt all 6eetabett unb edKffiiange enttokfeta. 
16 Sogen 8*. ^tei* in SdnUNittb gebnnben 4.—. 

«rit tfil«i*ir«v ^turnffunu «mtU4i»ii iHdtfti«!»* 

tif^ctnt M»ita^. - Drelt oetmibm SM. 4M. 

^wnigegcbcn bon 0, WBtttifp fto^ttftnlciitnant a. 9. 

ssss nit ilrfa 4S0 WMIbinflM, dinra mft 6<Mtcttfl|kit ttact fotblgoi Zaftl. ■ 

fiolMvIlcbciiN SaMenta« IR tt« Iwciflali^ef 9ta4f4(<iie6n4 fflr aSe. bic M fibct b«n etoi» 
bcc bCKtfdkn Mb fwiNbw trteaflloiteii nmtcitbtcn mallen. HU ftjupttMoi aStt 64iffe ffimtlUtct 
RaUiHiai lUb ta Ber|0«(i4ca 9Qplo«caiiinen im SacftcauM flt^ca4t• »ai 0*i4 ii( o»f 
VIvItiB bcr ncljtcB Statloncit aaitll^ einaefflOct. 
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3. ^. C et) man US Vctia^ in ZU ü neigen. 



Krankheiten und Ehe. 

Darstellung lisr Beziebuosin ziischen ßesundheitsstfiruiigefl und EiniMMiindiail 

In Verbindung mit hervorragenden Fachmännern bearbeitet und herausfegeben vos 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. H. Senator o. Dr. med. S. Kaminer« 

867 Seiten gr, 8* Preis gtihOM Mk. |&— , febnaden in Halbteder Mk. 20.^. 



Inhaltsü bersicht 

I. Allgemeiner Teil. 

' 1. EinleitaBl von Geh. Medixinalrat Prof. Dr. H. Senator (BerHn). 
Z Hyglenitoli« BedMtani dtr Ehe von Hofrat Prof. Dr. M. Qrnber (München). 
S. Angeborene und ererbte Krankheiten und KraiUwUimiaMe von Oeli. Me> 
dizinalrat Prof. Dr. J. Orth ^Berlin). 

4. BhrteverwMdteehnft ia der Ehe und deren Fvlgsn fir die NieMonnentebafl 

von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. F Kraus (Berlin) 

5. Klima, Raaae und Nationalität in ihrer Bedeutuag für die Ehe von Dr. med. 

W. Havelburff (BerUnX 
b. Sexuelle HygltM I« der Eht von Geh. Medizinaini Prof. Dr. P. PBrbrinf er 

(Berlin). 

7. Mmtraation, Sohwaaoertebifl, Wochenbett ind LalctatlM von Prot Dr. 

med. et phil. R. Kossmann (Berlin). 

II. Spezieller Teil. 

8. Ronatitutlont- (StolNree ha el ) Krankheiten ud Ehe von Geh. Medizinairat 

Prof. Dr. H. Senator (Berlin) 
9 Blutkrankheiten und Ehe von Prof Dr. med. H Rosin (Berlin). 

10. Krankheiten des eefiaa Apparates und Ehe von Geh. Medizinairat Prof. Or. 

E. V. Leyden und Dr. med. W. Wolf! (BerKn). 

11. Krankhelten der Atmungsorgane und Ehe von Dr. med. S. Kam in er (Berlin). 

12. Krankheiten der Verdaaangsoriane und Ehe von Gelt Medizinairat Prof. Or. 

C. A. Ewald (Beritn). 

13. Nierenkrankheiten und Ehe von Pri\atdozent Dr. med. P. F. Richter (Berlin). 

14. Krankheiten dea Beweaungaapparatea uad Ehe von Geh. Medizinairat Prof. 

Dr. A. Hoffa (Berfin) 

15. Beziehung der Ehe zu Augenkrankheiten mit besonderer Rücksicht ilf die 

Vererbang von Privatdozent Dr. med. G. Abelsdorff (Berlin). 

16. Hantkrankhelten end Che von Dr. med. R. Led ermann (Bertin). 

17. Syphilis und Ehe von Dr. med. R, Ledermann 'Berlin). 

18. Trippererkrankungen und Ehe von Geh. Med. -Rat Prof Dr.A.Neisser(Breslau^. 

19. Erkrankraien der tiefere» Hamweee, pbysisehe Impetent end Ehe von Prof. 

Dr. med. et phil C. Posncr (Berlin). 

20. Frauenkrankheiten, Empfängnisunfähigkeit und Ehe von Privatdozent Dr. med. 

L. Blum reich (Bertin). 

21. NervenkrankheHea eiMi Ehe von Geb. JMedizinalrat Prot Dr. A. Eulenbnrf 

(Berlin). 

22. GeieteekraelihelteB und EN von Prof. Dr. med. E. Mendel (Berlin). 

23. Perverse Sexualempflndeei, pMeobe Inpeleei md Ehe von Dr. med. 

A. Moll (Berlin). 

24. Alkehollsmus, Morohialeaee eed Ehe von Medizinairat Dr. A. Leppmann 

und Dr. med. F. Leppmann (Berlin) 

25. Gewerbliche Schädlichkeiten und Ehe von Medizinairat Dr. A. Leppmann 

und Dr. med. F. Leppmann (Berlin). 

26. Aerztllches Berufsgehelmnia und Ehe von Dr. med. S. Placzek ^Berlin). 

27. Sozialpolitische Bedeutuag der sanitären Verhältnisse in der Ehe von Privat« 

dezent Dr. phil. R. Eberstedt (Berlin). 



DIgitized by^GoOgle ■ 



3- ^ . C c m a n n 5 c r I a in ZU ü n dj e n. 



Alpen-Flora. 

Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, 
Tirol und der Schweiz. 

Von Dr. Gustav Hegi und Dr. Gustav Dunzinger. 

Mit 22 1 iarbigen Abbildungen auf 50 lithographischen Tafeln nebst eriüirendem Text. 
Elegant in Leinwand gebunden iMk. 6i— . 

„Sttbweixer Letarerzeitung", Nr. 7. 1905: 

Das ist nun ein schönes und brauchbares BSehlein, das manchem aaf 

einer Wanderungf durch die Berg^e ein lieber Begleiter sein wird In präch- 
tigen, farbigen Bildern sind die Atpenblumen so naturgetreu dargestellt, dass 
man seine Freude daran hat Nebenan gibt ein fcurzerText die Chaniictertstik 
der Pflanzen Ein schöner Einband giM dem Büchlein insseren Rei2. Wir 
empfehlen es Lehrern und Naturfreunden aufs wärmste. 

„Deutsche Alpenzeitung": 

Man darf an dem obigen Werke seine helle Preude haben. Die Abbildun$ren 
sind künstlerisch vollendet, in vorzüglichem, dezenten Kolorit ausgeführt. Sehr 
zu begrüssen ist die für Alpenwanderer nicht unwichtige Angabe der im Volks- 
munde gebräuchlichen Pflanzennamen der Ost- und Westalpen. Auf Verbreitung, 
Höhen- und Substratverfaältnisse der beschriebenen Arten ist weitgehende Rück- 
sicht genommen. 



Der Strandwanderer. 

Die wichtigsten Strandpflanzen, Meeresalgen und See- 
tiere der Nord- und Ostsee. 

2A6 piichtigelirb. Abbilduofen auf 24 lithofraphiselien Tafein mit erkUbvndeoi Text 

von 

Dr. P. Kuckuck« 

Kustos an der Kg!. Biologischen Anst.ilt luf Helgoland. 

Preis in eleganten Leinwandliand gebunden Mk. b. — . 

,;MlMbrmfQr Gymnasialwesen", Berlin 1<K>5: 

Den zahlreichen Besuchern der Seebäder ist das interessante und be- 
lehrende Werkchen warm zu empfehlen. Gross und Klein werden auch nach 
ihrer Heimkehr gern nachschlagen, was sie gesehen haben, nnd so sptdend 

Ihre Kenntnisse und ihren Gesichtskreis erweitern. 

„Cornelia — Die deutsobe Volksschule''^ 42. lahrgang, Heft 5, August 1905: 

Pfir Erwachsene und Kinder, die sich über Pflanien und Tiertdien des 
Meeres unterrichten wollen, ein geradezu idealer Führer, da er nicht nur 
alles, was man an der Küste findet, in vorzüglichen Abbildungen zur Dar- 
stellung bringt, sondern weil er aucn alles Wissenswerte in fesselnder und 
gemeinverstindlidier Weise beschreibt. 
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